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  Was im Wirren immer stand,


  kennt Sinn nicht noch Zweckdienlichkeit,


  wie die Sterne fern am Himmelsrand


  und das besorgte Gelächter der Zeit.


   


  Francis Carlin


  ›The Raveled Edge‹


   


  Prolog


   


  Dracheneier. Wulstig, knotig, weich; sie lagen in einem warmen, seichten Tümpel, wo Wasser aus einer heißen Quelle am dunklen Gestein des Tunnels herabrann. Dunkel und warm.


  Drachen, eine Art im Niedergang. Einst mächtig, flammend, waren sie jetzt fast ausgestorben, und doch hatte eine kleine Gruppe diese Tunnels gefunden und sich vermehrt. Die Schwingen verkrümmt, die Reflexe abgestumpft, zwängten sie sich steif durch die nasskalten Gänge, von denen die Klippen unter dieser Stadt durchzogen waren – lebten von den Abfällen der Leute über ihnen oder von den kleineren Kloakenwesen, mit denen sie ihr unterirdisches Reich teilten.


  Die methanerzeugenden Bakterien, die einst die Mägen ihrer Vorfahren kolonisiert hatten, so dass sie Feuer speien konnten, waren längst durch Flora heftiger Art ersetzt – besser vereinbar mit Katakomben-Ernährung und Klima; und ihre Paarungsgewohnheiten, einst von den Sternen gesteuert, kannten nun nur noch die Jahreszeit der Höhle.


  Und so: leise, das Scharren von Krallen auf feuchtem Gestein; Schuppen, scharrend an blinder Höhlenwand, Brunst und Brüllen von Drachengeilheit.


  Während in einem warmen, seichten Tümpel, keine zehn Meter entfernt, von der letzten Paarung nur halb bebrütet, noch nichts ahnend von den sich ringelnden Echsen in der Sackgasse dahinter -


  Dracheneier.


  Wulstig, lockend … hinter dem Rand eines schmalen Abgrunds, am Felsgesims über dem Teich, studierte etwas diese Eier.


  Eine Gestalt ohne Form, ohne Bewegung; eine Schwärze in der Dunkelheit – kauernd, auf die Eier starrend, witternd, mit Blick auf die nahen Drachen, die sich umkreisten und paarten. Als die Riesenreptilien ihre Wildheit steigerten, kroch die formlose Gestalt rasch aus dem Versteck, tappte den glitschigen Kanal zum warmen Tümpel hoch, blickte nach links und rechts; verharrte. Ihre Pupillen verengten sich unter einem Schwall schwarzen Lichts aus einem Nebentunnel, der vom ersten Standort aus nicht zu sehen gewesen war. Sie hatte den Umriss einer Katze. Ihr Name war Isis.


  Wachsam beobachtete Isis die wogenden Schatten der Drachen in ihrer Brunst, die sich ineinander und in der endlosen Nacht mit endloser Gier verklammerten. Sie brüllten Donner. In diesem Augenblick fasste Isis das nächstgelegene Ei mit ihrer Vorderpfote, rollte es den steinigen Abhang hinunter, über das Gesims zu ihrer verborgenen Kluft – und riss es mit zwei raschen Rucken auf.


  Sie leckte gierig am gerinnenden Dotter, kaute die wenigen Knorpelteile, die sich gebildet hatten. Eine seltene Köstlichkeit.


  Als sie fertig war, setzte sie sich nieder, leckte ihre Pfoten, zog sie übers Gesicht, wiederholte das viele Male. Darin war sie besonders gründlich.


  Plötzlich, mitten in der Bewegung, erstarrte sie; das Brausen über ihr – das Paaren – hatte aufgehört. Die Drachenmutter war zu hören, wie sie Schritt für Schritt langsam ins Nest zurückschlurfte; das Nest beraubt.


  Völlig lautlos schob Isis sich durch einen Felsspalt, der sie an seinem anderen Ende über ein Gefälle von einem Meter in einen gewundenen Kanal voll schnell dahinschießendem Wasser führte. Geschickt schwamm sie mehrere scharfe Biegungen dahin und paddelte endlich an einem trockenen, kühlen Quertunnel hinaus, wo sie nur so lange sitzen blieb, bis sie sich ein paar Mal geschüttelt hatte; dann trabte sie ruhig ins Dunkel hinein.


  [image: img7.jpg]


   


  Kapitel 1


   


  Worin es zu einer ungewohnten


  Wiederbegegnung kommt


   


  Der Junge lief lautlos den Kalksteinpfad entlang, der sich durch den Urwald schlängelte. Er war kaum fünfzehn Jahre alt und hatte doch Muskeln wie ein Tiger. Auch seine Füße waren beschwielt wie Pfoten von Katzen; und seine Augen, die jede Bewegung selbst in diesem dunklen Nebel erfassten; und sein Instinkt. In die Haut an seinem Brustkorb war ein großer Rubin eingenäht, der bei jeder Bewegung seiner Brustmuskeln aufblitzte. Er loderte hell, dieser Tiger von einem Jungen.


  Es war Nacht im Regenwald, dampfig und schwül. Alles war durchtränkt von einem roten Leuchten, erzeugt von den phosphoreszierenden Algen, die den Boden bedeckten und Tümpel und Weiher füllten. Das Laubwerk umgab den Pfad, auf dem der Junge lief, so dicht und eng, dass er sich ducken musste, um sich nicht zu verfangen. Geduckt hätte er sich wohl auch sonst; er hatte etwas Geducktes an sich.


  Schließlich erreichte er den Fluss Alder. Der Alder lief rückwärts. Das heißt, er stürzte weiß schäumend vom Pazifischen Ozean hinab in die Tiefen des Regenwaldes – zuerst ganz schnell, bevor er sich zu einem gemäßigten, salzigen Strömen herabließ. An den Ufern wuchs hier nicht viel, weil der Boden salzig war, aber überall lagen gebleichte Gebeine wie abgebrochene Todesstängel umher.


  Die Küstenlinie war vom Grauweiß einer schmutzigen Salzdecke, und unmittelbar dahinter rückte der Dschungel so nah heran, wie er es wagen konnte. Unsichtbare Vögel riefen, Insekten summten. In der Luft hing Dampf – der eigentliche Grundstoff des Urwalds –, während Tiere schrien oder schwiegen, je nach ihrer Art. Und je tiefer der Junge sich in das dichte Gewirr des Regenwalds hineinschlängelte, um so unerbittlicher wurde er Teil des Dschungels selbst, eine Einzelzelle im Organismus.


  Er ließ sich am Kreideufer in den Fluss gleiten und ruhte aus, während die ruhige Strömung ihn nach Südosten trug. Einmal näherte sich von hinten ein Gator und bleckte das Gebiss, aber der Junge scheuchte ihn mit einem scharfen Ausdruck in seiner eigenen Sprache fort, worauf der Gator rasch in den Fluten versank. Die meisten Tiere wussten durch Witterung oder Instinkt: Es war nicht gut, in der Nähe dieses Jungen unüberlegt zu handeln.


  Andere kamen heran. Augen, tiefliegend im Laub wie dunkle Edelsteine, hielten eine Weile lautlos Schritt, dann zogen auch sie sich zurück.


  Der Junge blieb ruhig, aber wachsam. Er ging davon aus, dass die Welt feindselig sei, fasste das aber als etwas so Selbstverständliches auf, dass ihn das weder störte noch überraschte. Die Dinge standen eben so; er hatte stets überlebt, er würde weiter überleben.


  Eine gutmütige Riesenechse stand am Ufer und kaute Palmwedel; als der Junge vorüberglitt, beäugte sie ihn finsteren Blicks. Der Junge sah die Echse, beachtete sie aber nicht, weil sie keine Gefahr darstellte und auch nichts Neues bot.


  Es begann leicht zu regnen – dicke, weiche Tropfen, ringsum zerplatzend, teilweise den heißen Dampf in der Luft vertreibend. Im Dickicht glitzerten Dschungelaugen.


  Der Junge wusste nicht, was er von dem Stamm zu erwarten hatte, dessen Königin er suchte – nur Gerüchte berichteten von ihm. Manche sagten, er bestehe aus den Eigenbrötlern von einem Dutzend anderer Gruppen, Wesen, die sich zusammengetan hatten, um Utopisches zu suchen, nachdem sie bei ihresgleichen ausgestoßen worden waren. Andere schworen, das sei einst eine Strafkolonie gewesen, die ihre Wächter überwältigt hätte, und nun führe man auf Kosten ahnungsloser Reisender ein Räuberdasein. Wie auch immer, er war gefasst auf alles – als Mensch in einer vorwiegend von Tieren beherrschten Welt fühlte er sich bei Ausgestoßenen zu Hause.


  In der Ferne rückte die Hauptgabelung des Alder heran. Der Junge wischte Spinnweben von seinem Gesicht. Von den Bäumen her plötzlich ein Geräusch, ein anhaltendes Stimmengesumme im unteren Tonbereich, beinahe ein Stöhnen. Es stieg und fiel, schwoll an und wurde leiser, wie ein unregelmäßiger Puls des Urwalds selbst, so als rege das Untier sich im tiefen Schlaf.


  Der Junge schwamm näher zur Strommitte – um von beiden Ufern möglichst weit entfernt zu sein. Er tat das automatisch, ohne sich bei Entscheidung und Ausführung anzustrengen. Seine Energie war auf die Sinne gerichtet. Sein Handeln blieb unbeeinflusst von Angst oder Zweideutigkeit ebenso wie von besonderer Anstrengung. Sein Denken war stets klar.


  Neue Stimmen fielen in das Dröhnen am Ufer ein, gregorianischer Windgesang. Der Junge zog ein Spinnennetz von seiner Nase und tauchte die Hand ins Wasser, um das Klebrige loszuwerden.


  Über dem anschwellenden Getöse erhob sich eine Folge von höhnenden Schreien und schließlich ein lang gezogenes Heulen.


  »Brüller«, murmelte der Junge.


  Brüller waren widerliche Halbmenschen ohne Nasen und Lippen, mit glitschigen, schleimbedeckten Zungen und missgestalteten Fingern. Sie liebten den Kampf und das Töten; das war ihre Art.


  Der Junge tauchte und schwamm fast fünf Minuten lang unter Wasser. Als er wieder auftauchte, war das trillernde Heulen leiser geworden. Er stieg aus dem Fluss und trat wieder hinein in die Vegetation.


  Schon im nächsten Augenblick wurde er von drei Brüller-Posten überfallen, die sich sabbernd voll bösartiger Freude auf ihn stürzten. Einer hielt seine Beine, der andere die Arme fest, während der dritte einen Knüppel auf seinen Bauch hieb. Der Junge brach zusammen. Als er im Farn lag und nach Luft rang, leckten die drei Wachen seinen ganzen Körper mit ihren langen Greifzungen ab – als Vorbereitung auf das Töten.


  Der Genuss blieb ihnen versagt.


  Er machte zwei mit exakt geführten Stichen seiner Fingernägel blind. Den dritten tötete er gleichzeitig mit einem Tritt in die Kehle. Dann sprang er auf und tötete die beiden anderen mit seinem Messer, bevor sie anfangen konnten, zu heulen. Er blieb noch kurze Zeit stehen, um wieder zu Atem zu kommen; dann eilte er weiter.


  In diesem Bereich des Stroms lebten riesengroße, pelzbedeckte, wassermelonengroße Spinnen; zweimal wurde er von Rudeln angegriffen. Aber bei der ersten Berührung eines Spinnfadens folgte er diesem blitzschnell zu der Spinne, die ihn angespuckt hatte – sie waren samt ihrer Hinterhältigkeit keine gewandten Tiere – und tötete mit schnellem Messerstoß oder schwerem Steinbrocken. Zwei solche Begegnungen, und die Spinnen gaben es auf.


  Der Junge glitt wie ein Nebelstreif dem Lager des Stammes entgegen. Es war ihre Königin, auf die er es abgesehen hatte; er musste sie fassen. Seit sieben Tagen war er auf der Spur und hatte den Weg hierher mit einer bedächtigen, überlegten Dringlichkeit gesucht, typisch für die beiden Seiten seines Charakters: Berechnung und gezügelte Leidenschaft. Das verlieh ihm etwas Gehetztes.


  Schritt für Schritt näherte er sich dem Ziel; er rückte heran wie ein schwer zu fassender Verdacht. Wenn ihm ein Wesen in den Weg geriet, tötete er es, ohne viel dabei zu empfinden. Ein Schritt, ein Tod – ihm war das alles eins.


  Bis der Vampir aus dem Tuli-Baum herabschoß, um seine eisigen Fänge in den Nacken des Jungen zu schlagen. Dies war kein beliebiges Handgemenge; der Junge tötete Vampire mit besonderer Lust.


  Ohne den elektrisierenden Schmerz der Zähne in seinem Nacken zu beachten, stieß er die harten Finger in den Mund des Dämons und riss mit zwei heftigen Drehrucken dem Vampir beinahe den Kiefer aus.


  Der Vampir kreischte und sprang vor Fassungslosigkeit zurück; der linke Kinnbacken hing auf sonderbare Weise herab, ausgehängt. Einer der Fänge war im Nacken des Jungen abgebrochen. Sie starrten einander bösartig an und umkreisten sich.


  Wieder griff der Vampir mit ausgebreiteten Flügeln an. Aber der Junge hatte ihn so entnervt, dass er die Attacke nicht richtig berechnete. Der junge Mensch wich aus und traf den Vampir über der rechten Niere mit dem Messer – zweimal, hinein und heraus mit solcher Schnelligkeit, dass er noch zweimal hätte zustoßen können, bevor der Vampir sich herumdrehte; aber er wollte einen langsamen Tod. Er war sonst nie so grausam; nur bei Vampiren.


  Das verwundete Wesen wankte davon in einen Mooshain. Der Junge ließ es ziehen und fuhr fort, das Lager der Königin auszuspähen.


  Der Regen hörte auf, der Dampf kehrte zurück. Der Morgen ließ nur noch eine Stunde auf sich warten, als er vorsichtig unter ein Dickicht aus stacheligen Orchideen kroch. Schließlich sah er durch verfilzte Ranken das Biwak. Zelte, Lagerfeuer, ein Bach. Ein Altar. Brüller, Frangols, Spinnen, Vampire, Harpyien, zwei Neuromenschen, vermutlich Zidonen; Schlangen, Katzen, ein paar Greife.


  Der Junge hielt von seinem geschützten Platz Ausschau, völlig regungslos, in der Minute kaum zweimal lautlos atmend. In der Lichtung ging das Treiben ungestört weiter. Manche Wesen schliefen, andere hielten Wache. In einer Ecke legten Spinnen Eier in ein aufgerissenes Loch, das sie in den Bauch eines sterbenden Gorillas gefetzt hatten. In der Nähe des größten Lagerfeuers säugte eine Sphinxmutter ihr Baby an der Brust.


  Die Aufmerksamkeit des Jungen richtete sich auf eines der ferner stehenden Zelte, aus dem zwei Vampire einen sich schwach wehrenden Menschen schleppten. Sie zerrten ihn zum Steinaltar in der Lagermitte, schlugen die Zähne in die Handgelenke des Menschen und begannen das Blut aus den Wunden zu saugen. Der Mensch wurde ohnmächtig. Die beiden Vampire zeichneten mit seinen blutenden Handgelenken Ritualmuster auf den Altarstein. Der Junge, der aus dem Dickicht zusah, biss die Zähne zusammen – es kostete ihn größte Mühe, nicht in die Lichtung hinauszustürmen und die Vampire mit dem Messer zu durchbohren.


  Plötzlich sprang aus einem größeren Zelt eine Gestalt, ein Wesen von derart überwältigender Erscheinung, dass alle anderen dagegen einzuschrumpfen schienen. Es war eine Frau.


  Eine hochgewachsene, nackte Frau, rot von Haut und Haar, mit schwarzumrandeten Augen und einer Juwelenkrone, die ihren Kopf umrahmte. Die Brüller fielen vor ihr auf die Gesichter nieder, die Spinnen bebten.


  Das, in der Karmindüsternis, war die Rote Königin.


  Die Vampire vor dem Altar wandten sich ihr zu. Sie waren sichtlich betroffen.


  Die rote Frau schrie: »Gos! Vhu! Ihr habt gegen mein Gesetz verstoßen!«


  »Wir hatten vor deinem unsere eigenen Gesetze«, fauchte der Vampir namens Gos; sein Zorn war Sieger über die Furcht.


  Die Rote Königin hob die Hand. Aus ihren Fingerspitzen schossen grüne Flammen. Sie fegten durch die Lichtung und hüllten den Kopf des Vampirs ein, der ihr widersprochen hatte, ein Alptraumlohen. Er rannte schreiend in den Urwald, das Gesicht in Flammen.


  Der zweite Vampir sank auf die Knie und entblößte vor der roten Frau den Nacken.


  »Meine Königin, verzeih mir.«


  »Ihr wagt es, euch diese alten Riten zu leisten«, zischte sie. »Ich habe sie verboten.«


  Der blutende Mensch auf dem Altar regte sich. Der Junge im Gebüsch verfolgte alles.


  »Ich suhle mich in den schwarzen Träumen meiner Vorfahren«, sagte der kniende Vampir.


  »Du musst Buße tun«, erklärte die Rote Königin ruhiger. Zwei junge Harpyien stürzten mit einem Ball übereinander, und auch das trug dazu bei, die Spannung zu lösen. Jemand klapperte mit einem Topf. Eine Echse bellte.


  Bevor der Junge noch mehr hören konnte, wurde er von fünf Wesen gepackt. Wären sie weniger gewesen, sie hätten ihn nicht halten können. Die Python wand sich um seine Beine – die anderen schleppten ihn in die Lichtung. Alles kam zum Stillstand.


  Man zerrte ihn vor die Rote Königin und hielt ihn dort fest, damit sie ihn betrachte, entscheide, urteile. Er blickte hinauf zur mächtigen Gestalt, deren Kopf in den Dunst hineinragte, die Muskeln angespannt.


  »Lasst ihn los«, sagte sie leise.


  Man zögerte kurz, gehorchte aber dann der Herrscherin. Der Junge stand aufrecht und sah die prachtvolle Frau an, deren machtvoller Körper in der lastenden Nacht schimmerte.


  »Ollie«, flüsterte sie.


  »Jasmine«, gab er zurück.


  Sie stürzten aufeinander zu und umarmten sich vor den erstaunten Blicken der Lagerinsassen, bis sie keine Luft mehr bekamen.


   


  Sie saßen allein in Jasmines Königszelt und erzählten einander für den Rest der Nacht und in den folgenden Tag hinein.


  »Wo bist du gewesen?« fragte sie. »Wie gehe es dir? Wo ist Josh? Was machst du hier?«


  »Mir geht es – gut«, sagte Ollie lächelnd. Er stockte beim Sprechen manchmal und hatte die Angewohnheit, mit Worten so geizig zu sein wie ein Geizhals in der Höhle. »Und dir?«


  Jasmine – nun Königin Rotmasque – hatte nie mit Worten gegeizt und begann sofort ausführlich zu berichten.


  »›Mir geht es gut, und dir?‹ Ist das eine Antwort nach zwei Jahren? Das ist Joshuas Einfluss, des schweigsamen Schreibers. Mir? Natürlich geht es mir gut, ich bin hier seit, ach, fast zwei Jahren Königin des Dschungels – das fing bald, nachdem ich dich das letzte Mal gesehen hatte, an.


  Also, wie war das?« fuhr sie fort. »Als letztes hörte ich von euch, dass du zusammen mit Josh in der Nähe von Ma’Gas’ Ratten gefangen und Pelze an die Eisländer verkauft hast; Rose und Beauty versuchten östlich von Port Fresno Olivenbäume zu züchten; und Humbelly war bei der Flatterling-Wanderung von ’25 eines natürlichen Todes gestorben. Wir trafen uns, wie ich mich entsinne, bei Newport wieder. Eine herrliche Zusammenkunft, wie ich noch weiß. Dann ging ich für eine Zeit zu den Feuerhöhlen.« Sie merkte selbst, dass sie alles ein wenig durcheinander brachte, wollte aber nicht aufhören – hier saß ein alter Freund aus entlegener Vergangenheit, und Jasmine schäumte über von Worten.


  Ollie zog die Brauen zusammen.


  »Beim Mount Venus? Da ist jetzt alles Eis.«


  »Der Teil des Landes liegt schon seit Jahren unter dem Eis. Und trotzdem gibt es dort eine Stadt – unter dem Eis. Eine Stadt von Neuromensch-Wissenschaftlern, vor allem Biotechnikern. Sie benützen die Feuerhöhlen als Energiequelle für die Stadt. Dort ist eine ganze Reihe interessanter Projekte im Gange, wie ich feststellen konnte, darunter auch eines, das ich genützt habe – man bearbeitet die Körper von alten Neuromenschen wie mir.


  Man brachte alle meine Teile wieder auf Höchstleistung, zog neu die Schaltungen, die bei meinem Duell mit der Maskierten durchtrennt worden waren, füllte mir ein neuentwickeltes Hämo-Öl ein, das fast nie ausgetauscht werden muss. Ich sage dir, ich fühle mich wie neugeboren. Aber das war noch nicht alles. Man gab mir ein paar zusätzliche neue Dinge – ich konnte nicht widerstehen. Schau, ich habe jetzt ein verstecktes Abdominalfach …« Sie drückte auf einen unsichtbaren Verschluss, und in der Plastikhaut an ihrer linken Körperseite öffnete sich eine kleine Klappe mit Zugang zu einem dunklen, leeren Hohlraum in Jasmines Bauch. Sie schloss ihn rasch wieder, und die Umrisse verloren sich augenblicklich in den Falten der Haut.


  »… für besondere Geheimnisse«, fuhr sie augenzwinkernd fort. »Dann hat man eine Anzahl meiner Finger umgebaut – in einigen sind Magnesium-Napalm-Fackeln, in anderen Explosivstoffe, in einem Teil Gifte. Mit so viel neuem Spielzeug brauchte ich jedenfalls einen neuen Spielplatz, deshalb bin ich hierher gegangen, ins Terrarium.«


  Ollie lächelte seine alte Lehrerin/Freundin/Kinderfrau an. Trotz ihres erschreckenden Aussehens hatte sie sich nicht um eine Sour verändert – sie war immer noch eine redselige, herzliche Verrückte. Nach der tollkühnen Rettung aus der Festung vor fünf Jahren hatte sie ihn eine Weile unter ihre Fittiche genommen und ihm beizubringen versucht, wie man in einer Welt voller Gefahren leben und handeln musste. Was er gelernt hatte, war, hart und kalt zu sein wie ein Edelstein auf Eis – zwar nicht das, was sie gelehrt hatte, aber das, was er mitgenommen hatte. Auf solche Weise schreiben wir unseren Lehrern Dinge zu, die sie nie getan oder auch nicht beabsichtigt haben; aber so ist das mit Lehrern und Schülern.


  Ollie beneidete Jasmine um ihre Unbefangenheit in der feindseligen Welt, um ihre Gabe, sich einzulassen, ohne schwach zu sein. Seine Stärke lag in seiner Fähigkeit, unberührt zu bleiben. Das sollte heißen: Ihre Nervenenden reagierten dort, wo die anderer Leute Schmerz oder Furcht anzeigten, mit Staunen; Ollies Nervenenden waren meistens nur gefühllos.


  Trotzdem, jetzt lächelte er, weil sie sich so freute, ihn zu sehen. In mancher Beziehung war sie immer noch seine Lehrerin, obwohl sie beide wussten, dass er die Schule längst hinter sich hatte.


  Sie berichtete weiter.


  »Die meisten Wesen hier unten haben von Hochtechnik nie etwas gehört, weißt du, und hielten mich deshalb einfach für eine Zauberin. Man scharte sich um mich. Zuerst vor allem Brüller – sie sind sehr leicht zu beeindrucken –, dann die Spinnen und Schlangen. Je mächtiger ich wurde, desto mehr Tiere schlossen sich mir an. Sogar andere Neuromenschen – sie wussten, was ich war, wollten aber eben auch etwas davon haben.«


  »Was denn?« fragte Ollie.


  »Von dem, was ich tat, Kind. Das Eis ist in den letzten Jahren so rasch nach Süden vorgedrungen, dass die Tiere sich nicht mehr zurechtfinden. Wanderzüge, sonderbares Verhalten – alles zieht nach Süden, und viele kommen in Dundees Terrarium an. Und wenn sie in diesen Teil des Urwalds kommen, Freundchen, da habe ich zu bestimmen.


  Wenn ein Tier hier leben will, arbeitet es für mich, für Königin Rotmasque, das bin ich. Wir schürfen nach Edelsteinen, wir verarbeiten Kräuter, wir schmuggeln und stellen Führer. Wir haben eine Religion und ein Arsenal, und wir sorgen für jeden, der zu uns gehört. Wer gegen die Gesetze des Stammes verstößt, den fressen wir. Wer hier in der Gegend den Urwald verwüstet, mit dem passiert Schlimmeres. Wir sind ein schreckenerregender Haufen, und damit hat es sich.« Sie lächelte breit, das am wenigsten erschreckende Lächeln, das Ollie seit langer Zeit gesehen hatte. Er selbst lächelte selten, aber das Grinsen der listigen Neurofrau wärmte ihm so sehr das Herz, dass er sie noch einmal umarmte.


  »Für dich war die Welt immer ein Wunder«, sagte er staunend. Aus seiner Stimme sprach Zuneigung, obwohl er eine solche Empfindung nie zugegeben hätte. Er war viel zu stolz, verängstigt und abgeschottet, wie Jasmine wusste, um ein so zartes Gefühl zu offenbaren. Sie konnte aus seinem Tonfall keine wahre Liebe herauslesen, das war ihr klar, weil Ollie nach seinen Erlebnissen im Vampir-Harem noch zu ausgehöhlt war, um dieses hilflosen Zustandes fähig zu sein. Zu verletzlich, um sich durch diese verletzlichsten aller Gemütsverfassungen bloßzustellen. Er lehnte sich wieder zurück und erzählte weiter von seinen Erlebnissen.


  »Ich verließ Josh bald nach dem Treffen, von dem du gesprochen hast. Das Jagen mit ihm, das Fallenstellen – da steckte ich in der Falle, nicht die armseligen Eisratten. Und ich hasste diese Schreiberei – was für Josh sehr beunruhigend war.«


  Ollie stammte aus einer Familie von Schreibern, hatte aber der Religion an dem Tag entsagt, an dem er aus dem Vampir-Harem entkommen war. Worte hatten ihn weder gerettet noch getröstet – das war seinen Freunden gelungen, durch List und Gewalt. Das heilige geschriebene Wort war, wie er entschieden hatte, so fadenscheinig wie das Papier, auf dem es stand.


  Seine Einstellung war für seinen Bruder Josh eine Qual gewesen, aber nach einer gewissen Zeit hatten sie nicht mehr darüber gesprochen. Es war einfach ein trennender Punkt mehr gewesen. Jasmine wusste das meiste davon oder las es zwischen den Zeilen von Ollies Schilderung. Auf jeden Fall ging er nicht weiter darauf ein, sondern schwieg kurze Zeit und sprach dann weiter.


  »Ich ging also fort. Ging auf ein Piratenschiff in Ma’Gas’ und fuhr ein Jahr zur See. Lernte Schnelligkeit und Hinterlist. Hatte eine Weile eine Piratenbraut, verlor sie aber bei einem Kampf mit ESS-Leuten vor der Küste von Baja. Ich hätte es mir vorher denken können.«


  Jasmine fragte sich, ob er damit meinte, er hätte sich vorher denken können, dass er nicht gegen Erweckte See-Soldaten in deren eigenen Gewässern kämpfen, oder dass er sich an niemand hätte anschließen sollen.


  Er schwieg kurze Zeit bei dieser heiklen Erinnerung.


  »Dann gab ich die Seefahrt auf. Habe ein bisschen geschmuggelt. Verfolger ins südöstliche Terrarium geführt und ein paar von den Vampirkolonien ausgeräuchert. Man kann sie aber nicht alle ausräuchern – es sind zu viele, weißt du. So oder so hat man am Ende das Blutfieber. Wo ist also der Sinn?«


  Die Hepatitis war in den Vampirkolonien verbreitet – manche nannten die Leberentzündung ›Blutfieber‹. Es gab aber noch eine andere Art von Fieber, die das Gesicht rötete: die Fieberhaftigkeit der Mordlust. Jasmine hatte den Argwohn, dass Ollie im Begriff stand, von diesem Leiden erfasst zu werden. Sie sah mit Beruhigung, dass er sich des Schwindels dieser Bluthitze bewusst gewesen war und sie ihm missfallen hatte.


  »Ich ging also wieder zu Josh zurück«, fuhr er fort. »Wir lebten in seinem Camp in den Sattelbergen. Wir jagten. Abends schrieb er in sein Tagebuch, ich spielte die Flöte. Dann kam vorige Woche Rose zu Besuch.« Er schob die Unterlippe vor.


  »Rose!« Jasmine lachte. »Und wie geht es ihr?«


  Rose war Joshs Frau. Zusammen mit Ollie war sie aus der Festung gerettet worden, aber sie hatte vorher einen Preis entrichtet: eine Gehirnoperation zu Versuchszwecken.


  Ollie sprach weiter.


  »Sie lebte bei Beauty – jedes Jahr zogen sie natürlich weiter nach Süden. Das Eis treibt uns alle, du hast es schon gesagt. Beauty war unterwegs, um die Ostseite der Sattelberge zu erkunden – er wollte sich uns wieder anschließen, sobald er einen guten Platz gefunden hatte, wo man sich niederlassen konnte.


  Josh war sehr glücklich, Rose zu sehen. Ich hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Aber Rose erschien mir merkwürdig.«


  »Was meinst du?« fragte Jasmine, die sich plötzlich eines düsteren Untertons im Bericht des Jungen bewusst wurde.


  »Abwesend; nicht, wie sie früher war. Verstört. Und dann, eines Nachts, traf sie sich mit jemand. Ich weiß nicht, mit wem, es war zu dunkel, und als ich die Stelle erreichte, waren sie beide fort, und Rose erschien im Camp, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Aber ich bin am nächsten Morgen zu der Stelle, wo sie sich getroffen hatten, noch einmal hingegangen … und habe das gefunden.« Er gab Jasmine einen kleinen viereckigen Gegenstand aus Kunststoff. Er war flach wie ein Deckel, hatte rundherum einen erhöhten Rand, und aus der Mitte ragten neun kurze Zacken heraus.


  »Das ist ein Stecker«, sagte sie ernst. Es war aber mehr als ein Stecker – ein Zeichen. Und blitzartig hatte Jasmine eine Vorahnung kommender Dinge.


  »Was ist das?«


  »Erzähl weiter. Ich erklär’s dir gleich.«


  »Na ja, ich ging ins Camp zurück, und Rose war wieder fort. Nur kam sie diesmal nicht wieder. Aber das war nicht alles, was verschwunden war. Erinnerst du dich an den Drahthelm, den Josh immer trug?«


  »Ja.« Sie nickte. Es war mehr Kappe als Helm, aus einem Drahtnetz gefertigt, und Josh hatte sie in fünf Jahren nicht einmal abgenommen. Bekommen hatte er sie von Rose, damit er vor Radiowellen geschützt sei, die der Computer in der Stadt ohne Namen aussandte. Es waren Frequenzen gesendet worden, die im Gleichklang mit den Frequenzen von Joshs Hirnwellen schwangen und Krämpfe in ihm auslösten, die zu Anfällen führten und ihm zum Ursprung der elektromagnetischen Wellen zogen. Aber die Schädelkappe aus Drahtnetz störte Joshuas Empfang der Signale so wirksam, dass seine Anfälle aufgehört hatten. Nun war Rose wieder verschwunden und mit ihr zusammen der Helm. Und hier ein Stecker. Jasmine empfand große Bedrückung. »Und Josh?« fragte sie.


  »Deshalb bin ich hier. Er hatte an dem Tag sieben Anfälle. Und dazwischen war er die meiste Zeit in Trance. Er konnte nicht sprechen. Ich hätte Rose verfolgt, wagte Josh aber nicht alleinzulassen. Ich blieb wach, solange ich konnte, nickte aber dann doch ein. Und da ging Josh fort. Ich wäre ihm gefolgt, aber er hat mir diese Nachricht hinterlassen. Da, für dich ist sie auch gedacht. Ich bin kein Schreiber, aber lesen kann ich.«


  Er gab ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier, das er aus dem Gürtel gezogen hatte. Sie konnte sehen, dass das für ihn alles sehr bestürzend war, auch wenn er es offen nie zugegeben hätte. Nach dem Hass auf Vampire war Ollies zweitstärkstes Gefühl der Beschützerinstinkt Josh gegenüber – trotz ihrer Verschiedenheiten waren sie Brüder, Angehörige einer sterbenden Rasse. Und als Ollie in einem Harem in der Stadt ohne Namen gefangen gehalten worden war, hatte Josh ihm das Leben gerettet.


  Jasmine griff nach dem Papier, faltete es auseinander und las:


   


  Ollie – wieder Anfälle muss zurück in die Stadt,


  muss schlafen, muss muss Königin muss werde Rose in der Stadt treffen. Such Jasmine, Gabelung Alder,


  sie wird wissen, geh schnell, hilf.


  Jasmine – Rose ausgestöpselt, Anschluss unter den Sticks


  Königin ruft mich, muss gehen muss


  Letzte Dekont Nirwana Vorbereitung Vereinigung


  Rose weiß


  Die Angestöpselten geflohen in Tunnel Zweiundzwanzig wie auf denk daran Kanalisationsplan


  Königin ruft wieder hilf uns


   


  Ollie beobachtete Jasmine, während sie die Mitteilung zweimal las.


  »Erklär mir das mit den Steckern«, sagte er leise. Sie hatten ihm nie alles erzählt, was in der Stadt ohne Namen vorgegangen war, weil er es nie wirklich hatte wissen wollen. Das war eine Zeit seines Lebens, die er im großen und ganzen erfolgreich zu verdrängen vermochte. Nun musste er es wissen.


  »Als wir dich und Rose aus der Stadt befreiten«, sagte Jasmine nachdenklich, »bist du in Bals Harem in der Äußeren Stadt gewesen. Aber Rose befand sich in der eigentlichen Festung, in einem Laborbereich hinter dem letzten Dekontaminationsraum, in einem Saal mit dem Namen ›Vereinigung‹. Josh hat sie dort in einer Reihe zwischen vielen anderen Menschen gefunden. Sie waren alle am Gehirn operiert worden, mit elektrischen Daueranschlüssen an ihren Schädeln – und bei allen waren Kabel angeschlossen. Die Kabel führten zu einem Zentralcomputer, der alle Informationen von den angestöpselten Gehirnen verarbeitete. Josh löste Roses Anschluss, und kurz bevor sie flohen, entfernten sie bei allen anderen in der Schreckenskammer die Stecker – und zeigten ihnen auch die Fluchtluke. »Das hier« – sie hob den kleinen Plastikstecker hoch, den Ollie gefunden hatte – »ist ein Blindstecker. Eine Aufsteckklappe. Es gab im Raum VEREINIGUNG ein ganzes Regal davon. Man konnte es auf den offenen Anschluss an Roses Hinterkopf drücken – damit ihre Anschlüsse sauber und unzugänglich blieben. Um andere Drähte von ihrem Hirn fernzuhalten. Um ihre Anschlüsse privat zu halten. Um den Zugang zu schließen.«


  Jasmines Stimme wurde immer leiser; sie führte zunehmend ein Selbstgespräch.


  »Was?« flüsterte Ollie.


  Jasmine riss sich aus ihrer kreiselnden Versunkenheit.


  »Dieser Blindstecker. Soviel ich weiß, hatte Rose ihn seit der Flucht immer getragen.«


  »Und was bedeutet das dann?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Person, mit der Rose sich getroffen hat – vielleicht hat sie den Anschluss von Rose geöffnet. Vielleicht hat auch Rose den Helm mitgenommen, aus welchem Grund, weiß ich nicht. Und der Brief hier ist verwirrend. Zuerst die Hinweise auf die Königin – wir waren dahinter gekommen, dass es eine Königin überhaupt gar nicht gegeben hat. Es war nur der Computer, programmiert von einer Gruppe Neuromensch-Genetikingenieure, um alle Informationen von den gefangenen Menschenhirnen zu integrieren, wahrscheinlich auch, um die Gehirne für weitere Informationsspeicherung zu verwenden. Keine Königin, nur eine Menge komplizierter Schaltungen, und Josh hat das gewusst. Was soll das also mit einer Königin?


  Dann die Nachricht für mich. ›Rose ausgestöpselt‹, das verstehe ich. Anschluss unter den Sticks. Was für ein Anschluss? Heißt ›unter‹ nun wirklich ›unter‹ oder ›südlich von‹? Dann die Liste der Säle. Geht er dorthin? ›Rose weiß‹, schreibt er. Und sie geht in die Stadt. ›Angestöpselt in Tunnel 22 geflohen.‹ Damit kann ich nichts anfangen. Ich erinnere mich nicht, dass die Tunnels unter der Stadt nummeriert waren. Und der Kanalisationsplan, den er erwähnt – für das Tunnelsystem unter der Stadt –, den haben wir nach der Flucht vor über fünf Jahren in meinem Versteck in der Urwaldhöhle zurückgelassen, jedenfalls das, was noch davon da war. Viel wird nicht mehr übrig sein, nehme ich an.


  Die letzte Zeile ist klar.«


  Hilf uns.


  Jasmine überflog die Nachricht mit dem grimmigen Empfinden, es habe sich etwas erfüllt. Ganz deutlich und doch auch verschwommen. Wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Wie ein wiederkehrender Traum.


  Sie faltete das Papier zusammen, schrieb das Wort ›Beauty‹ darauf und zeichnete dann einen Zentauren.


  »Auf dem Weg gehen wir bei Joshuas Bergcamp vorbei. Ich kann nach anderen Spuren suchen, und wir können diese Nachricht für Beauty hinterlassen, von dem ich annehme, dass er von dort aus Roses Spur verfolgt, sobald er erkannt hat, dass sie verschwunden ist – dann wird auch er in die Stadt kommen. Ich habe keinen Zweifel, dass wir ihn früher oder später bei diesem Unternehmen treffen werden.«


  »Dann hilfst du uns also«, sagte Ollie zögernd. Er war zu erleichtert, um es in eine Frage zu kleiden, und zu unsicher, um eine Feststellung zu treffen.


  »Ich helfe euch«, sagte sie lächelnd, und auch er lächelte.


  An diesem Abend rief sie ihren Stamm zusammen und teilte mit, sie müsse für unbestimmte Zeit fort, zu einem Feldzug, um ›gefährliche Tiere im Süden zu vernichten‹. Sie ließ ihr Zepter in den bereitwilligen Händen von Eng zurück, einem dunkelhäutigen Vampir, der fast ein Jahr lang ihr erster Mitarbeiter und zweiter Liebhaber gewesen war. Dann verschwand sie unter großem Aufwand an Rauch und Blitzen in einem Blindweg zwischen den Bäumen und kam eine Meile flussaufwärts heraus, wo Ollie mit einem Boot wartete.


   


  Kapitel 2


   


  Worin der See das Dunkel sucht, um


  die Seinen zu erleuchten


   


  Sie wählten den östlichen Alder-Ast und fuhren nach Norden – er strömte paradoxerweise in diese Richtung zu den Sattelbergen. Das Gelände in diesem Gebiet war weniger gut vermessen als der Ast, der nach Newport führte, aber Jasmine ging davon aus, dass das der direktere Weg zu Joshuas Bergcamp sein würde. Unter bestimmten Umständen traf das wohl auch zu. Mehrere Stunden lang verlief die Fahrt ohne Zwischenfälle. Ein Schwarm Junabi flog gleich zu Beginn am Bug vorbei, entschieden ein gutes Omen. Demzufolge – so hätten manche gesagt – kam das kleine Boot im stetigen Strom gut voran; der Fluss war breit und tief und führte kein gefährliches Treibgut. Ollie achtete auf das Ufer und spähte im roten Nebel nach Anzeichen für Gefahren, während Jasmine sie durch die Biegungen steuerte, die ihr das rascheste Fortkommen zu versprechen schienen.


  »Weißt du, wo wir sind?« fragte er einmal.


  »Nicht genau, aber ich weiß, wo wir sein sollten«, erwiderte sie lächelnd.


  »Du hast mir immer wieder beigebracht, das Wort ›sollte‹ nicht zu gebrauchen«, erwiderte er spottend.


  »Du hast recht, Ollie, das ist ein schreckliches Wort. Es weist auf Schuld und Reue hin, die beiden Empfindungen, die am meisten behindern. Ich hätte es nicht verwenden dürfen.«


  Er wackelte mit dem Kopf, und Jasmine senkte den Kopf, während das Boot dahinschwankte. Eine Riesenschildkröte schwamm eine Weile nebenher und tauchte dann unter. An der nächsten Flussbiegung wurde der Nebel dichter, und das Boot begann sich in einem Sog langsam zu drehen. Jasmine versuchte Kurs zu halten, aber das Boot folgte der Nebenströmung, und die Drehung wurde stärker, so dass die beiden Freunde ein wenig aus dem Gleichgewicht gerieten.


  Plötzlich klarte der Nebel auf – Jasmine hatte noch nie einen Teil des Urwalds gesehen, der vom Nebel jemals frei war, außer, wenn es regnete – und hoch über ihnen leuchteten die Sterne an einem wolkenlosen schwarzen Himmel. Die beiden Ufer waren dicht bewachsen mit Trompetenbäumen, seltsam lautlos – denn der Dschungel war nie stumm. Der Mond spähte über die höchsten Äste hinweg.


  »Das ist zu sonderbar«, flüsterte Ollie. »Was geht da vor?«


  Jasmine schüttelte den Kopf und spannte alle Sinne an – denn der Junge hatte recht; irgend etwas stimmte hier nicht.


  Die Strömung war schnell, aber ohne Schäumen oder Brodeln. Über ihren Köpfen funkelte der Herkules-Sternhaufen wie eine Tiara.


  Ollie stieß sie an.


  »Was ist das?« fragte er und zeigte mit dem Finger. Sie folgte der Richtung zum Ufer. Dort schienen in der Nähe des dunklen Randes, tief unter der Flussoberfläche, winzige orangerote Lichtfünkchen zu schimmern und zu tanzen. Jasmine starrte mit zusammengekniffenen Augen in die fließende Schwärze und versuchte die Bewegung der Lichtpunkte zu verfolgen, als ohne jede Vorwarnung das ganze Boot in die kalte Strömung hinabgerissen wurde.


  Jasmine und Ollie wirbelten im Strudel durcheinander, vor Verblüffung nach Luft ringend, viele Sekunden lang in Todesangst, auf der Suche nach der Oberfläche, nach Luft. Plötzlich kam es ihnen vor, als stürzten sie hinab, wie über Fälle – fünfzehn Meter, sechzig Meter, sie konnten es nicht sagen. Ebenso plötzlich hörte der Sturz wieder auf, und sie schwammen prustend an der Oberfläche eines stillen Teichs und wurden im nächsten Augenblick von einem Dutzend Händen an Land gezogen.


  Jasmine öffnete die Augen und sah sich neben einem kleinen See auf moosbedecktem Boden sitzen. Neben ihr hustete und würgte Ollie. Und als ihr Blick klar wurde, sah sie, dass sie umringt waren von Hunderten von Wesen aus drei verschiedenen Arten: Menschen, Einhörner und dicke, flügellose Vögel einer Gattung, die sie nicht kannte, in leuchtenden Farben.


  Einer der Menschen trat vor.


  »Ich bin Symeau«, sagte er sanft und streckte ihr die Hand hin. »Wir sind die Bewohner des Sees. Willkommen.«


  Jasmine ergriff seine Hand und zog sich hoch. Ollie schwankte ein bisschen, dann stand er neben ihr.


  »Ich bin Jasmine«, erwiderte die Neurofrau und entblößte ihren Hals. »Das ist mein Freund Ollie.«


  »Was ist mit uns geschehen?« fragte Ollie, der immer noch nach Luft rang. »Wo sind wir?«


  »Das ist der See. Wir sind seine Kinder«, sagte Symeau und wies auf das stille Wasser, an dessen Ufer sie standen, und auf die Schar der Tiere, die sie anstarrten.


  Jasmine ließ den Blick langsam in die Runde gehen, um ihre Umgebung besser zu erfassen. Sie befanden sich an einer Stelle, die eine riesige Lichtung im Wald zu sein schien – an die hundert Meter breit und doppelt so tief. An ihrem Rand lag der stille See, nur halb so groß wie die Lichtung und fast völlig von den Trompetenbaumblättern bedeckt, die darauf schwammen – herabgefallen von den riesigen Bäumen, die das Ganze völlig einschlossen. Auf der Wiese knisterten zahlreiche Lagerfeuer in der kühlen Nachtluft und sprühten Funken.


  Die Menschen, die sich um sie drängten, waren hochgewachsen, mager und zumeist nackt. Jasmine hatte im Lichtschein der flackernden Feuer keine Gewissheit, aber sie schienen überdies Albinos zu sein. Die Einhörner hatten rötliche Behaarung und waren sehr klein, bis zum Rücken nicht höher als sechzig Zentimeter. Manchen schien das Horn zu fehlen. Ein paar von ihnen kauten Farn, andere fuhren mit den Zungen über eine Salzlecke am Rand der Lichtung. Schließlich sah Jasmine sich die dicken, kleinen Vögel an, die im Gras herumwatschelten. Sie waren ungefähr entengroß und hatten Beutel unter den Schnäbeln wie Pelikane; ihre Federn von leuchtendem Rot, Grün und Blau waren in alle Richtungen aufgeplustert. Viele von den Menschen trugen solche Federn auch als Schmuck – in den Haaren oder um den Hals.


  Jasmine nahm das alles vergleichsweise schnell in sich auf, während Ollie sich auf ähnliche Weise orientierte. Schließlich sprach sie Symeau an.


  »Aber wie sind wir hergekommen? Wir sind vorhin noch auf dem Fluss dahingeschwommen.«


  »Hier ist der See«, sagte Symeau lächelnd und wies mit der Hand hinab auf das stille Wasser. »Und dort ist der Fluss«, fuhr er fort und zeigte nach oben.


  Jasmine und Ollie blickten hinauf zu der Stelle, wo Symeau hinzeigte, und was sie sahen, ließ Jasmine den Atem stocken – etwas, das ihr seit zweihundert Jahren nicht mehr widerfahren war. Selbst Ollie, der sich für einen durch nichts zu verblüffenden Menschen hielt, war vorübergehend sprachlos. Denn über den Baumwipfeln, hundert Meter hoch, strömte der Fluss.


  Zumindest sah das aus wie ein Fluss. Es schien durchsichtig klares, fließendes Wasser zu sein, zehn Meter in der Breite, unmittelbar über dem See durch die Luft in Bewegung. Jasmine glaubte sogar, hoch darüber am Himmel Sterne sehen zu können, die durch diese ätherische Flüssigkeit schimmerten. Und nun entdeckte sie am anderen Ende des Sees das, was zwei Wasserfälle zu sein schienen, voneinander durch fünfzig Meter getrennt. Sie verbanden den Fluss über ihnen mit dem See zu ihren Füßen. Aber während Jasmine das Schauspiel fassungslos betrachtete, schien das Wasser in einer Säule vom Fluss in den See herabzustürzen, während das Wasser in der anderen Säule sich wie ein Geysir aus dem stillen See neben ihnen zu dem sich dahinwälzenden Fluss hundert Meter hoch in der Luft erhob.


  »Das gibt es nicht«, stieß Ollie hervor.


  Jasmine legte die Hand auf seine Schulter.


  »Lass dich nicht zu sehr aus der Ruhe bringen«, sagte sie beruhigend. »Es gibt immer eine Erklärung.«


  »Natürlich gibt es die.« Ollie nickte und zeigte einmal hierhin, einmal dorthin. »Hier ist der See. Und dort ist der Fluss.«


  Sie gafften staunend zu dem dahinziehenden Fluss hinauf, der über den Bäumen schwebte, als sei die Schwerkraft aufgehoben.


   


  Sie kauerten zu zehnt am Lagerfeuer: Jasmine, Ollie, Symeau, vier andere Menschen und drei Einhörner. Die Menschen hießen Desireau, Penseau, Aimeau und Laveau. Die Einhörner trugen die Namen Roselac, Vertelac und Dorelac.


  »Wir haben vom Fluss aus, als wir darüber hinwegglitten, eure Feuer gesehen«, sagte Jasmine. »Sie sahen im Wasser aus wie orangerote Funken.«


  »Und wir sahen euer Boot wie einen dunklen Schatten über uns dahingleiten«, flüsterte Desireau. Sie war ein hübsches junges Mädchen, das lange Haar mit Dutzenden der bunten Vogelfedern verflochten.


  »Der See hat uns gesagt, dass ihr kommt«, fügte Aimeau hinzu, ein älterer Mann, so, als hätten sogar Jasmine und Ollie damit rechnen müssen, hierherzugelangen.


  Einer der seltsamen Vögel kam in der Nähe vorbeigewatschelt. Symeau griff beiläufig nach einem Ast, hieb ihn dem Tier auf den Kopf und tötete es so auf der Stelle.


  »Kreischerfleisch schmeckt sehr gut«, sagte er ruhig zu Ollie; eine Mitteilung, lehrreich und interessant zugleich. Er drehte dem Tier den Kopf ab, rupfte es und briet es, auf den Ast gespießt, am Feuer. Jasmine und Ollie schauten minutenlang gebannt zu. Als deutlich wurde, dass niemand sonst das Wort ergreifen würde, räusperte sich Jasmine und sagte: »Hört, es ist freundlich von euch, uns nach unserem Unfall aufzunehmen, aber wir müssen wirklich weiter, wir haben es ziemlich eilig. Um einem Freund zu helfen. Wenn ihr uns also sagen könnt, wie wir hierhergekommen sind, was das hier ist und wie wir zurückgelangen … dann wären wir sehr dankbar.«


  Niemand antwortete. Sie starrten alle auf den Vogel, der gebraten wurde. Ollie stand auf und ging zum See zurück. Als er das Ufer erreichte, knirschte unter seinem Fuß etwas. Er bückte sich, um nachzusehen. Das Horn eines Einhorns. Auf dieser Seeseite lagen sie zu Dutzenden, spröde und weiß. Die meisten steckten am seichten Rand unterschiedlich schräg im Boden. Er merkte, dass ihn einige der Wesen im Lager beobachteten. Aber niemand schien die Absicht zu haben, ihn bei seinem Erkundungsgang zu behindern; so richtete er sich wieder auf und ging weiter um den ungewöhnlichen Teich herum.


  Er erreichte rasch den Wasserfall. Als er näher herankam, wurde jedoch deutlich, dass es sich um keinen gewöhnlichen Wasserfall handelte. Es gab keinen Sprühregen, kein Brausen, keinen Schaum. Als er die Hand danach ausstreckte, erkannte er auch den Grund: Eine dicke Membranhülle bildete eine Röhre um die gesamte Wassersäule. Das Material war durchsichtig, glatt und hart, beinahe wie Glimmerblatt – aber die Außenseite war von einem dünnen, unaufhörlichen Wasserrinnsal überzogen. Die Röhre führte hinab in den See und schien hoch über dem Kopf auch in den Fluss hineinzureichen. Vielleicht besteht das Flussbett aus diesem Material, dachte er – aus einem fremdartigen Kristall, ähnlich wie Quarz oder Glimmer.


  Er freute sich über die Entdeckung. Jasmine hatte ja gesagt, es gäbe stets eine Erklärung. Er ging hinüber zur anderen Wassersäule. Dort floss das Wasser nach oben, aber auch hier war die Säule von der harten Membran umkleidet. Er klopfte mit dem Fingernagel daran.


  Danach ging er zum Lagerfeuer zurück, um die Entdeckung an Jasmine weiterzugeben. Als er sich wieder setzte, war der Vogel gerade fertiggebraten; Symeau nahm ihn aus dem Feuer, riss die Keulen ab und reichte sie an Ollie und Jasmine weiter.


  »Hier ist Kreischerbraten«, sagte er, nahm sich selbst ein Stück und verteilte den Rest.


  Sie aßen alle. Ollie schmeckte das Fleisch sehr gut; es war zart und saftig. Jasmine aß ihren Anteil auf und ergriff wieder das Wort.


  »Danke, Symeau«, sagte sie. »Das war sehr gut. Ich habe vorher noch nie Kreischer gegessen. Aber jetzt müssen wir fort. Kannst du uns den Weg zeigen?«


  Ollie musste Jasmine bewundern. Das war eine direkte Rede und entsprach gleichzeitig doch den Bräuchen dieser Leute; sie betonte die Worte sogar ähnlich wie Symeau. Ollie selbst äußerte sich stets auch direkt, aber oft ohne Taktgefühl oder Feinheit. Die Einhörner dösten. Bei zweien war das Horn unbeschädigt, das dritte besaß nur noch einen Stummel.


  Als Symeau mit dem Essen fertig war, sagte er: »Kommt. Vieileau ist bereit. Der See wird durch sie sprechen.«


  Sie standen alle auf, gingen durch Farnkraut und betraten eine kleine Hütte aus Trompetenbaumstämmen.


  In der Herdmitte brannte Holzkohle in einer Vertiefung. Im burgunderroten Widerschein sah Jasmine eine alte Frau mit gekreuzten Beinen auf dem gestampften Boden sitzen. Das Licht der roten Glut spiegelte sich auf dem Gesicht der alten Frau und zeichnete ihre Züge schattenhaft nach – die Furchen der Zeit. Sie trug ein Gewand aus Federn; auf ihrer Schulter saß eine Eule.


  »Das ist Vieileau«, sagte Desireau stolz. »Durch sie hat der See uns aufgefordert, auf euren Schatten zu achten.«


  Jasmine sprach die alte Frau direkt an.


  »Vieileau, wir haben uns verirrt. Bitte, hilf uns, nach Hause zu kommen.«


  Ollie war mit seiner Geduld fast am Ende. Er suchte seinen vermissten Bruder, und mit jeder Minute, die er hier unten verbrachte, entfernte sich Josh immer weiter. Aber da er sich noch immer nicht darüber im klaren war, was er hier vor sich hatte, hielt er den Mund und blieb wachsam.


  »Hier ist der See«, sagte Vieileau mit brüchiger Stimme, »und hier sind seine Bewohner. Wir leben im Glanz des Sees, um seine Wunder auszuführen.«


  Auf beiden Seiten der alten Frau schwelten Schalen voller Weihrauch, und der Rauch stieg in dicken Schwaden auf, verschwommenen Träumen gleich.


  »Wir möchten jetzt gehen«, sagte Ollie. Er empfand keine Feindseligkeit, hatte aber auch keine Angst davor, sich den Weg freizukämpfen, sollte das nötig sein.


  »Der See ist Leben und Tod, uns soll nichts fehlen«, sagte die alte Frau. Plötzlich verdrehten sich ihre Augen nach oben, so dass man nur noch das Weiße sah. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme flüsternd, wie plätscherndes Wasser am Ufer.


  »Ich bin der See«, wisperte sie. »Ihr seid in eurer Not zu mir gekommen.« Das sagte sie zu Ollie. »Ich habe euer Kommen durch meinen Bruder, den Fluss, gespürt, und er hat euch zu mir gebracht. Heute Nacht werdet ihr die Zeremonie verfolgen, wenn das Auge des Stromes uns ganz erfasst. Ihr werdet zusehen, damit ihr lernt, wie ihr euch zu verhalten habt, sobald ihr an der Reihe seid, wenn das Auge des Stroms beim nächstenmal ganz geöffnet ist.«


  »Nein, so lange können wir leider nicht bleiben …« begann Jasmine, aber die alte Frau hob die Hand, um die Neurofrau zum Schweigen zu bringen.


  »Kommt. Das Auge des Stroms blickt auf mein Gesicht. Zeigt dem Auge das Festmahl.«


  Vieileau stand auf und ging hinaus, obwohl ihre Augen weiterhin in ihren Schädel hineinstarrten. Sie ging zum See, gefolgt von den anderen. Am Ufer stand die ganze Gemeinschaft -Menschen, Einhörner und Kreischer. Alle starrten zu dem Fluss am Himmel hinauf. Jasmine hob den Kopf und sah, worauf die Blicke gerichtet waren: auf den Vollmond, dessen vollkommene Rundung wie ein leuchtendes, zitterndes Auge durch die schwebende, durchscheinende Rinne strömenden Wassers waberte – das Auge des Stroms hatte sie ganz erfasst.


  Jasmine blickte wieder hinunter auf den Boden. Zum ersten Mal fielen ihr die Reihen von Einhorn-Hörnern auf, die aufrecht im Boden fast um den ganzen See herum steckten. Sie kam auf den Gedanken, dass sie Zähnen um das dunkle, klaffende Maul eines Riesenfisches glichen.


  »Das Auge des Stroms ist wirklich ganz geöffnet«, flüsterte Ollie. »Und während es alle anderen so scharf ansieht, ist das für uns vielleicht der Zeitpunkt, unauffällig zu verschwinden.«


  Jasmine nickte, und sie schoben sich durch die Umstehenden nach hinten. Desireau hielt sie zurück.


  »Ihr müsst zusehen«, sagte sie. »Hier ist das Festmahl.« Ein gepresster Beiklang ihrer Stimme ließ sie zögern. Dann begann das Festmahl.


  Ein junger Mann wurde auf den Schultern von einigen anderen zum Seeufer getragen. Um seinen Hals waren fünf sich windende Kreischer gebunden. Die Umstehenden leierten fünf Minuten lang fremde Worte tonlos herunter, wobei Ollie die Haare zu Berge standen. Auf ein Zeichen von Vieileau hin wurde der Mann samt den Kreischern in den See geworfen. Er ging unter wie ein Stein.


  Es wurde rasch deutlich, woher die Vögel ihren Namen hatten. Im Chor stießen sie einen lang anhaltenden, grellen, kreischenden Schrei aus und verstummten wieder.


  Der See begann plötzlich zu brodeln. Wo er flach gewesen war, erhoben sich nun dunkle, wogende Wellen, drei Meter hoch. Der See selbst schien Laute zu geben, beinahe wie ein stöhnendes Tier. Gewaltige Dünungen stiegen hoch und wellten sich hinaus, kehrten langsam um und sanken wieder in sich zusammen, verschmolzen, sanken zurück in die fließende Masse, für Jasmines Auge wie riesenhafte, tastende Scheinfüßler. Nach einiger Zeit erschien in der Seemitte ein Strudel, der alle noch oben schwimmenden Blätter in das kalte, schwarze Innere hineinsog, sich dann unverändert aus dem Wasser emporhob wie eine toll gewordene Trichterwolke, der brüllte, schwoll und endlich mit ungeheurer Wucht zurückstürzte in den See.


  Wieder wurde alles still.


  Die Wasseroberfläche, nun ohne schwimmende Blätter, war regungslos wie Eis, von dunklem Türkisgrün.


  Vieileaus Augen drehten sich wieder in die normale Stellung zurück. Sie ging auf Jasmine zu.


  »Hier ist Ruhe. Das Festmahl ist vorbei. Das Auge des Stroms ist geschlossen. Hier wird über uns alle der Schlaf kommen.« Sie legte sich hin – alle taten es, dort wo sie standen, und schliefen ein. Jasmine blickte zum Fluss hinauf – der Mond war verschwunden, durch das klare, fließende Wasser nicht mehr sichtbar.


  Ollie stieß sie an.


  »Das Auge ist geschlossen. Vielleicht können wir fortgehen, ohne es zu wecken.«


  Jasmine nickte. Sie liefen zuerst zum Rand der Lichtung, aber dort standen die Bäume so dicht, dass sie sich zwischen zwei benachbarten Stämmen nicht durchzwängen konnten. Stumm trabten sie zurück, vorbei an den Schlafenden, zur zweiten Wassersäule, die sich aus dem See zum fernen Fluss hinauf erhob.


  »Schau, sie ist in eine Art Kristall gehüllt«, sagte Ollie und klopfte mit den Fingerknöcheln an die durchsichtige Röhre. Der summende Geysir schoss im Inneren hinauf; außen war er feucht von einem dünnen Gerinne kühlen Wassers, das von oben herabfloss.


  Jasmine betastete, klopfte, schnupperte, probierte mit der Zunge. Sie zog die Brauen zusammen.


  »Ich glaube nicht, dass das ein Mineral ist«, sagte sie kopfschüttelnd. »Scheint aber ganz dünn zu sein – und biegsam, wie ich meine. Vielleicht irgendein Kunststoff.«


  »Ein Loch hineinschneiden?« schlug Ollie vor und zog sein Messer.


  »Wenn das ein Geysir ist, der unter dem See entspringt und über hundert Meter zu diesem Fluss hinaufschießt, muss er unter gewaltigem Druck stehen. Wenn wir ein Loch in die Röhre bohren, spritzt nur ein Wasserstrahl heraus – wenn die Röhre dadurch nicht sogar platzt. Und wenn sie platzt, weiß ich nicht, wie wir einen ungehemmt emporschießenden Geysir hundert Meter hoch in die Luft hinaufreiten sollten.«


  »Wir könnten in den See hinabtauchen und versuchen, unter den Rand der Röhre zu gelangen, dort, wo sie anfängt, damit wir im Inneren der Röhre hinaufgelangen, wo der Geysir ausgeht.«


  Sie dachten an die Szene, die sie eben beobachtet hatten – an das surrealistische Toben des Sees, nachdem Mensch und Kreischer hineingeworfen worden waren; allesfressender Mahlstrom – und schauderten angesichts der Überlegungen, die diese Erinnerung hervorrief.


  »Vielleicht als letzten Ausweg«, meinte Jasmine lächelnd.


  »Wir könnten versuchen, am Rand der Lichtung an den Bäumen hinaufzuklettern«, sagte Ollie zögernd.


  »Sie sind nicht hoch genug.« Jasmine schüttelte den Kopf. »Der Fluss scheint noch weit über den höchsten Ästen zu sein.« Sie zog die Brauen hoch, als ihr etwas einfiel. »Wir könnten aber an der Röhre hinaufklettern. Versuch einmal, die Spitze deines Messers hineinzustecken – wenn sie gut hält, können wir uns, ein Messer in jeder Hand, an der Außenwand hinaufziehen, immer wieder ein Messer herausziehend und weiter oben hineinsteckend.«


  Ollie holte aus und stieß den Dolch in die Röhre. Unfaßbarerweise wich die ganze Rundsäule zurück, als die Messerspitze sich hineinbohrte – zuckte davon wie eine sich zusammenziehende Faser. Die heftige Bewegung riss Ollie das Messer aus der Hand, und es fiel auf den Boden. Einen kurzen Augenblick lang zeigte sich in der Membran dort, wo die Messerspitze sie durchbohrt hatte, ein Loch. Wie aus einer Düse schoss ein Strahl heraus, dann verschloss sich das Loch plötzlich, und die Fontäne war wie abgeschnitten. Die Röhre schien zu erschlaffen und kehrte an ihren alten Platz zurück.


  Jasmine untersuchte die Stelle, wo das Messer eingedrungen war – sie zeigte sich glatt, hart und unbeschädigt wie vorher, ohne auch nur die Andeutung einer Narbe vorzuweisen.


  Ollie schüttelte betroffen den Kopf und hob sein Messer auf.


  »Was war das?« flüsterte er.


  Jasmine griff nach seinem Messer und betrachtete die Spitze. Dort hing ein winziges Stück klebriger, ein wenig gallertartiger Substanz. Sie ging zu einem nahen Lagerfeuer und hielt die Messerspitze kurz in die Flammen, bevor sie die verkohlte, rauchende Substanz an ihre Nase führte. Sie schnupperte, während Ollie herankam.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Riecht organisch«, sagte sie. »Eigentlich unglaublich, aber ich glaube, dass das Ding lebendig ist.«


  Ollie sah sie verständnislos an.


  »Was für ein Ding?«


  »Der See«, sagte sie staunend. Sie gingen hin und knieten am Ufer nieder. Sie tauchte die gewölbte Hand hinein, führte sie an die Lippen, steckte die Zunge hinein. »Schmeckt wie Flusswasser.«


  Ollie beugte sich zur Wasseroberfläche hinunter, trank und gab ihr recht.


  »Was meinst du mit ›lebendig‹?« fragte er. Er setzte sich ans Ufer und ließ die Füße ins stille Wasser hängen. Das war beinahe das letzte, wozu er imstande war.


  Im nächsten Augenblick wurde er mit einem grauenhaft schmatzenden Laut in den See gerissen. Der Sog war ungeheuer stark, und es bedurfte Jasmines schneller Reflexe und ihrer ganzen Kraft, um ihren jungen Freund herauszuziehen, bevor er bis über die Oberschenkel eingesunken war.


  Sie legte ihn auf den Boden. Er hatte keinen Laut von sich gegeben, aber sein Blick verriet, dass er höllische Schmerzen durchlitt. Die Haut an seinen Beinen war durch Verbrennungen ersten und zweiten Grades gerötet.


  »Was ist passiert?« zischte sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er nicht dauerhaft geschädigt worden war.


  »Mich hat etwas … gepackt«, sagte er heiser. »An den Beinen.«


  Jasmine kroch zum Ufer zurück. Sie steckte vorsichtig die Hand ins Wasser. Auf der Oberfläche breiteten sich konzentrische Wellen aus. Langsam ließ sie die Hand tiefer sinken. In einer Tiefe von ungefähr dreißig Zentimetern spürte sie etwas Hartes und Glattes. Sie fuhr mit den Fingern darüber. Es war eine Membran, die parallel zur Seeoberfläche verlief und weiter hinausreichte, als sie zu greifen vermochte. Sie fühlte sich nicht unähnlich derjenigen an, von der die Wassersäulen umgeben waren. Nur ein wenig dünner, so hatte es den Anschein. Sie drückte den Finger hinein. Das Material schien unter dem Druck nachzugeben, dann riss es plötzlich mit einem kleinen Knall, und Jasmine spürte, wie ihr Finger und ihre ganze Hand durch die Membran schossen, bis hin zum Handgelenk.


  Sie fühlte ein Prickeln, einen Druck, aber keine Schmerzen – allerdings bestand ja ihre Hand, wie ihr ganzer Körper – ausgenommen Gehirn und Nervensystem – aus Plastikpolymeren, Drähten, Chips und Stahl. Sie verspürte also selten dieselben Schmerzen, wie die meisten Menschen sie empfanden.


  Dann folgte ein Gefühl des Saugens, begleitet von Wirbeln im Wasser. Ihre Hand wurde ein wenig zur Seite gezogen, zurückgedrängt und schließlich unter Brodeln und Schaumbildung aus dem Wasser gestoßen. Jasmine blickte in den See hinab; klar wie Quellwasser. Sie hatte das Gefühl, bis zum Boden hinabsehen zu können.


  Sie stand und ging zu der Stelle zurück, wo Ollie am Boden saß. Er hatte sich von seinem Schrecken erholt und presste Moos auf die Verbrennungen, die Blasen zu bilden begannen.


  Jasmine setzte sich zu ihm.


  »Unfassbar, aber es ist so. Ein gigantischer Einzeller, der den ganzen See ausfüllt. Das heißt, ich weiß natürlich gar nicht, ob das Wesen einzellig ist, aber es verhält sich auf jeden Fall wie eine Riesenamöbe. Uh.« Sie schauderte.


  »Was ist eine Amöbe?« fragte Ollie.


  Jasmine legte sich auf den Rücken und starrte zu den Sternen hinauf, die durch den Fluss herabfunkelten.


  »Ein primitiver, einzelliger Organismus, in der Regel so klein, dass man ihn ohne eine Linse gar nicht sehen kann. Die Amöbe besitzt eine membranhafte, verformbare Zellwand, die in verschiedenen Formen und Richtungen durch das Teichwasser, in dem sie lebt, überall hinquillt. Sie ernährt sich durch eine Methode, die Pinozytose heißt – sie umhüllt gewissermaßen ihre Nahrung mit Ausbuchtungen ihrer Wand, zieht sie durch die Wand in die zytoplasmische Gallerte, aus der sie besteht, und während die Wand sofort wiederersteht, wird die Nahrung von Enzymen im Zellplasma angegriffen und verdaut. Das wäre mit deinen Beinen auch bald geschehen.«


  »Aber warum nicht bei dir?«


  »Ich bin inaktiv. Das Ding kann Plastik nicht als etwas Essbares erkennen. Seine Enzyme sollten dem Polymer, aus dem meine Haut besteht, eigentlich nichts anhaben können, und deshalb hat es sozusagen umgekehrte Pinozytose geleistet und mich wieder ausgespuckt. Dasselbe würde geschehen, wenn wir einen Steinbrocken hineinwerfen würden.«


  »Und diese Säulen?« fragte Ollie. Es gefiel ihm, die Welt durch Jasmines Augen zu sehen. Sie wusste Dinge, die sonst niemand kannte, und manchmal war es ausgesprochen erregend, Erscheinungen aus der Perspektive ihres dreihundert Jahre alten Teleskops zu betrachten.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich halte sie für röhrenförmige Ausläufer der Zellwand – lange, aufrechte Scheinfüßchen. Das Ding hat seine Wand dort verdickt, damit seine Masse der Schwerkraft standhalten kann. Und das Zeug im Inneren der Membranen ist kein Flusswasser, das hinabstürzt, oder ein unterirdischer Geysir, der hinaufspritzt – das ist strömendes Zellplasma, und als du die dicke Zellmembran mit dem Messer durchbohrt hast, ist es herausgeschossen.


  Die beiden röhrenartigen Pseudofüße bilden vermutlich eine dünne, flache, breite Brücke zwischen sich ganz oben, und diese Brücke ist das Flussbett über uns. Wir sitzen hier unten und sehen den Fluss darüberströmen, und die Brücke ist so dünn, dass wir glatt hindurchsehen können, durch die Zellwand und das Zellplasma und den Fluss hindurch, bis hinauf zu den Sternen.« Sie schüttelte staunend den Kopf, während sie die Schlussfolgerungen beim Entstehen aussprach.


  »Und das Flusswasser läuft außen an den röhrenförmigen Pseudofüßen herunter, damit die Membran nicht austrocknet, das Überlaufende füllt diesen Teich und bedeckt das Untier mit dreißig Zentimeter Wasser. Wahrscheinlich hat das Ding, als wir vorbeifuhren, noch einen zusätzlichen Pseudofuß in den Fluss hinaufgestreckt und uns durch die abwärts führende Röhre heruntergezogen, um uns hier am Ufer auszuspucken. Ich weiß natürlich nicht, warum es dich nicht gleich an Ort und Stelle verschlungen hat. Aber wir haben ja miterlebt, wie es den armen Kerl und die fünf Vögel vorhin fraß, und wie es eine Wandung gleich reparierte, nachdem du sie mit dem Messer durchbohrt hattest, bevor du beinahe doch noch verschlungen worden wärest. Also nein!« Sie schüttelte wieder den Kopf.


  »Und wie kommen wir denn dann hinaus?« wollte Ollie wissen.


  »Überschlafen wir das erst einmal. Ich weiß es selbst nicht, aber wenn wir nicht schlauer sind als ein Einzeller, können wir gleich einpacken.«


  Ollie hatte wenig Lust, die Frage unbeantwortet zu lassen, aber erschöpft von der Zerreißprobe war er bereit, sie auf sich beruhen zu lassen, zumindest für eine Weile.


  Als Jasmine erwachte, strömte durch den Fluss über ihnen Sonnenlicht in die Lichtung, und im Lager herrschte reges Alltagstreiben.


  Einhörner kauten Farnwedel oder dösten oder tranken am See; manche ließen die kleineren Menschenkinder auf sich reiten. Die Menschen kochten, spielten mit Bällen, murmelten Gebete oder flochten wunderschöne Federhalsbänder. Die Kreischer putzten sich oder hockten auf ihren Eiern, stolzierten vor ihren Gefährten auf und ab, watschelten ziellos umher, zupften an reifen Trompetenbaumkeimen oder schnappten nach einer Grille.


  Das Licht, das die Waldlichtung erfüllte, war von zartem Blaugrün. Jasmine blickte hinauf und kam zu dem Schluss, dass das vermutlich am Zellplasma der Amöbe lag: Das membranartige Flussbett, durch das hell die Sonne schien, war türkisfarben. Jasmine fragte sich, ob der Organismus nicht auch Chlorophyll enthalten mochte, mit dessen Hilfe er seine ›Festmähler‹ von Menschen und Kreischern durch den Honigsaft des Sonnenscheins ergänzte.


  Sie versuchte die Ausmaße ihres Geheges zu berechnen, ohne aber ganz erfolgreich zu sein. Sie waren auf allen Seiten von dicht an dicht stehenden Trompetenbäumen umgeben – soviel war deutlich zu sehen. Die höhlenartige Ausdehnung der oberen Bereiche blieb aber undeutlich, weil die belaubten Baumwipfel den Blick behinderten. Zum Teil schien das eine echte Höhle zu sein, mit Bögen aus Stein oder Erde über den Bäumen, aber die meisten dieser Bezirke wiesen unterschiedlich große Löcher auf, durch die ungebrochenes Sonnenlicht herabstrahlte. Dann kam der Bereich des durchscheinenden Flussbettes, das die Fluten durch die Mitte der Höhlen›decke‹ auf den fünfzig Metern zwischen den beiden senkrechten Zellplasmasäulen trug, auf denen das Gewicht des Stromes lastete.


  Sie fragte sich, ob es möglich wäre, zu einem Baumwipfel hinaufzuklettern und einen Greifhaken an einem Seil durch eines der Löcher in der Decke hinaufzuschleudern … als Ollie erwachte.


  »Als erstes wollen wir einmal klären, was diese Leute hier treiben«, sagte Jasmine.


  Sie fanden Symeau beim Kochen von Kreischereiern auf einer dünnen Steinplatte, die man auf die Glut gelegt hatte.


  »Hier ist Frühstück«, sagte Symeau lächelnd. »Kreischereier sind sehr gut.«


  »Davon bin ich überzeugt, Symeau«, gab Jasmine höflich zurück, »aber zuerst möchten wir mehr über eure kleine Siedlung erfahren. Erzähl uns von dem See und seinen Bewohnern.«


  Symeau zeigte ein Lächeln, das verriet, dass er nie zu hungrig war, um nicht vom See zu berichten.


  »Wir sind das Volk des Sees und leben schon immer hier. Der See ernährt uns, und wir ernähren den See. Der See schützt uns vor Bösem, vor Wind und Sturm. Hier sind Frieden und Wunder für alle, die am See hausen.«


  »Ihr seid also eine religiöse Gemeinschaft?«


  »Hier ist totale Gemeinschaft. Jeden Tag nährt der See sein Volk – hier allein gedeiht das Buhnagras, von dem die Kreischer fett werden. Jeden Tag nährt der Kreischer den Menschen. Und jeden Monat nährt der Kreischer und der Mensch den See. Der Kreislauf ist also vollständig.«


  »Und die Einhörner?«


  »Einhörner fressen den Farn und gieren nach dem Trompetenbaumlaub. Und der See liebt den Geschmack ihrer Hörner.«


  »Warum wollte der See uns haben?« fragte Ollie. »Warum hat er uns hinuntergezogen?«


  »Vieileau sagt, manchmal braucht der See dunkle Haut, um im Gleichgewicht zu bleiben. Vieileau sagt, der See braucht die Dunkelheit, um das Licht abzugeben. Seht: Hier ist Licht; dort ist Dunkel.« Symeau hielt seinen Arm neben den von Ollie. Es bestand ein deutlicher Gegensatz zwischen Symeaus Albinismus und der dunklen Bräune des Jungen.


  »Wo ist Vieileau jetzt?« fragte Jasmine.


  »In ihrer Hütte«, sagte Symeau. »Wollt ihr nun mit mir essen?« Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Später, Symeau, danke. Wir gehen zuerst zu Vieileau.«


  Sie standen auf und gingen zur Hütte.


  »Was hatte das wohl zu bedeuten?« fragte Ollie.


  Jasmine zog die Schultern hoch.


  »Wer kann das sagen? Vielleicht braucht die Amöbe ab und zu etwas Melanin, damit die Zellfunktionen bestehen bleiben, und es ist zufällig so, dass die Zelle es nicht selbst herstellen kann. Möglicherweise fehlt irgendeine lebenswichtige Aminosäure. Vielleicht will das Ding dich wegen deines Melanins haben.«


  Ollie wusste wieder einmal nicht genau, wovon Jasmine sprach, hatte aber kein Interesse daran, gerade jetzt auf einer Erklärung zu bestehen. Er vermutete, dass der Punkt ohnehin nur von akademischem Interesse war; im Augenblick waren ihm andere Dinge wichtiger.


  Sie erreichten Vieileaus Hütte und traten ein. Die alte Frau saß wieder vor der Feuerglut. Die Hütte hatte kein Fenster, aber durch die Ritzen zwischen den Baumstämmen drang blaues Licht voll schwebender Stäubchen herein und warf ein Gitter von türkisfarbenen Strahlen auf den Boden und die alte Frau.


  »Vieileau«, sagte Jasmine. »Ich flehe dich an und warne dich: Lass uns gehen.«


  »Ich habe euch nicht geholt und kann euch nicht gehen lassen«, sagte das alte Weib mit schwankender Stimme. »Der See hat euch gebracht, weil er eure Dunkelheit schmecken muss, damit er weiß, was Dunkel ist.«


  »Nicht mich«, sagte Ollie. »Ich werde keine Nahrung für dein Wassertier sein.«


  »Du hast keine Wahl, Dunkler. Hier ist der See. Wohin kannst du gehen? Aber fürchte nichts – wir werden dir nicht weh tun, das ist nicht unsere Art. Aber wenn deine Zeit kommt – wenn das Auge des Stroms das Gesicht des Sees ganz erfasst –, dann musst du dich dem Wasser hingeben. Und wenn du es nicht selber tun willst, dann werden wir dich übergeben. Aber es wäre besser, wenn du dich angemessen verhalten würdest, denn das würde dem See gefallen, und sein Gesicht würde uns lächeln.«


  Ollie wollte antworten, aber Jasmine winkte ab.


  »Wir verlassen dich jetzt, Vieileau. Aber sag mir noch – warum hat der See uns das erste Mal ausgespien, wenn er uns heute Abend doch verschlingen will?«


  »Der See will nicht dich, denn du riechst nicht nach Fleisch. Er wollte den Dunklen, konnte ihn aber nicht verzehren, bevor er Kreischerfleisch genossen hat. Nur das dünne Öl der Kreischer schützt den See vor anderen Fleischgiften. Nun hat der Dunkle Kreischerfleisch gegessen, und der See kann ihn ungefährdet verzehren.«


  Jasmine verbeugte sich, dann gingen sie.


  »Es muss im Kreischerfleisch einen aromatischen Kohlenwasserstoff geben, der nach der Mahlzeit rasch in deine Haut aufgenommen wurde. Er hat in deiner Haut irgend etwas verändert oder entgiftet, das dich gegen enzymatische Auflösung durch die Amöbe geschützt hat. Erstaunlich, wenn das wahr ist. Aber nun werden wir es wohl nie genau erfahren.«


  »Und wenn ich ein paar Tage lang kein Kreischerfleisch esse?«


  »Tja, wir wissen nicht einmal, wie lange die Wirkung anhält. Und vielleicht ist es gar nicht das Kreischerfleisch, sondern irgend etwas im Wasser oder in der Luft, und es haftet an dir, solange du hier unten bist. Außerdem glaube ich nicht, dass sie dir ein paar Tage Zeit lassen werden.«


  Er nickte.


  »Nun gut. Glaubst du, wir können das Ding töten? Ich … ich würde es lieber nicht tun – ich meine, wenn es sein muss, natürlich –, aber sie scheinen hier so glücklich zu sein, diese Wesen.


  Selbst der eine, der den Tod gefunden hat. Friedlich, schlicht … wenn wir nur nicht hinuntergestürzt wären.«


  »Wir sind nicht gestürzt, sondern heruntergeholt worden. Und was diejenigen angeht, die sterben – ich kann mir nicht vorstellen, dass es sehr angenehm ist, von einer Riesenamöbe lebendig verzehrt zu werden.«


  »Nein, da hast du wohl recht. Immerhin – es gibt auf der Welt nicht mehr viele, nicht wahr? Menschen, meine ich. Und sie scheinen sich hier gut zu halten. Wenn wir also einfach weggehen könnten, ohne das Gleichgewicht allzu sehr zu verändern, sollten wir das auch versuchen.«


  Jasmine lächelte herzlich.


  »Du hast meine Lehren also nicht ganz vergessen. Auf jeden Fall sollten wir das Ding nur im äußersten Notfall töten. Wenn es stirbt, gehen das strömende Zellplasma und die aufrechten Pseudofüße zugrunde – und wir kommen überhaupt nicht mehr hinaus.«


  Sie erreichten den See und starrten in die dunkle Klarheit hinab.


  »Wo kann so etwas hergekommen sein?« fragte Ollie versonnen.


  »Höchstwahrscheinlich stammt es von genetischen Ingenieuren. Ich weiß nicht, wie dieses Ökosystem hier angefangen hat, aber dieses große Protozoon scheint das Ergebnis einer kleinen, unkomplizierten Manipulation an ein paar Regelungsgenen zu sein. Man hat das schon ziemlich bald bei den Gen-Experimenten gemacht.«


  Ollie nickte. Jasmine hatte ihm vor Jahren von den zahllosen Genmanipulationen erzählt, die zweihundert Jahre zuvor stattgefunden hatten. Er begriff nicht so ganz, wie es dazu gekommen war, aber heute war das ein Bezugspunkt für ihn – vor zweihundert Jahren hatte es eine Zeit gegeben, in der eine Magie namens Wissenschaft viele der Geschöpfe hervorgebracht hatte, die jetzt auf der Erde alltäglich waren.


  »Auf jeden Fall dürfte es das Beste sein, das Ding zu schwächen«, fuhr Jasmine fort, »vielleicht seine inneren Botschaften durcheinander zu bringen, es auf irgendeine Weise abzulenken – während wir den langen Fuß zum Fluss hinaufschwimmen.«


  »Könntest du es in Flammen setzen? Mit den Fackeln in deinen Fingern?«


  »Ich glaube, das würde nur die Zellmembran so schädigen, dass sie nicht wiederhergestellt werden kann«, sagte sie kopfschüttelnd. »Setzen wir uns hin und denken wir ein paar Minuten nach.«


  Sie setzten sich an den Teich und grübelten. Wieder waren große, vergilbende Trompetenbaumblätter herabgefallen und schwammen friedlich auf dem Wasser. Jasmine richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie, bis ihre Gedanken dahinschwebten wie sie, kühl, gewichtslos und aufnahmefähig.


  Im ganzen Lager ging das Treiben weiter wie bisher. Einhörner und Menschen betrieben Spiele mit Ringen, aus Federn geflochten. In der Luft hing sanftes Gelächter, träg dahinschwebend wie die Blätter auf dem See, und das türkisfarbene Sonnenlicht gab dem Laub eine unvergleichliche Tönung.


  Für Ollie war das beinahe unerträglich schön – die Farben, die Ruhe, das kindliche Lachen –, und es erfüllte ihn mit einer süßen Traurigkeit, die er weder beschreiben konnte noch fahren lassen wollte. Statt dessen hielt er es fest, dieses Leid, und ließ sich davon sättigen mit einer Sehnsucht und einem Geheimnis, von denen er spürte, dass sie Teil seines Menschseins waren, dass er sie deshalb beide zugleich festhalten und abweisen wollte. Es war, als laste eine große feuchte Träne in seiner Brust.


  »Salz«, sagte Jasmine unvermittelt.


  »Was?« Ollie war aus seiner Versunkenheit aufgeschreckt.


  »Da drüben ist eine Salzlecke. Wir lösen im See eine große Menge Salz auf und rufen einen so hohen Tonus hervor, dass die Amöbe viel Wasser verliert. Das wird sie auf jeden Fall schwächen und vielleicht sogar die Enzyme, die für dich gefährlich sind, verändern oder unwirksam machen. Dann schwimme ich zum Zellkern hinunter und versuche von der Kernmembran etwas zu zerreißen – nicht soviel, dass die Amöbe stirbt, aber doch genug, dass sie ihre Energien dort unten sammeln muss. Dann komme ich zu dir zurück, und wir versuchen, ganz schnell zum Fluss hinaufzuschwimmen. Können wir anfangen?«


  »Was machen wir als erstes?«


  Sie trugen am Wasser Salz zusammen. Hände voll Klumpen, Plättchen und Körner der Salzlecke, in einem großen Haufen am Ufer aufeinander getürmt. Niemand im Lager schien davon besondere Notiz zu nehmen, und sie trugen immer mehr zusammen. Als die Menge nach Jasmines Schätzung groß genug war, warfen sie das Salz ins Wasser – überall, so weit sie konnten. Sie sahen, wie die kleineren Stücke beim Auftreffen sich sofort auflösten.


  Jasmine wartete fünfzehn Minuten, dann sprang sie kopfüber hinein.


  Sie spürte wieder das leise Knallen, als ihr Körper gleich unter der Oberfläche die Zellmembran zerriss, dann war sie im Inneren des Wesens und schwamm. Das Zellplasma war ein wenig dichter als das Wasser, aber ebenso klar. Jasmine tauchte brustschwimmend immer tiefer hinunter, auf der Suche nach einer dunkleren Stelle oder einer Masse, wobei es sich um den Zellkern handeln konnte.


  Je tiefer sie hinunterschwamm, desto mühsamer kam sie voran. Mit jedem Schwimmstoß wurde die Flüssigkeit dichter. Sie brodelte nun auch, zerrte mit Strömungen an ihr, riss ihre Arme in verschiedene Richtungen, drehte sie herum, nahm ihr die Orientierung. Auf der linken Seite sah sie eine Ansammlung von länglichen Gebilden, die Chromosomen oder anderes Kernmaterial sein mochten, aber als sie näher an die Stelle herankam, sah sie, dass das nur menschliche Gebeine waren, die im Plasma schwebten: ein Schädel, Rippen, ein halbes Becken.


  Nicht weit von ihren Füßen regte es sich heftig; sie wurde herumgedreht, umgekippt und mit großer Geschwindigkeit in unbekannte Richtung fortgerissen, so dass Haare und Arme hinter ihr nachschleiften. Plötzlich sah sie sich mit einem Knall ans Ufer geschleudert.


  Ollie stand vor ihr.


  »Hm«, sagte er. »Das hat aber nicht lange gedauert.«


  Eine kleine Versammlung hatte sich um sie gebildet, angelockt von der Unruhe. Desireau trat vor. Sie hatte ein junges Einhorn in den Armen, das ruhig schlief, während sie es streichelte.


  »Der See will dich nicht«, sagte sie lächelnd zu Jasmine. »Der See will den Schatten.« Sie zeigte auf Ollie.


  »Daran werde ich denken.« Jasmines Lächeln wirkte gezwungen.


  Die Seebewohner zerstreuten sich. Jasmine und Ollie setzten sich wieder ans Ufer.


  »Und der nächste Plan?« fragte Ollie mit vertrauensvollem Lächeln.


  Jasmine saß da und starrte auf die Reihen von Hörnern, die überall ringsum im Boden steckten. Die dem Wasser am nächsten waren, zerbröckelten und hatten sich fast völlig aufgelöst; die nächsten Reihen dahinter zeigten eine dünne, spröde Beschaffenheit; die noch weiter entfernten waren nur ausgebleicht, während die Hörner ganz außen praktisch unberührt aussahen.


  Jasmine griff nach einem Horn und untersuchte es; in ihrer Hand blieb eine kreideartige Substanz zurück. Sie warf das Horn ins Wasser, wo es rasch versank. Ebenso schnell wurde es wieder ans Ufer geschleudert.


  »Spurenelemente«, murmelte sie.


  »Was?« sagte Ollie. Er war sich des fahleren Lichts in der Höhle bewusst und fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis der Mond aufging.


  »Sieht so aus, als entziehe die Amöbe diesen Hörnern langsam irgendwelche Stoffe. Vermutlich Spurenelemente, für die metabolischen Bedürfnisse – Kalzium, nehme ich an, Magnesium, etwas Mangan, vielleicht ein bisschen Jod. Aber wie auch immer, in konzentrierter Form mag sie das nicht – ich nehme an, dass manche Elemente giftig sind, andere, wie das Kalzium, wohl inaktiv. Die Amöbe hat also den Drang, das abzustoßen, wenn es in großer Menge auftritt – und verdauen kann sie es ganz gewiss nicht.«


  »Und?«


  »Wir machen ein Pulver aus zerstoßenen Einhorn-Hörnern, daraus dann eine Paste, und beschmieren dich von Kopf bis Fuß damit, ohne irgendeine Stelle auszulassen. Dann sind wir beide chemisch so inaktiv, dass wir unter die nach oben führende Röhre tauchen und zum Fluss hinaufschießen können.«


  »Dann los.«


  »Du musst dir nur eines merken: Ich verstopfe dir mit der Paste Nase und Ohren und alles. Du musst aber daran denken, dass du Mund und Augen fest geschlossen hältst. Diese Enzyme zerfressen blitzschnell deine Augen und lösen deinen Körper dann durch die Augenhöhlen auf.«


  Ollie seufzte resigniert.


  »Aber dann bekomme ich das Innere einer Amöbe nie zu sehen.« Sein Humor war manchmal von grausiger Art, doch nicht ohne seine Funktion: Er löste Spannungen, zumindest bei anderen. Jasmine lächelte, als sie begriff, dass ihr bisheriger Mangel an Erfolg sie verstört hatte und es Ollie mit seinem kleinen Späßchen gelungen war, ihre Sorgen zu lindern.


  Sie brachten die nächste Stunde damit zu, Einhorn-Hörner zu einem Haufen weißen Pulvers zu zermalmen. Jasmine holte anschließend einen halben Liter Ersatz-Hämo-Öl aus ihrem Geheimfach im Bauch und verschmierte die ölige Flüssigkeit mit dem körnigen Material, bis aus dem ganzen eine dicke, klebrige Paste geworden war. Langsam und gründlich beschmierte sie Ollies Körper damit.


  Symeau kam heran.


  »Wozu machst du das?« fragte er neugierig.


  »Wir bereiten Ollie für das Festmahl vor«, erwiderte Jasmine. »Das ist genau so, als salze man Kreischerfleisch.«


  Symeau nickte.


  »Der See wird sich freuen.« Er entfernte sich und arbeitete fleißig an einem Schirm aus Federn weiter.


  »Fertig?« fragte Jasmine.


  Ollie war mit der schmierigen Kreide überall bedeckt. Nur seine großen Augen bewegten sich in dunklen Taschen; er kauerte wie ein belebtes Skelett.


  Auf die kleine Siedlung sank rasch die Nacht herab. Lagerfeuer loderten hoch; man stimmte Gesänge an, überall wurden Mahlzeiten zubereitet. Es war eine altbekannte, sehr menschliche Szene. Ollie ließ sie lange auf sich einwirken.


  »Möge euch das Auge des Stromes lächeln«, flüsterte er.


  Sie gingen lautlos zum See, wo die aufwärts führende Röhre herausragte.


  »Halt dich gut fest«, sagte Jasmine. »Und wenn wir getrennt werden, such nicht nach mir.«


  Er lächelte und packte ihren Gürtel. Sie sprang hinein.


  Sie wurden durch die Kapillarwirkung des Zellplasmastroms langsam den Pseudofuß hinaufgetrieben. Trotz des Kalziumbelags auf seinem Körper spürte Ollie vom ersten Augenblick des Eindringens an ein warmes Prickeln, vor allem an den Füßen, wo sich beim Gehen am Ufer von der Paste etwas gelöst hatte.


  Jasmine schaute während des Hochsteigens zur Membran hinaus auf die zurückbleibenden Gestalten der Seebewohner unten am Boden. Sie schienen glückliche, von Neugier kaum belastete Geschöpfe zu sein; ihre Feuer tanzten am Ufer der Amöbe. Sie wünschte ihnen alles Gute.


  Plötzlich wurde Jasmine aus diesen trägen Überlegungen durch den Anprall warmen, gurgelnden Wassers herausgerissen, und sie fühlte, wie sie auf dem Flussbett dahinfegte, während Ollie sich immer noch eisern an ihrem Rücken festklammerte. Sie wurden nach einer halben Meile an das Ufer gespült. Ollie war noch nie so glücklich gewesen, die dampfend-rote Urwaldnacht zu sehen.


  »Hm, soviel zu Abkürzungen«, sagte Jasmine mit einem Nicken, als sie am Flussufer lagen.


  Ollie stand auf, ging ein paar Schritte in den Regenwald -Richtung Norden, dem Gebirge entgegen –, blieb stehen und schaute sich nach Jasmine um.


  »Kommst du?« sagte er.


  Sie stand auf und folgte ihm ins Dickicht.


   


  Kapitel 3


   


  Darin braut sich die


  Golf-Tide zusammen


   


  Die Zeit schien Joshua aus den Fugen. Er durchwanderte die Wintergassen von Ma’Gas’ mit jener seltsamen Klarheit, die Mystikern und Psychotikern eigen ist, ein bestimmtes, ganz deutliches Erfassen innerlich zusammenhängender Bilderfolgen, mit unserer Welt der Erde und ihren Koordinaten kaum in einer Beziehung. Aus diesem Grund wusste Joshua, wenn er auch nicht genau wahrnahm, wo er sich befand oder wie er hingelangt war, alles, was es darüber zu wissen gab, wie die Sonne auf einem ganz bestimmten Stück Glas funkelte, dass das Wasser im Hafen genau so klang, wie es klingen musste, dass er diesen Ort kannte, aber auch wieder nicht kannte, so, als sei das der Traum von einem Ort, wo er einst gewesen. Joshua befand sich, um genau zu sein, in einem Zustand, der Anfällen zu folgen pflegte.


  Das heißt, er befand sich zwischen zwei Anfällen. In der vergangenen Woche – seit er seinen Helm verloren – hatte er am Tag zwischen fünf und zehn Anfälle gehabt und war auf irgendeine Weise von seinem Camp in den Bergen hinabgewankt in diese verschwommen wirkende Hafenstadt, von der er wusste, dass sie Bedeutung für ihn hatte, wenn auch nicht, welche. Wie eine Marionette war er gekommen, zuerst durch Krämpfe schlappgeschüttelt, dann willenlos in halbwachem Nachtwandeln zwischen Anfällen zu diesem unbewußten Ziel getrieben. Heute war sein erster voller Tag in der Piratenstadt. Er hatte eben Krampfzuckungen hinter einer Bar überstanden und würde wohl erst in einigen Stunden wieder geschüttelt werden. Also eine lichte Pause, ein Zustand besonderer Wahrnehmungen.


  So schien die Zeit aus den Fugen zu sein. Augenblick folgte nicht in irgendeinem Takt oder Schema auf Augenblick. Jede Sekunde hatte ihr Eigenes, um singend hinausgeschickt zu werden ins All oder zurückgehalten und genau untersucht zu werden, wie es eben passend erschien.


  Aber nichts schien genau zu passen.


  Sein Kopf war für seinen Körper zu groß, seine Füße für die Stiefel zu klein. Die Kais ragten im falschen Winkel ins Wasser, der Himmel war zu blau. Die Januarluft hatte überhaupt nicht den Geruch von Luft, sondern war ein stechendes Gemisch der verschiedenen Gerüche ihrer Bestandteile: Sauerstoff, Stickstoff, Salz, Tod, Opium, Gelächter. Josh roch sie alle ganz deutlich – einzeln und in der Vereinigung – mit einer Art schwindliger Erschöpfung.


  Die Stadt umlärmte ihn, als er die überfüllten Straßen auf – und abging. Es herrschte reges Treiben: Bettler, Hausierer, Musikanten, Huren, Piraten, Schmuggler, religiöse Eiferer und Halsabschneider jeglichen Zuschnitts. Joshua sprach mit einigen von ihnen längere Zeit, obwohl er sich später nicht erinnern konnte, worüber. Einmal gab er sein ganzes Geld einem beinlosen Matrosen für ein Bonbon, das er bald wieder erbrach.


  Solcher Art waren die Tiefen, in die er hinabgestürzt war. Noch eine Woche zuvor war Joshua ein stolzer Mensch, Jäger und Schreiber gewesen. Nun erkannte er den Gänsekiel in seinem Stiefel so wenig wie den Klang seines eigenen Namens oder die Richtung, die er einschlug. Er kam sich undeutlich wie ein Korken im Taifun vor – ertrinkend, wenn er nicht flog.


  Er ging am Nachmittag den Pier entlang. Schiffe wurden be- und entladen. Fischer tranken Dschungelrum, Wesen setzten zum Spaß ihr Leben aufs Spiel; der Hafen war voller Lärm und Sonne. Alles erschien schrecklich lustig.


  Die Bars und Bordelle waren entlang einer Strecke, die Joshua immer wieder abging, ziemlich neu. Erst ein paar Jahre alt, wie nach einem Brand wiederaufgebaut. Josh starrte angestrengt auf ein neues Gebäude, ein scheunenartiges Lagerhaus für Fisch, als es plötzlich vor seinen Augen in Flammen aufging.


  Riesige, schäumende Flammen, an den Wänden hinaufzüngelnd wie seltene Seidenstoffe in peitschendem Wind. Wesen stürzten schreiend, lodernd, fallend heraus: Harpyien, Satyre, Menschen, Vampire, Zentauren. Ein Zentaur. Es war Beauty.


  Joshuas Herz stockte. Beauty, sein bester Freund, anmutiger Zentaur, Kamerad in hundert Abenteuern: Beauty, sich aufbäumend, die Mähne in Brand; Beauty, nach Luft wimmernd; Beauty, seine Vorfahren um Kraft anrufend. Josh lief tränenüberströmt, mit ausgebreiteten Armen, auf ihn zu – und er verschwand. Verschwand einfach, zusammen mit dem Brand und seinen Waisen. Nichts blieb als der neue Fisch-Schuppen, die hastenden Seeleute. Die jetzige, greifbare Welt.


  Das Feuer ist nicht jetzt, dachte Josh. Es war damals.


  Er setzte sich mit einem kleinen Ruck auf den Pier, die Beine über dem Wasser baumelnd, und starrte auf sein Spiegelbild, das von der kabbeligen Oberfläche zu tanzenden Streifen zerfetzt wurde. Das bin ich, dachte er. Das ist jetzt. Keine Brände, und Beauty ist nicht hier, ich bin allein.


  Das zerfließende, zerfallende Gesicht im Wasser unter ihm schien ihn auszulachen.


  »Warum bin ich hier?« fragte er das Gesicht.


  Die Königin ruft, erwiderte das Gesicht tanzend.


  »Wo sind meine Freunde?« fragte Josh plötzlich aufgebracht. Und schläfrig, er wurde schläfrig.


  Die Königin ist deine Freundin, sagte das Gesicht; nur sprach es jetzt in Zeitlupe.


  Josh öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber seine Zunge war eine dicke, kaum bewegliche Schnecke geworden.


  Die Zeit lief dem Stillstand entgegen.


  Aber Josh war unruhig, er wollte, dass die Zeit sich beschleunigte, sich drehte, dass die Zeit zu tanzen begann. Er wollte mit der Zeit tanzen.


  Er stand am Pier auf und begann zu tanzen. Zuerst langsam, weil er nicht so fest auf den Beinen stand. Eine Gigue. Auf dem linken Fuß hüpfen, das rechte Bein ausgestreckt, das rechte Bein über das linke Knie, wieder hüpfen. Den Fuß wechseln. Noch einmal. So, schon fühlte er sich besser.


  Ein paar Tiere blieben kurz stehen und schauten zu, dann liefen sie weiter. Menschen waren in der Regel ungebildet und stets schwer zu berechnen; am besten ging man ihnen aus dem Weg.


  Aber Joshua tanzte. Den Pier hinauf und hinunter, wie ein Kobold mit Schüttellähmung. In seinen Gedanken drehte er sich mit einer langen Folge von Erinnerungen und Hirngespinsten, Figuren, die gelebt hatten und gestorben waren oder noch lebten oder überhaupt nie gelebt hatten; die, einer wie der andere, aus seinem Kopf auf den Pier sprangen, um zu tanzen. Beauty und Jasmine, Ollie und Rose. Jetzt hüpfte Jarl, der Bärenkönig, dann warf ein Zyklop-Barkellner die Beine im Cancan.


  Nun knickste und wirbelte Dicey. Josh nahm sie in die Arme, und sie drehten sich langsam. Dicey war seine Base, seine junge Braut, die Liebste. Sie war vor fünf Jahren von Vampiren getötet worden, aber nun, in Joshuas Armen, war sie federleicht wie Luft.


  Schneller wirbelten sie, unbehindert von der Schwerkraft, denn sie waren schwerelos, sie flogen, sie ließen den Rest der Welt – die blutige Welt, voller Schmerz, voll unvollständiger Belohnungen und glatter Zurückweisungen –, ließen diese Welt verschwinden. Josh versuchte diesen Augenblick festzuhalten, versuchte ihn innerlich an sich zu pressen, damit er nie mehr weichen möge, oder dass er ihn in einem Augenblick der Erinnerung zurückholen könnte, alle die Gerüche und Empfindungen.


  Wesen auf dem Pier beobachteten den Menschen, der in wahnhafter Einsamkeit hin- und hertanzte. Aber nur wenige beachteten ihn oder hielten sich länger auf. Menschen waren nicht mehr wert als das auf ihren Kopf gesetzte Geld, und bei einem, der sich so aufführte, lohnte auch das Kopfgeld kaum die Mühe.


  Der Tanz war zu Ende. Dicey knickste, Joshua verbeugte sich. Dicey kicherte und lief den Pier hinauf, hinter das Schiff, das neben der Helling vor Anker lag und ein wenig schwankte. Josh folgte ihr, obwohl er sich jetzt ein wenig langsam auf den Beinen fühlte, sogar ein bisschen schwindlig. Als er die andere Seite des Schoners erreichte, blieb er wie angewurzelt stehen. Dicey war verschwunden, aber ein düsterer Anblick hielt ihn fest.


  An einer Spier, die man hinausgeschwenkt hatte über den Kai, hing baumelnd ein Fischernetz. Und verfangen im Netz, nutzlos sich wehrend, befand sich eine Wassernixe. Ein wunderschönes Wesen, der menschliche Oberkörper biegsam und kaffeebraun, fließender Übergang zu muskulösem Otternschwanz aus hellbraunem Fell. Beide Arme weit gespreizt durch Löcher im Netz gestoßen, so dass sie sich kaum bewegen konnte, sich nur immer mehr im Geflecht verfing, über dem Pier hängend und schwankend.


  Josh starrte auf ihr Gesicht. Ist das Dicey? fuhr es ihm durch den Kopf. Beinahe hätte sie es sein können. Vom Wetter stärker gezeichnet, als er Diceys Gesicht in Erinnerung hatte; weiser, vielleicht. Aber die Linien waren da, und der Geist. Konnte Diceys Geist in den Körper dieses verzweifelten, empfindlichen Wesens geschlüpft sein? Josh näherte sich zögernd.


  Andere kamen ihm zuvor. Zwei Vampire, eine Sphinx, ein Affe mit Geweih – allesamt Piraten, sprangen sie vom Schiffsdeck auf den Kai und begannen ihren Fang grob zu beschimpfen.


  Die Vampire packten die Handgelenke der Meernixe, die hilflos im Netz gefangen war, schlitzten sie brutal auf und leckten an dem Blut, das auf die Holzplanken herabtropfte.


  Der Affe sprang auf den Rücken der Armen und rieb sich an der wunderbar weichen Robbenhaut ihrer Rückseite, während er derb nach vorn zu ihrer Brust griff, um zu quetschen und zu kneifen.


  Die Sphinx schaute nur zu und gluckste leise.


  Joshua bebte vor Zorn. Den Anblick dieser grotesken Kreaturen, die diese seltene Schönheit schändeten, diese Wiederverkörperung seiner verlorenen Liebe, ertrug er nicht. Er stürzte nach vorn.


  Eineinhalb Meter davon entfernt, sprang er zu der hängenden Seenixe hinauf. Er klammerte sich an sie, und sein Schwung drehte den Baum über das Schiffsdeck und dann hinaus über das Wasser im Hafen. Die Vampire und die Sphinx blieben fassungslos vor Überraschung auf dem Kai zurück, während der Affe am Netz kaum begriff, was vorging. Josh hieb dem Geweihträger eins auf den Kopf, worauf er ins Wasser stürzte.


  Einen Augenblick lang umklammerte Josh die Seenixe durch das Netz. Sie blickten einander tief in die Augen. Josh sah mit vorübergehender Klarheit, dass das nicht Dicey war – nur ein schönes Wesen, von einem Schrecknis des Lebens überfallen und gepackt. Sie blickte in seine Augen und sah etwas Ähnliches.


  Er zog das Messer aus dem Gürtel und zerschnitt das Netz so weit, dass die Seenixe hinausschlüpfen konnte. Sie tauchte ins Hafenbecken und verschwand.


  In der nächsten Sekunde waren die anderen wieder wach. Piraten an Deck drehten den Baum über den Pier zurück, und die Vampire zogen Josh aus dem Netz, hinunter auf den Boden. Sie hätten ihn an Ort und Stelle bewusstlos geschlagen, aber das war nicht nötig – er hatte wieder einen Anfall. Sie wickelten seinen zuckenden Körper in Segeltuch, banden den Sack oben zu und warfen ihn sorglos in den Frachtraum des Schiffes.


   


  Paula saß in der Bar und beobachtete die Gestalt des jungen Mannes, der auf dem Pier immer wieder einnickte. Er kam ihr bekannt vor. Sie war sicher, dass sie ihn von irgendwoher kannte; wenn sie sich nur hätte erinnern können, woher. Sie beobachtete ihn durch das Fenster über die Kais hinweg, während sie ihr Bier trank.


  Sie war eine robuste, drahtige Frau – Mensch – Schreiberin; hübsch, aber ohne Weichheit. Sie saß allein. Sie beobachtete, dass der junge Mann auf dem Pier Selbstgespräche führte. Sie bestellte noch ein Bier. Wo habe ich ihn nur schon gesehen? fragte sie sich. Das musste Jahre her sein. Sie konnte sich Menschengesichter aber gut merken; sie reihte alle, die ihr je begegnet waren, wie Blumen vor sich auf. Es kam nur darauf an, die eine Blume wieder zu finden. Sie starrte auf den Verschrobenen am Pier und dachte: Nachtblüten, in Furcht geschlossen, die niemals Mondstrahlen oder Schattenmenschen sehen.


  Poesie war die höchste Form der Schreiberei, was Paula anging. Sie hatte alle alten Gedichtbücher gelesen, die sie hatte finden können – sie waren ihre engsten Freunde. Gedichte bargen den höchsten Sinn in den wenigsten Worten von allen Schriften. Jedes Wort enthielt somit die größte Macht – und darum ging es bei der Religion: um die Macht des geschriebenen Wortes. Die meisten anderen Schreiber vertraten freilich die Meinung, poetische Wörter seien zu vieldeutig, ihr Informationswert sei vermindert, ihre Macht daher geschwunden – aber Paula gehörte nicht zur Mehrheit der Schreiber.


  Schreiber neigten in der Regel dazu, eine Clique zu bilden, die militanten Schreiber der unter dem Namen ›Bucherei‹ bestehenden Geheimgesellschaft noch mehr als die anderen; aber obwohl Paula zu ihnen gehörte, galt sie bei den anderen als Außenseiterin. Klug, tüchtig, geachtet, sogar beliebt – nichtsdestoweniger mied sie die Gesellschaft anderer und zog dieser ihre eigene oder die ihrer Bücher vor. Sie verabscheute es besonders, sich in hitzige theologische Streitigkeiten über die Macht der Poesie als Wortform im Gegensatz zu Roman oder Essay einzulassen – unter den Klerikern der Sekte ein beliebter Streitgegenstand. Sie interessierte sich nur dafür, ihre Gedichte zu lesen, in Ruhe gelassen zu werden und in den Tierstädten nach Anzeichen für organisierte Feindseligkeiten gegen Menschen Ausschau zu halten.


  Sie sah, dass der Mann am Pier aufstand und zu tanzen begann. Zunächst erschien ihr das lächerlich, sie schämte sich sogar, miterleben zu müssen, wie ein Angehöriger ihrer eigenen Rasse sich so deutlich zum Narren machte, allein auf dem Kai tanzend, mit einem Geist als Tanzpartner. Eine Schande, dass das die anderen Tiere sehen konnten.


  Aber der Mann schien so hingegeben zu sein, im Inneren so verzückt, dass es Paula schwerfiel, ihm böse zu sein. Er tat schließlich nur das, was er tun wollte, weil es ihm gefiel, gleichgültig, was alle anderen denken mochten, ob Mensch oder Hydra. Paula belächelte ihre eigenen Empfindungen, hob ihr Glas auf die Kompliziertheit des Menschseins und trank einen Schluck.


  Plötzlich hörte der Mann zu tanzen auf und starrte auf eine Seenixe, die in einem Netz hing und von einem Teil der Schiffsbesatzung gequält wurde. Paula sah, dass der Gesichtsausdruck des Mannes von Seligkeit zu Entsetzen umschlug, als er sah, wie das schöne Meeresgeschöpf gepeinigt wurde. Sie erstarrte, als sie ihn über den Kai laufen, zum Netz hinaufspringen und über das Wasser schwingen sah. Und als er die Seenixe befreite, zuckte auch Paulas Herz befreit beim Anblick einer solchen Heldentat.


  Ihre Bewunderung verwandelte sich jedoch augenblicklich in stille Wut, als der ritterliche Mensch wieder über den Kai hinausgeschwungen wurde. Aus der Wut wurde helle Empörung, als der arme, tapfere Mann am Boden einen Anfall erlitt – statt ihm zu helfen, traten ihn die anderen in die Seite, bepissten ihn, stopften seinen von Zuckungen geschüttelten Körper in einen Leinensack und warfen ihn in den Frachtraum des Schiffes.


  Paulas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie kannte den größten der beteiligten Piraten – ein bekannter Sphinxmann, ein Sklavenhändler. Er arbeitete in erster Linie für die Königin der Stadt ohne Namen.


  Sie leerte ihr Bierglas und schlenderte den Pier hinunter, als das Piratenschiff den Anker lichtete.


   


  Paula saß an der Pinne der Schaluppe, den Blick fest auf das Piratenschiff in der Ferne gerichtet. Ellen saß neben ihr, Michael stand am Bug und hantierte am Vorsegel. Alle waren Schreiber, alle Spione der Bucherei.


  Ellen rief Michael zu: »Pass bloß auf, du Narr, du fällst gleich hinein!«


  »Will nur ein bisschen mehr Wind einfangen«, murmelte er vor sich hin. »Ich glaube, die Schurken werden schneller.«


  »Wir wollen ihnen nur folgen, weißt du, nicht sie einholen«, sagte Ellen so leise, dass Michael es nicht hören konnte. Sie wandte sich an Paula. »Zu nah dürfen wir ohnehin nicht herankommen. Wir wollen doch nicht, dass sie uns sehen, oder?«


  Paula zog die Schultern hoch.


  »Ich bin nicht der Meinung, dass das eine Rolle spielt. Es wird ihnen egal sein, und selbst wenn sie wollten, könnten sie uns nicht einfangen. Ich hoffe, dass sie uns sehen.« Sie machte eine obszöne Geste in Richtung des Schiffes, eine Geste, die viele Zeiten und Kriege überdauert hatte.


  Michael ließ die Hände vom Vorsegel und kam zu den beiden Frauen zurück. »Also, worum geht es eigentlich? Ist der Knabe ein Archivarrenegat oder was? Werden die ENGEL ihn foltern, um dahinter zu kommen, was für neue Wörter er entdeckt hat? Ein Lexikograph, das ist er, ein Lexikonverfasser.« Er hob in spöttischem Triumph den Finger.


  Ellen fand das Gerede lästig und beachtete ihn nicht. Mit größerer Umständlichkeit als nötig schlug sie ein Buch auf und blätterte, um die Stelle zu finden, wo sie gewesen war. ›Der Wildtöter.‹ Michael setzte sich und las über ihre Schulter mit.


  Paula starrte dem gefangenen Menschen in dem Langschiff weiter nach.


  »Ich kenne ihn«, flüsterte sie. Aber wo hatte sie ihn schon einmal gesehen? Es war mehr ein instinktives Gefühl als irgend etwas anderes. Tief, schwingend. Beinahe so, als hätte sie ihn in einem anderen Leben gekannt. Manche Schreiber glaubten an Wiedergeburt, aber Paula war nicht so sicher. Es hieß, manche Menschen würden in ihren Lieblingsbüchern wiedergeboren, oder zwei Menschen, die sich sehr lieb hatten, könnten als geliebte Figuren wiedergeboren werden, in einer wohlerhaltenen ledergebundenen Ausgabe für immer auf der Seite vereint. Manche behaupteten sogar, ganz selten könnten besonders begabte Schreiber die Figuren schreiben, die sie sein wollten – ganze Lebensgeschichten, ganze Romane verfassen –, und wenn der Schreiber dann starb, würde er oder sie als die Person im Buch wiedergeboren werden und leben, bis das Buch zu Asche zerfiel.


  Paula war von all diesen Dingen nicht überzeugt. Sie wusste nur das eine, dass sie auf irgendeine Weise irgendwo diesen Menschen, hinter dem sie jetzt herfuhr, gekannt hatte.


   


  Joshua fühlte, wie man ihn aus dunklem Raum in Graues hob. Er krümmte sich fröstelnd zusammen. Das Segeltuch wurde um seinen Kopf aufgewickelt und auf den Holzplanken ausgebreitet; Josh lag in grellem Licht. Langsam gewöhnten sich seine Augen an den Tag.


  Er stand auf und stand schwankend auf dem sonnenbeschienenen Deck. Er sah, dass er auf einem großen Boot war, das in einem kleinen Naturhafen leise schwankte. Rundum ihn herum standen oder lagen noch fünfzehn andere Menschen – in Säcken, Ketten oder Stricken –, umgeben von Piratenabschaum. Er wünschte sich ein Ende dieses Traums herbei.


   


  Paula steuerte an der Stadt vorbei in Richtung Süden, einige Meilen auf See. Sie sah das Piratenschiff im Hafen ankern; die winzigen Gestalten schienen ihre aus Gefangenen bestehende Fracht auszuladen. Paula segelte weiter.


  »Was nun?« fragte Michael, der auf das geschäftige Treiben in der Bucht hinüberstarrte.


  »Nach Hause«, sagte Paula.


  Sie fragte sich, ob sie jemals ein Zuhause haben würde – ob ihnen allen je eines beschieden sein würde. Sie lebten jetzt in Höhlen, in einer dunklen Unterwelt von Träumen und Ängsten, in einer Welt des Wartens. Ein Ort, wo sie an ihren Lexika arbeiteten, planend für den Tag, an dem der menschliche Geist wiederbelebt werden würde, wieder wachsen konnte – später. Aber nicht jetzt. Denn wie sollten sie blühen, wenn sie noch nicht einmal Wurzeln schlagen durften?


  Paula blickte auf Ellen und Michael, die still am Bug saßen. Sie betrachtete sie als ihre jüngeren Geschwister – naive Kinder, in einer Zeit aufwachsend, die voller Harm war. Sie brachte ihnen die Kunst des Überlebens bei, aber erteilte ihre Lektionen eher widerwillig und aus halbleerem Herzen.


  Dafür und für ihre mürrische Zuneigung liebten sie Paula, die kindlichen Geschöpfe. Und wenn sie einen Funken von diesem Gefühl entdeckte, dann wusste sie, dass ihr Herz mindestens halbvoll war.


  Sie rief ihnen zu: »Ich denke an ein Wort mit sieben Buchstaben, das mit ›A‹ anfängt.«


  Michael merkte sofort auf.


  »Tierisch, pflanzlich oder anorganisch?« fragte er.


  »Mu-u-uß es eines von den dreien sein?« fragte Ellen, das erste Wort in die Länge ziehend.


  »Das ist ein guter Anfang, Kleines.«


  »Na, und wie wär’s mit Feuer? Das ist keines von den genannten«, sagte Ellen.


  »Es hat aber keine sieben Buchstaben, Kleines.«


  »Es ist pflanzlich«, warf Paula lächelnd ein. »Und das ist eure erste Frage.«


  Sie segelten einen Kurs Südsüdwest, bis sie weit außer Sichtweite der Festung waren, dann kreuzten sie langsam auf dem Rückweg, bis es dunkel wurde. Sie steuerten auf die Klippen fünf Meilen südlich der Stadt zu und waren wegen einer Ausbuchtung der Küstenlinie von dort aus nicht einzusehen. Als die Nacht herabsank, trieben sie lautlos mit der Flut zu den senkrecht aus dem stillen Wasser ragenden Klippen. Diese waren aber nicht durchgehend weiß wie jene, auf denen man die Stadt erbaut hatte – diese Klippenwand war wabenartig von einer Vielzahl großer und kleiner Höhlenöffnungen durchzogen.


  Die Schaluppe mit den drei Schreibern glitt ruhig in eine längliche Höhle hinein, an deren Öffnung das nachtschwarze Wasser mit einem hohlen Echo klatschte, als ächze ein sterbendes Tier.


   


  Es war Abend vor der Stadt ohne Namen. Auf dem Wasser, hinter dem Hafen, stiegen und sanken die Wellen in majestätischer Folge zum Ufer hin. Der Wind war schwach, der Mond stand tief. Blaugeschwänzte Reihas kreisten hoch am Himmel, wachsam auf Spuren von Bewegung unter der Wasseroberfläche achtend, auf der Suche nach zappelnder Nahrung.


  Unter der Oberfläche regte sich etwas. Einer der Reihas stand kurz im Wind, stürzte hinab … fegte vor dem Auftreffen im Wasser hoch. Der Schimmer des tiefstehenden Mondes hatte ihn getäuscht – dort stand kein Speisefisch unter dem Wasserspiegel; das war etwas Größeres; das war ein Wesen, das mit Muße wartete, dort unter dem sanft gewellten Meer.


  Der Reiha flog davon, um sich Passenderes zu suchen. Unter der Oberfläche der See vor der Stadt ohne Namen regte sich nichts.


   


  Josh schlief im Stehen, als der Karren ihn unsanft durch die Straßen der Äußeren Stadt beförderte. Er öffnete einmal die Augen: Vampire und Neuromenschen eilten geschäftig, durcheinander drängend. Ein alter Traum, entschied Josh; vor Jahren war er einmal hier gewesen – nicht jetzt. Er machte die Augen wieder zu.


  Der Karren rollte durch ein zweites Tor in die Innenstadt und schließlich in die Festung. Joshua spürte jede Schwenkung, sah jeden Korridor am Inneren seiner geschlossenen Augenlider gespiegelt, durch eine Linse dunkler Erinnerung.


  Nach einer Zeit wurde er von den anderen Gefangenen getrennt und in eine Einzelzelle gesperrt. Noch immer nur halb bei Bewusstsein, fühlte er, wie er von Dutzenden von Händen gewaschen, angekleidet und untersucht wurde, über viele Stunden, vielleicht Tage hinweg. Es gab Perioden von Licht, Dunkelheit, Wirrnis. Und dann wachte er endlich auf.


  Er sah sich in einem kleinen, schmutzigen, fensterlosen Raum. Er hatte keine Ahnung, wo er war, obwohl er sich im Kopf zum ersten Mal seit … seit der Nacht, als Rose fortgegangen war, klar fühlte.


  Was für eine phantastische Geschichte hatte sie ihm erzählt? Sie wollte in die Stadt ohne Namen zurückkehren. Um etwas zu finden, das sie dort verloren hatte. Nein, Beauty wisse nichts davon, er würde sie nur zurückhalten. Sie wollte, dass Josh mitging.


  Er hatte ihr erklärt, dass das nicht gehe – er habe dort schon selbst zuviel verloren, um jemals eine Rückkehr zu wagen. Deshalb trug er stets den Netzhelm, den sie ihm gegeben hatte, um die gesendeten Strahlen aus der Stadt abzublocken.


  Er war fort. Sein Helm war fort.


  Er kroch am Boden seiner Zelle herum und suchte nach dem Helm, obwohl er einsah, dass der Helm nicht hier sein konnte. Rose hatte ihn in jener Nacht mitgenommen, und sofort waren Anfälle bei ihm aufgetreten. Tunnel 22, hatte sie gesagt. Unter der Stadt. Dahin sind sie Angestöpselten entkommen, Tunnel 22 auf dem Kanalisationsplan.


  Wer die Angestöpselten seien? hatte er wissen wollen.


  Meine Kameraden im Schaltkreis, hatte sie lachend geantwortet. Die Menschen, die sie und Josh befreit hatten, die zusammen mit Rose an die Königin angeschlossen gewesen waren.


  Es gibt keine Königin, hatte er zurückgegeben.


  Sie hatte ihre Haare auseinander gezogen und ihm ihren Anschluss gezeigt.


  Wo ist die Verschlußkappe? hatte er gefragt.


  Er war erschrocken gewesen.


  Wir haben sie entfernt, hatte sie trotzig erklärt. Schließ dich uns an, hatte sie gesagt.


  Sie hatte ihm, während er schlief, den Helm abgenommen. Als er wach geworden war, hatte sie gesagt: »Vergib mir, ich will, dass du hinkommst.« Dann hatten die Anfälle begonnen.


  Und nun war er hier. Wo war das? Er versuchte die Tür zu öffnen. Abgesperrt. Konnte er schon in der Stadt sein? Er hatte geträumt, in der Stadt zu sein, ja … oder war das gar kein Traum gewesen? Sein Herzschlag beschleunigte sich vor Angst und Ungewissheit.


  Ollie würde sich Sorgen machen, das wusste er. Er wünschte sich, Jasmine wäre hier, ihr fiel immer etwas ein. Er probierte sämtliche Muskeln aus. Alle schienen zu funktionieren.


  Die Situation war völlig undurchsichtig. Josh suchte in seinem Gehirn nach Festem, woran er sich klammern konnte. Das Wort ist groß, das Wort ist eins, dachte er – seit Generationen der Beschwörungsspruch der Schreiber. Wie stark auch die Nekromantie, durch die er hierhergebracht worden war, sein mochte, er sollte wohl fähig sein, Wörter zum Schreiben zu finden, die dagegen wirkten. Ein guter Schreiber konnte sich aus der ärgsten Gefahr schreiben, und Josh hielt sich für einen recht guten Schreiber.


  Er war nicht fromm wie manche Schreiber – große Umstände damit machen, wie viele Wörter er kannte oder wie ausgefallen die Schnörkel seiner Schönschrift waren –, aber er glaubte mit schlichter Gläubigkeit an die Macht des geschriebenen Wortes, las bei jeder Gelegenheit, die sich bot, schrieb, wann immer er konnte.


  So versuchte er nun an Wörter zu denken – um sich zu fassen, um Sicherheit zu erlangen. Sesam. Madrigal. Raketentreibstoff. Wenn er nur etwas gehabt hätte, um sie niederzuschreiben. Er griff nach dem Gänsekiel in seinem Stiefel, aber er war jetzt barfuss. Was er anhatte, stammte nicht von ihm. Er hatte einmal ein Buch über einen Gefangenen gelesen, der von seiner Zelle aus einen Tunnel in die Freiheit gegraben hatte, aber hier sah Josh nicht viel Aussicht. Er hätte Gerät dazu gebraucht, und so etwas gab es nicht. Er versuchte an machtvollere Wörter zu denken. Plötzlich ging hinter ihm eine Tür auf.


  Er fuhr herum und sah einen Vampir an der Schwelle stehen, der ihn prüfend betrachtete. Reflexartig sträubten sich Joshuas Nackenhaare, und er duckte sich kampfbereit.


  »Du bist also wach«, sagte der Vampir leise.


  »Was willst du?« knurrte Josh.


  »Du hast Glück«, sagte der Vampir ganz ruhig. »Es heißt, du wirst eine Audienz bei der Königin bekommen.« Worauf er die Tür wieder schloss.


  Josh ließ die Muskeln erschlaffen, aber nicht seine Entschlossenheit; wo er auch sein mochte, er musste entkommen.


  Die Königin. Joshuas Fäuste öffneten und schlossen sich, während er nachzudenken versuchte. Was geschah mit ihm? Was ging vor?


  Er spuckte in ein Häufchen schmierigen Drecks und rührte ihn mit dem Finger zu einer zähflüssigen Tinte zusammen. Dann riss er einen langen Strohhalm aus der Matte am Boden und ein Stück Leinen vom Bettzeug. Mit dem Strohhalm als Feder, in der ruhigen Befriedigung eines lebenslangen Rituals, begann er dann aufzuschreiben, was ihm widerfahren war.


   


  Jasmine und Ollie erreichten Joshuas Camp nach kurzer Zeit, fanden nichts, das weitere Hinweise gegeben hätte, ließen sich dann von einem Postboot mitnehmen, auf dem sie bei Reparaturen aushalfen – von der Stelle aus, wo es einige Meilen nördlich von Newport auf den Strand gesetzt worden war, bis hinunter nach Ma’Gas’. Dort trennten sie sich: Jasmine besuchte die Kneipen nördlich des Hauptpiers, Ollie die im Süden.


  Die erste Taverne im Hafen hieß ›Durstiges Gebein‹. Das Gebäude war erst einige Jahre alt, und Jasmine wusste genau, woran das lag. Bei ihrem letzten Besuch in dieser Stadt, vor mehr als fünf Jahren, hatte es einen Brand gegeben, bei dem die Hälfte der Hafengegend eingeäschert worden war. Gelegt hatte ihn Joshua in der Bar, die Jasmines Freundin Wass betrieben hatte, während Jasmine sich mit der Kapuzenpriesterin duelliert hatte. Das war eine tolle Zeit gewesen, ein Wendepunkt gar.


  Sie ließ sich in einer Ecke des Lokals auf einem Stuhl nieder und dachte an die Zeiten in ihrem Leben, die seit ihrer Geburt vor dreihundert Jahren auf irgendeine Weise entscheidend erschienen waren. Ihre Umgestaltung zum Neuromenschen, gewiss – diese während der apokalyptischen mittleren Jahrzehnte des 21. Jahrhunderts an ein paar tausend verzweifelten Freiwilligen ausgeführte, schier endlose Operation. Jene, die sie überlebten, waren praktisch unsterblich geworden. Nur ihr Gehirn und das Nervensystem waren von ihrem Menschenursprung übrig geblieben. Alles andere an ihr – vom atomar betriebenen Herzen bis zum sauerstoffbefördernden, dickflüssigen Hämo-Öl, das gleichzeitig ihre Teile schmierte und ihre Nerven versorgte – war eine synthetische Schöpfung dessen, was damals westliche Technologie genannt worden war.


  Natürlich konnte sie immer noch den Tod finden – das Hämo-Öl konnte aus dem Ventil an ihrem Hinterkopf abgelassen werden; sie konnte ertrinken, wenn es lange genug dauerte. Aber abgesehen von unvorhergesehenem Trauma, sollte ihr Gehirn erstaunlich langsam altern. Noch kein einziger Neuromensch war an natürlichen Ursachen gestorben.


  Doch es gab in ihrer Lebensgeschichte noch andere Wendepunkte, in ihrer und in jener der Welt. Der Bakteriologische Krieg, der Atomkrieg; die Klon-Kriege, die zum Tod der meisten Menschen geführt hatten. Das Große Beben und die Eiszeit. Das Vorrücken der Gletscher, als Jasmine mit ihrem Vampir-Geliebten Lon zum ersten Mal Dundees Terrarium erforscht hatte. Ihre Suche vor fünf Jahren mit Josh und Beauty. Lons und Wass’ Tod. Ihre Rückkehr ins Terrarium, um als Königin Rotmasque über die Kinder des Urwalds zu herrschen. Und nun wieder zurück nach Ma’Gas’, zusammen mit Ollie, auf einer neuen Ausfahrt.


  Es war ein wildes, gepeitschtes Leben gewesen, aber aus irgendeinem Grund spürte Jasmine, dass die größte Umwälzung noch bevorstand. Ein Brodeln lag in der Luft, wie von einem Topf, dessen Inhalt gleich zu sieden beginnen würde. Sie belächelte ihre Stimmung: ruhig-erregt, wie vor einer großen Schlacht. Sie nahm ihre Furcht zur Kenntnis, ließ sich davon aber nicht vereinnahmen, nützte sie vielmehr als Wetterfahne des Augenblicks oder als ein Werkzeug, um ihre Wahrnehmung zu schärfen, ja, auch jetzt war eine tolle Zeit.


  Sie stand auf und holte sich an der Theke ein Bier, mit dem sie sich an das Fenster setzte. Ma’Gas’ war immer schon eine wilde Stadt gewesen, aber die geheime Strömung der Tollheit schien noch stärker zu sein als sonst. Die Sexualgeschäfte, die sonst in den Seitengassen und unter den Kais stattfanden, quollen, wie man sehen konnte, hinaus auf die großen Durchgangsstraßen. Jasmine beobachtete zwei Schlägereien innerhalb von fünfzig Metern um die Kneipe, und bei beiden blieben Tote zurück, die wegzuräumen niemand sich die Mühe machte. Die Kais waren überfüllt bis zum äußersten, waren voll gestopft mit Tieren, die Jasmine so tief im Süden noch nie gesehen hatte – Ponies, Otter, Schneeleoparden, Wongas, Bärenmenschen. Es war, als versammelten sie sich alle zu einem Großereignis.


  So war es aber nicht. Es war einfach der Eis-Wahn: Verdrängt von den vorrückenden Gletschern oder oft auch nur von dem Gedanken an sie, drängten sie sich in die Hafenstadt, berstend vor Hemmungslosigkeit, bizarr vor Angst. Nach uns die Sintflut. Jasmine beobachtete sie durch das Fenster, während sie darüber nachdachte, wie es weitergehen sollte.


  Von einem der Schiffe am Pier wurden Sklaven entladen. Zumeist Menschen und Zentauren, ein paar Mischlinge. Einer davon ergriff die Flucht, aber der Bewacher – ein Basilisk – stieß hinab und zerfetzte dem Gefangenen den Bauch, bevor er zehn Schritte weit gekommen war. Aasfresser schnupperten an den Eingeweiden, wichen zurück, eine Falle witternd, fassten Mut und zerrten den Kadaver in eine Gasse.


  Eine Gruppe von Jongleuren zog eine Weile eine Zuschauermenge an, warf sich brennende Fackeln zu. Ein Trupp lachender Piraten zog vorbei. Es fand eine Art Wettbewerb statt. Ein kleines Häuflein Musikanten wurde nach einem Streit, vermutlich um Geld, in den Hafen geworfen. Zwei Hermaphroditen sprachen einen Vampir an, und nach einer kurzen Diskussion ergriff er sie und flog mit ihnen hinaus zu einem Schiff in der Bucht.


  Jasmine verfolgte alles, während sie ihr Bier trank. Als sie das Gefühl hatte, die Atmosphäre hier erfasst zu haben, begann sie herumzugehen und Fragen zu stellen.


  Ob jemand einen dunkelhaarigen Menschen gesehen habe, der an Krämpfen litt? Der sich sonderbar benahm?


  »Alle Menschen benehmen sich sonderbar«, hieß es.


  »Zuckungen des Gewissens, vielleicht.«


  »Warum die Zeit damit vergeuden, Menschen zu beobachten?«


  »Ja, voriges Jahr war einer hier, nach Norden unterwegs.«


  »Ja, ich habe drei gesehen und sie alle miteinander getötet.«


  »Ja, aber das geht dich nichts an.«


  »Nein, aber Georgio hat von so etwas gesprochen. Er kommt nächsten Monat wieder.«


  »Ein dunkelhaariger Mensch mit Krämpfen? Wie amüsant!«


  Keine sonderlich fruchtbare Befragung, wie Jasmine feststellte. Menschen standen nicht in hoher Achtung, nicht einmal als Ware auf dem Sklavenmarkt.


  Jasmine machte sich auf die Suche nach Ollie. Sie wollte vorschlagen, dass sie sich mit Proviant versahen und Ma’Gas’ rasch verlassen würden. Nach ihrer Meinung würde hier nicht viel zu erfahren sein; sie vergeudeten nur ihre Zeit. Josh und Rose waren gewiss auf dem Weg zur Stadt ohne Namen, wenn sie dort nicht schon angekommen waren. Hier ließ sich wenig erreichen, außer Allgemeines in Erfahrung zu bringen, was ihr schon gelungen war – nämlich, dass die Königin der Stadt nach wie vor Höchstpreise für Menschen bezahlte, und dass niemand sonst, ausgenommen Vampire, sie für ihre Harems wollte. Es hieß, die Magierkönigin des wahnbesessenen Dschungelstammes pflanzte die Menschen in verzauberten Boden, wo sie zu Bäumen heranwuchsen, die das Stammeslager beschützten und alle Eindringlinge mit ihren gequälten, unbarmherzigen Ranken erdrosselten. Erst wenn ein Menschen-Baum tausend Angreifer verschlungen habe, so ging die Geschichte, erlaube Königin Rotmasque ihm, sich fortzupflanzen – denn die Blumen der Keime wüchsen dann zu Menschen heran, identisch mit jenem, den die Königin damals eingepflanzt hatte, und diese Blumen dürften frei herumlaufen oder in der Armee der Königin dienen, je nach ihrem Wunsch.


  Es belustigte Jasmine, solche erfundenen Geschichten über sich zu hören. In Wahrheit kaufte sie den Sklavenhändlern wirklich Menschen ab – um sie vom Markt zu nehmen. Sie ließ sie in ihren Bergwerken arbeiten und in einer eigenen unterirdischen Gemeinschaft leben, abseits vom Rest ihres Stammes, wo sie langsam eine einzigartige verborgene Kultur entwickelten. Trotzdem gefielen ihr die Geschichten, die sie in Ma’Gas’ hörte, gut; sie freute sich über die Gerüchte, die ihr kleiner Kult hervorzurufen begann.


  Niemand erriet, dass sie in Wirklichkeit die Zauberkönigin war. Sie trug bei dieser Reise ganz gewöhnliche Kleidung, hatte das rote Haar hinten zu einem Knoten gebunden und ging sogar ein wenig gebückt – während hier jedermann zu wissen schien, dass Königin Rotmasque wild gesträubtes, flammendes Haar und einen mächtigen, schimmernden Körper hatte, der keinerlei Gewänder duldete, ja diese sofort in Flammen aufgehen ließ, wenn sie ihre Haut berührten.


  Jasmine lachte im stillen über das reich ausgeschmückte Märchen ihrer Vergangenheit und die unerkennbare Gestalt ihrer Zukunft.


  Sie sagte sich, am besten sei es wohl, sich direkt zu ihrem Höhlenversteck flussaufwärts der Stadt zu begeben, um nachzusehen, ob die Kanalisationspläne, vor Jahren dort zurückgelassen, noch entzifferbar waren. Vielleicht konnten sie Licht auf Joshuas rätselhaften Brief werfen. Sie ging den Pier hinauf, in die Richtung, die Ollie eingeschlagen hatte, und schaute unterwegs in jede Bar hinein.


  In der vierten Kneipe an der Südseite des Hafens richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf eine große, lärmende Zuschauermenge um irgendeine Vorführung in der Mitte des Lokals. Sie zwängte sich bis zur ersten Zuschauerreihe hindurch und erstarrte. Dort im Kreis kämpfte Ollie mit einem Vampir.


  Der Junge hatte einen blutigen Dolch in der Hand, sein Gesicht verriet kalte Wut. Der Vampir wankte blind umher – beide Augen von Ollies Messer ausgestochen. Eine Hand des Wesens lag, flehend gekrallt, am Boden; es schwang den blutigen Stumpf in blinden, weiten Bogen und versuchte, den Menschenteufel damit niederzuhauen. Die Zuschauer johlten, schlossen Wetten ab, brüllten Vorschläge und fauchten. Ollie blieb hinter dem im Kreis taumelnden Vampir und stieß ab und an lässig mit dem Messer zu.


  Jasmine war mit zwei Schritten im Todeskreis, riss ihrem verblüfften Begleiter das Messer aus der Hand und schnitt dem Vampir rasch die Kehle durch; er starb im nächsten Augenblick. Die Zuschauer jubelten. Jasmine sah Ollie an und sagte mit eisiger, gezügelter Wut: »Ich will nie mehr erleben, dass du dich so benimmst.« Sie warf das Messer so wütend zu Boden, dass die Spitze zentimetertief im Holz stecken blieb.


  Er zog das Messer heraus und sah sie an, die Augen trüb von verborgener Qual.


  »Ich hasse die Vampire«, flüsterte er.


  Jasmine drehte sich um und zwängte sich durch die auseinanderstrebende Menge zum Ausgang. Auf dem Hinausweg hörte sie einen der Zuschauer sagen: »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so schnell ist.«


  Auf der Straße holte Ollie sie ein. Er griff nach ihrem Arm und riss sie herum.


  »Sie haben mich zu dem gemacht, was ich bin«, sagte er heiser. »Sie haben sich das selbst zuzuschreiben.«


  »Dieser Vampir mag sich das selbst zugezogen haben«, sagte sie leise, »aber niemand hat dich zu dem gemacht, was du bist. Wir schaffen uns alle selbst, nach unserem eigenen Bild. Es ist nutzlos, weiter darüber zu reden. Ich weiß nicht, wie er dich provoziert hat, aber ich habe deine Reaktion gesehen – und bei meinen Freunden dulde ich ein derart liebloses, willkürliches Verhalten nicht.«


  Sie starrten einander einen langen, gespannten Augenblick an. Schließlich sagte Ollie auf seine langsame, zurückhaltende Art: »Ich brauche deine Freundschaft nicht. Ich will sie nicht einmal, wenn sie Entschuldigungen verlangt. Aber ich brauche deine Hilfe, um Josh zu finden. Wenn du das also forderst – was du gesehen hast, tut mir leid.«


  Jasmine war sich gemischter Gefühle bewusst. Sie war entsetzt von der Kaltblütigkeit, mit der Ollie den verwundeten Vampir gequält hatte, aber sie kannte auch den Ursprung seines Hasses und zuckte vor der Erinnerung zurück. Und in diesem Augenblick war er unverhüllt aufrichtig zu ihr – er brauchte ihre Unterstützung und entschuldigte sich deshalb für sein Vergehen. Sein Motiv war einfach dies, dass er seinen geliebten Bruder retten wollte, der vor langer Zeit ihn gerettet hatte. Jasmine lächelte, schüttelte den Kopf und legte den Arm um Ollies Schulter.


  »Ich glaube, wir sind durch das Eis alle ein bisschen verrückt geworden.«


  Ollie sagte nichts, obwohl er ihr ganz und gar nicht recht geben konnte – er fühlte sich nicht im mindesten verrückt. Er fühlte sich ruhig und klar und unzweideutig. Er hasste Vampire eben von Grund auf. Sein Hass war rein; er verwirrte ihn nicht, behinderte seine anderen Sinne nicht, rief keine inneren Konflikte hervor. Ollie hatte das Gefühl, dass sein Hass gerechtfertigt war – Vampire hatten seine Familie ermordet, ihn im Alter von zehn Jahren gefoltert und versklavt, ihm Dinge angetan, über die er und seine Base niemals zu sprechen vermochten. Vampire waren hassenswert. Sie hatten Edelsteine in seine Haut eingenäht, um zu bezeichnen, welchem Harem er angehörte. Den Rubin in der Brust trug er immer noch, als Mahnung, als sei sie nötig.


  Er konnte seine Gefühle Jasmine nicht erklären und wollte es auch nicht. So war er eben. Diese Empfindung verlieh ihm Kraft, ja sie erhielt ihn überhaupt am Leben. Er empfand große Zuneigung für Jasmine – sie hatte damals mitgeholfen, ihn zu befreien, und er wusste, dass sie für alle Wesen Nächstenliebe empfand. Aus diesem Grund beschloss er, in ihrer Gegenwart seine Gefühle künftig vor ihr zu verschließen – obwohl er, wie er selbst genau wusste, ohnehin nicht die Gewohnheit hatte, seine Empfindungen anderen anzuvertrauen. Trotzdem würde er ihre Weichheit jetzt nicht auf die Probe stellen; er wollte eine Maske tragen. Aber er dachte nicht daran, seinen Hass aufzugeben, obwohl Jasmine ihn darum anflehte. Dieser Hass bedeutete ihm zuviel. Wie ein ertrinkender, untergehender Pirat sich an schweren Goldschmuck klammert, den er gegen einen hohen Preis soeben erbeutet hat, so umklammerte Ollie sein heißgeliebtes Plündergut, diese glitzernde Bösartigkeit.


  Er ging mit Jasmine zum Ende des Piers, und sie ließen ihre Beine über den Rand baumeln. Ollie zog eine Bambusflöte aus dem Gürtel, die er während ihres Zuges durch den Urwald geschnitzt hatte. Er führte sie an den Mund und spielte in der Luft des frühen Abends die traurigste, fremdartigste Melodie, die Jasmine je gehört hatte. Sie traf sie tief in der Seele, und wäre sie ein Mensch gewesen, sie hätte geweint.


  Es war ein Refrain von sechzehn Noten, silbern und schwermütig wie der Wind an einem einsamen Ort. Jasmines Herz schlug schneller und fand dann Ruhe.


  Auf ihre Art brachte die Melancholie der klagenden Töne sie beinahe ebenso aus der Fassung wie vorher Ollies unverhüllter Sadismus. Aber sie war müde und wollte solchen Gedanken nicht nachhängen. Sie sah die Golf-Tide sich in der zunehmenden Dunkelheit zusammenbrauen, während die Musik des Jungen mit den Sternen flüsterte.


  Die Rückwand der Höhle flimmerte im Licht von zwei Fischtranlampen orangerot und schwarz. Die äußerste Begrenzung war gar nicht zu sehen, sondern ließ sich nur durch das schwappende Gurgeln erahnen, das von den hohen Nischen widerhallte. Ein Ort, der Schauder erregte.


  Ein Bach lief durch die Höhlenmitte, rann an einem Ende in eine zweite, größere Höhle und von dort aus direkt ins Meer. Der Flusslauf wurde gespeist von einem Dutzend Wasserläufen, die durch dunkle Öffnungen im Gestein hereinströmten, manche klein, andere groß, manche undefinierbar. Eine Flussverzweigung führte plötzlich in ein tiefes, stilles Becken, das eine der entlegenen Höhlenecken ausfüllte. Hier ankerten Boote.


  Es gab buchstäblich Dutzende von Tunnels, die in die entlegenen Bereiche führten, die Hälfte davon war trocken. In der dichten Lichtlosigkeit war keiner davon sichtbar. Einer führte geschlängelt zu einer Folge von miteinander verbundenen Kammern und schließlich zu einem kleinen, gut beleuchteten Raum, wo Dutzende saßen und schrieben. Leute der Bucherei.


  Die Bucherei war eine Gesellschaft militanter Schreiber, den mystischen Aspekten des geschriebenen Wortes verpflichtet, der Überlegenheit des Schreibens als Quelle der Macht, und, in neuester Zeit, dem Sturz der Königin in der Stadt ohne Namen.


  Die Königin und ihre Schergen entführten seit Jahren Menschen und gebrauchten sie zu scheußlichen Experimenten. Für die Bücher – wie diese Schreiber sich selbst nannten – war das unerträglich. Menschen waren das Fundament der Schreibkunst, des Schreibens als solchem. Einem Menschen würde – so stand geschrieben – eines Tages das Ur-Wort offenbart werden – die ungeheure Macht, beschlossen in jenem Urgemenge von Buchstaben, aus dem sich alle späteren Wörter ableiteten. Es war diese gewaltige, elementare Macht, eine Funktion der ersten Schlüsselbuchstaben und ihrer magischen Beziehung zueinander, die von den Bücherleuten so inbrünstig gesucht wurde – und die sie jetzt vor den Machenschaften der Königin zu schützen versuchten.


  Reihe um Reihe von Schreibern saß hier, über niedrige, lange Tische gebeugt, und schrieb Ergänzungen zu dem Großen Wörterbuch. Das GW war das Lebenswerk der Bucherei, sein Ziel nichts Geringeres als das, jedes Menschenwort zu lernen und zu definieren.


  Die Schreiber studierten jedes wiederentdeckte Buch oder Journal. Jedes neuentdeckte Wort wurde vielfach auf Listen niedergeschrieben, die Definition aus dem Zusammenhang oder aus Querverweisen abgeleitet. Ältere Angehörige der Schar waren manchmal wie hypnotisiert und suchten in ihren frühesten Erinnerungen nach Hinweisen auf eine bestimmte Erklärung – irgendeine längstvergessene Bemerkung der Eltern oder ein Zeitschriftenartikel, den sie in ihrer Jugend gesehen hatten.


  Jeder musste sich bei der Arbeit am GW beteiligen. Man hatte mehrere Räume dafür reserviert, die langen Tische mit Tintenfässern, Gänsekielen und Stapeln leerer Papierblätter ausgestattet, und andere Räume dienten der Aufbewahrung der Unterlagen zusammen mit ihren Inhaltsverzeichnissen.


  Zu jeder Zeit wurde am Wörterbuch geschrieben – entweder führte man neue Wörter an oder ergänzte die alten um neue Sinnerklärungen. Wenn die Leute nicht in den Höhlen damit beschäftigt waren, zogen sie umher und suchten nach langversteckten Bänden, rekrutierten neue Schreiber für ihre Sache, bespitzelten in den Tierstädten Feinde des Wortes oder arbeiteten in ihrem kostbaren Weingut oder in den sorgfältig gepflegten Pilzgärten. Aber meistens blieben sie in den Höhlen und schrieben, planten den Sturz der Königin, lasen und schrieben wieder.


  Neben dem großen Schreibsaal gab es eine kleine Höhle, in der oft Besprechungen abgehalten wurden. Hier saßen Paula, Michael und Ellen und unterhielten sich mit Addie und David.


  Addie war eine schon sehr alte Frau. Ihr Haar war schütter, ihre Haut hatte die Beschaffenheit eines vertrockneten Apfels. Sie war fast blind und besaß große Macht – ihr niedergeschriebener Wortschatz war größer als der jedes lebenden Schreibers.


  David war ein junger, angespannt wirkender Mann mit Nickelbrille und einer dicken Schreibschwiele am Mittelfinger der rechten Hand, woran er ständig zupfte. Er sah Paula, die gerade das Wort hatte, scharf an.


  »… heißt es in Ma’Gas’ also, dass die Königin ein hohes Kopfgeld für jeden Menschen bezahlt, der an Krampfanfällen leidet. Ich bin sicher, dass es bei dieser Entführung darum ging, sonst hätten sie ihn umgebracht.«


  »Aber du hast gesagt, dass du ihn kennst.« David verengte die Augen.


  »Ja, aber ich weiß einfach nicht, woher.« So etwas störte sie mehr, als dass es sie verwirrte – sie mochte es nicht, wenn sie etwas nicht wusste. Nur Wilde waren unwissend.


  »Du könntest ihn den Angestöpselten beschreiben«, schlug Ellen vor. »Manche von denen hatten auch Anfälle – jedenfalls, bevor man sie angeschlossen hat.«


  David nagte mit den Zähnen an seiner Schwiele.


  »Hört zu, ich glaube, unsere Hauptsorge sollte der Tatsache gelten, dass die Königin nach einer langen Pause wieder das Netz nach Menschen ausgeworfen hat. In ganz großem Maßstab. Ob Paula den Mann kennt, ist nicht von Bedeutung.«


  »Da gebe ich dir nicht recht«, widersprach Michael. »Wenn Paula ihn kennt, ist der junge Mann ein gutes Buch.«


  »Und?« gab David gereizt zurück.


  »Wir sollten in die Stadt gehen, bevor man ihn operiert.«


  »Wir sind nicht soweit«, sagte David mit Nachdruck.


  »Ich bin bereit«, sagte Michael. »Ellen ist bereit. Die Hälfte der Angestöpselten ist bereit. Der wortarme Fisch, den ich zum Abendessen gefangen habe, war bereit. Was meinst du mit ›Wir sind nicht bereit‹?«


  Ein alter Streit drohte sich wieder zu entzünden. David wollte stets genauer planen, weitere Vorbereitungen treffen, alle Möglichkeiten erwägen; Michael wollte handeln. In der Regel war Paula dazwischengetreten, um zu verhindern, dass es zu einer Rauferei kam – nur ihretwegen waren sie bereit, ihre Zänkereien einzustellen. Was Paula selbst betraf, so empfand sie eher neutral – was David und Michael ebenso anging wie die Fragen, die sie so erhitzten. David war von Vorbehalten und Einschränkungen so besessen, dass er nie zu einer Entscheidung fähig zu sein schien; Michael las das Material zu einem Thema, bis er sich langweilte oder müde wurde, und fällte seine Entscheidung dann auf irgendein Gefühl oder eine Laune hin, die mit den eben gelesenen Wörtern gar nichts zu tun hatte. Paula war mit beiden Methoden nicht einverstanden.


  Sie traf Entscheidungen rasch – gestützt auf Gefühle, gewiss, aber auf solche, die durch ihre Lektüre entstanden waren. Das war für Paula eine der machtvollsten Eigenschaften der Wörter – Empfindungen zu erzeugen. Das war ein Grund, warum Poesie eine solche Macht besaß. Sie konnte die endlose Debatte zwischen David, Michael und den anderen deshalb nicht verstehen. Die Stadt anzugreifen, die Festung zu erstürmen, nichts zu tun und abzuwarten … alles Energievergeudung. Ihr schien klar zu sein, dass sie lesen sollten, was es zu lesen gab, eine schnelle Entscheidung treffen und danach handeln mussten. Wenn sich dann ein Erfolg nicht einstellen wollte, konnte man etwas anderes versuchen. Aber dieses ganze Gerede lenkte sie nur ab. Sie konnte es nicht nachvollziehen. Und die Tatsache, dass sich praktisch jeder daran beteiligte, erweckte oft das Gefühl in ihr, ganz allein zu sein. Es sind die Höhlen, dachte sie – die Höhlen, die dieses Gefühl der Einsamkeit hervorrufen, diesen Verlust des Richtungssinns bei meinen Freunden.


  David und Michael standen im Begriff, wieder übereinander herzufallen, aber bevor sie anfangen konnten, schloss Paula die Augen, wollte nichts damit zu tun haben.


  Michael schnitt eine Grimasse, setzte sich in eine Ecke, schlug ein Buch auf und begann zu lesen.


  David zupfte an seiner Schwiele.


  »Versuch dir ins Gedächtnis zu rufen, woher du ihn kennst, Paula«, sagte er. »Das könnte wichtig sein.«


   


  Josh saß unruhig in dem großen, einschüchternden Raum – einschüchternd der unbegreiflichen Maschinen entlang der Wände wegen, und angesichts der fünf leeren Stühle, denen er gegenübersaß. Er war seit zwei Tagen wieder normal. Er wusste, wer und wo er war und dass er auf irgendeine Weise von hier fort musste. Das war die Stadt, in die er vor Jahren eingedrungen war, um seine Familie zu retten; hier konnte niemand etwas Gutes im Schilde führen, obschon er nicht glaubte, dass irgend jemand wusste, welche Rolle er gespielt hatte.


  Er war am Tag zuvor in eine größere, reinlichere Zelle verlegt worden, hatte baden können, frische Kleidung und zu essen bekommen. Und nun dieser Saal mit seinen Maschinen. Die Tür ging auf.


  Fünf Wesen kamen herein – drei Neuromenschen, zwei Vampire – und ließen sich auf den Stühlen vor Josh nieder. Die Vampire waren groß, dunkel und machtvoll. Die Neuromenschen sahen ganz verschieden aus: Einer war mager, rosig, mit fast durchsichtigen Körper; der zweite auf grauenhafte Art missgestaltet in der Art eines Unglücksfalls; der dritte klein, verkniffen, am ganzen Körper mit Reptilienschuppen bedeckt. Dass es sich um Neuromenschen handelte, erkannte Josh daran, dass an ihren Hinterköpfen kleine Hahnventile herausragten, durch die alle Neuromenschen ihre Körper mit Hämo-Öl auffüllten.


  Sie blieben fünf Minuten lang regungslos sitzen, bevor der Reptil-Neuromensch mit rauer Stimme sagte: »Willkommen, Mensch. Ich bin Bischof Ninjus. Ich bin der Chef-ENGEL für Sicherheitsfragen. Das hier ist der Sicherheitsrat, und wir sind hier, um dich zu beurteilen – denn aus unbekannten Gründen hat unsere Königin verlangt, mit dir unter vier Augen zu sprechen. »Wir wollen in Erfahrung bringen, warum, und das werden wir auch herausfinden, so wahr wir hier sitzen.«


  Die anderen blieben stumm und warteten auf Joshs Antwort.


  Josh stand vor einem Rätsel.


  »Was soll ich sagen?« gab er zurück, während er in den unergründlichen Gesichtern nach einem Sinn forschte.


  »Wir wollen, dass du sagst, warum du hier bist«, erklärte der durchsichtig rosige Neuromensch. »Ich bin Fleur, Leitender Genetikingenieur. Du musst uns mitteilen, warum unsere Herrin, die Königin, dich zu sprechen wünscht.«


  »Ich bin Joshua, Mensch und Schreiber«, erwiderte Josh, Vertrauen mit Vertrauen erwidernd. »Und ich möchte ebenfalls wissen, weshalb ich hier bin.«


  Die Neurofrau, die einem Unglücksfall ähnlich sah, sagte leise zu dem fast durchsichtigen Kollegen, der sich als Fleur vorgestellt hatte: »Uman danang Gönihng zologlu.«


  Fleur nickte und wandte sich wieder an Josh.


  »Meine Kollegin Elspeth empfiehlt, offen mit dir zu reden. Nun gut. Seit fünf Jahren sucht die Königin nach einem Menschen, der an der sinnlosen Verwüstung dieser Räumlichkeiten hier beteiligt war. Willkürliche Zerstörung von Privatbesitz, der Tod des ENGEL Gabriel und anderer …«


  Sie wussten es! Woher konnten sie es wissen? War es möglich, zu leugnen? Konnte er fliehen? Während Fleur weitersprach, zuckte ein Dutzend Überlegungen blitzartig durch Joshuas Kopf.


  »… bleibt also die Frage: Bist du dieser Mensch? Und wenn das so ist, warum bist du jetzt zurückgekommen?«


  Josh fühlte sich auf so schwankendem Boden, dass er zu dem Schluss kam, eingeschränkte Wahrheit sei noch das Beste.


  »Es war keineswegs sinnlose Verwüstung – wir haben unsere Leute befreit, die nicht hier sein wollten.«


  Unter den Inquisitoren entstand Gemurmel. Bischof Ninjus, der Neuromann mit der Reptilienpanzerung, stieß hervor: »Bei Qualk, soll das heißen, du bist das gewesen?«


  »Außerdem«, fuhr Josh fort, durch die Bestürzung, die er hervorgerufen hatte, etwas mutiger geworden, »was soll das Gerede von einer Königin? Es hat nie eine Königin gegeben, das war eine Lüge – ihr habt nur die Gehirne der gefangenen Menschen, angeschlossen an euren Computer, Königin genannt.« Josh war sich in Wirklichkeit nicht klar darüber, was ein Computer sei, aber so hatte Jasmine ihm das erklärt. Er empfand Unsicherheit, als seine Befrager sich rasch beruhigten.


  »Wer hat dir das gesagt?« knurrte Bischof Ninjus.


  »Gabriel«, gab Josh zurück. Er versuchte ruhig zu sprechen, aber seine Angst flutete wieder hoch. Gabriel war der ENGEL, den Josh vor fünf Jahren neben dem Raum mit dem Namen ›Vereinigung‹ überrascht hatte, gleich nachdem er Rose von dem Kabel in ihrem Kopf befreien konnte. Gabriel hatte erklärt, es gebe keine Königin – die neue Intelligenz, die die Stadt beherrsche, sei einfach der Zusammenschluss aller versklavten Menschengehirne, von einem Computer integriert. Jasmine hatte ihm später Erläuterungen zum Computer gegeben, aber genau kannte Josh sich immer noch nicht aus.


  Nun fiel ihm auch ein, dass Rose zu dem Thema kaum je etwas zu sagen gehabt hatte und fast jedes Mal ausgewichen war. Josh hatte angenommen, ihre Zurückhaltung habe Ähnlichkeit mit der von Ollie, entspringe also einem Wunsch, das ganze zu vergessen – bis zu ihrem letzten Besuch bei Josh. Auf einmal hatte sie immer wieder von der Königin gesprochen, so, als gäbe es wirklich eine, eine reale Person, nicht nur einen Saal voll angeschlossener Gehirne. Was hatte sie in jener Nacht gesagt?


  »Josh, ich brauch dich. Komm mit mir zur Stadt.«


  »Ich kann nicht«, hatte er zurückgegeben. »Dort ist nichts für mich.«


  »Ich bin dort«, hatte sie erklärt. »Ich bin dort und warte auf dich. Komm mit, komm mit, ich bitte dich.«


  Seltsam, dachte Josh nun, wie merkwürdig das alles geklungen hatte, beinahe so, als sei sie gar nicht seine Rose. Und in derselben Nacht hatte sie ihm seinen Helm weggenommen, und die Anfälle hatten begonnen.


  Josh starrte die Inquisitoren an.


  Nachdem sie sich kurz miteinander besprochen hatten, standen sie auf. Die Vampire hatten noch immer kein Wort gesagt. Sie gingen auf Joshua zu und blieben auf beiden Seiten stehen, während Fleur eine Metallkappe auf den Kopf des Menschen setzte und irgendwelche Messungen vornahm. Josh blieb regungslos sitzen, so betroffen, dass er kaum zu atmen wagte. Er dachte immer wieder: Das Wort ist groß, das Wort ist eins.


  Nachdem sie sich eine halbe Stunde lang mit ihm beschäftigt hatten, gingen sie, und bis Josh sich umsah, wurde er in seine Zelle zurückgebracht.


  Fleur und Elspeth verließen den Raum in gedrückter Stimmung.


  Von allen ENGELN in der Stadt ohne Namen war Fleur der empfindlichste. Er war freilich ein Neuromann und hatte es sich angelegen sein lassen, bei seiner eigenen Konstruktion die elegantesten Lösungen zu wählen. Dünn und zart, bewegte er sich wie eine kühle Brise an einem dunklen Ort. Seine Haut war von durchsichtigem Rosa, so dass Licht von Sonne oder Mond direkt sein Körperinneres bestrahlte und feinziselierte Schatten an dem zarten Netz der Nerven warfen, die seine Glieder wie das Flechtwerk von Laub durchzogen. Dies war Fleur.


  Elspeth war ein anderer Fall. Sie war die Chefin der Ersten Neuromensch-Genetik-Erfinder-Liga und nahezu unfassbar beleibt. Ihre äußeren Körperteile waren bewusst im krassen Gegensatz zueinander hergestellt worden – eine Riesenhand, die andere verkümmert, asymmetrische Augen und eine missgestaltete Nase in einem verformten Gesicht. Der Sinn: Sie hatte sich selbst in der Art eines Unglücksfalls konstruiert, um in allen Wesen, denen sie begegnete, Furcht und Abscheu zu erregen und sie überdies zu veranlassen, ihre Intelligenz zu unterschätzen. Die Tarnung war erfolgreich. Sie hatte dadurch viele Kriege und Intrigen überstanden und zwei Jahrhunderte lang ihre Stellung im Machtzentrum halten können. Bis sie endlich hier zur Ruhe gekommen war, um als Chefberaterin der Königin in der Stadt ohne Namen über die Zukunft der Welt zu bestimmen. In ihrem langen Dasein hatte sie nur wenige Freunde gehabt.


  Fleur war ihr Freund. Nach allem eigentlich eine wenig nahe liegende Kombination, aber es war nun einmal so. Sie tauschten Hoffnungen, Eindrücke und Blicke aus wie ein altes oder ganz junges Liebespaar. Und der größte Traum, an dem sie gemeinsam hingen, betraf die neue Welt, die sie erschufen.


  »Göhning ologlu dor«, murmelte Elspeth, als sie ihre Zimmer erreichten. Im Lauf der Jahre hatte sie sich eine eigene Sprache angewöhnt, ein Gemisch von Englisch und der Zunge der Unglücksfälle, eine Besonderheit, die ihr gefiel. »Olionto rorog.«


  Fleur nickte.


  »Ganz richtig, schon seit dem Zwischenfall vor fünf Jahren. Als die Menschen entkamen, geriet sie auf irgendeine Weise aus der Fassung.«


  »Hunnen ras, OK nog noras?« sagte Elspeth leise.


  »Sie scheint ihre Ziele aus den Augen verloren zu haben, das ist das Problem«, erwiderte Fleur ausweichend. »Unsere Ziele.«


  Elspeth streckte die Hand aus und berührte die durchsichtige Haut an Fleurs Wange.


  »Tog Lomper; Fleur, wü missn. Nef Gluaka.« Sie drehte den Kopf zur Seite und wandte den Blick ab, um ihr Widerstreben deutlicher zu machen.


  Fleur küsste Elspeths Hand.


  »Nein, du hast ganz recht, meine Liebe. Es ist an der Zeit, deutlich zu reden. Dieser Mensch muss zum Reden gezwungen werden. Ich glaube, Ugos Dienste könnten in dieser Beziehung unentbehrlich sein.«


   


  Josh wurde mehr durch ein Gefühl als durch einen Laut geweckt; als er aufblickte, sah er vor sich einen Vampir stehen, der ihn musterte. Es war einer der dunkelhäutigen Vampire, die bei seiner Befragung zugegen gewesen waren.


  »Ich bin Ugo«, sagte er, als er sah, dass Josh wach war.


  Josh verengte die Augen. Ugo war groß und breit; seine Haare sahen verdreckt aus, verfilzt und strähnig; an der linken Gesichtsseite verzog eine schreckliche Narbe von einer alten Verbrennung die Haut zu glattschimmernden, verbogenen Mustern. »Du kannst mir vertrauen«, sagte er.


  »Lass mich fort«, flüsterte Josh.


  »Das kann ich nicht«, erwiderte der Vampir mit tiefem Bedauern. »Aber wenn du mir sagst, was du weißt, kann ich dir helfen.«


  »Wie?«


  »Zuerst, was.« Ugos Stimme nahm Schärfe an.


  »Nichts.« Josh schüttelte den Kopf. »Ich habe alles gesagt, was ich …«


  Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte Ugo seine Fangzähne in Joshs Hals geschlagen. Schmerzwellen durchfluteten den Körper des Schreibers. Er war so überrascht, dass ihm keine Zeit blieb, sich zu wehren, irgend etwas zu unternehmen. Er wand sich hilflos auf dem Bett, von Ugos nadelspitzen Zähnen festgenagelt, während die großen Hände des Vampirs über Joshs zuckenden Körper glitten – sich Lust holten, Schmerz zufügten, Josh die alte brutale Lektion erteilend.


   


  Paula stieg die Leiter aus geflochtenem Seetang an der glitschigen Höhlenwand hinauf, durch eine Öffnung in der Decke in einen noch dunkleren Raum. Sie begab sich hastig zu einem fast unsichtbaren Loch in der Wand, durch das sie sich quetschte; dann bewältigte sie geschickt ein Gesims in schwindelnder Höhe über endlosem Absturz und gelangte endlich in einen langen, winddurchzogenen Tunnel.


  Sie liebte diesen Tunnel. Die Decke war gerippt wie das Innere eines riesigen Tieres, der Wind seine Atemzüge. Sie musste dort immer an die Geschichte von Jonas denken, eine ihrer frühesten Bucherinnerungen; sie fühlte sich geborgen, geschützt im Bauch des Kolosses.


  Am blinden Ende gab es einen Tümpel stillen Wassers, in den Paula kopfüber hineinsprang. Sie schwamm zum felsigen Grund, zog sich sieben, acht Meter an der gewölbten Wand entlang, tauchte wieder zur Oberfläche hinauf und kroch in einer behaglichen, gutbeleuchteten Höhle auf einem dicken Teppich an Land. An Haken in der Felswand hingen Handtücher. Paula griff nach einem der Tücher, wickelte sich hinein, ging zu einer Tür an der anderen Seite und klopfte. Sie wurde von Kerzenflamm geöffnet.


  Kerzenflamm war ein 9-polig-Angestöpselter. Es gab 3-polig-, 9-polig- und 27-polig-Angestöpselte – benannt nach der Anzahl der Polstecker in den Anschlüssen an ihren Hinterköpfen. Als sie in der Stadt noch alle angeschlossen gewesen waren, hatten sie im Vereinigungs-Raum ein ungeheures Netzwerk dargestellt.


  Grob gesprochen, bedeuteten mehr Pole größere Komplexe von Informationen, die über die Kabel weitergegeben worden waren. Die Unterschiede waren in Wahrheit viel feinere, wenngleich nur von den Angestöpselten selbst zu begreifen.


  Sie hatten ihre eigene Ausdrucksweise, um sich und die vielen Bewusstseinszustände oder ›Modi‹ des Anschlusszustandes zu beschreiben, an dem sie einst teilgehabt hatten und den sie jetzt erstrebten. Sie nannten sich selbst Prim, Quadrat und Kubus (3, 9 oder 27 Pole). Die vier Hauptzustände hießen Licht, Lichtlos, Singularität und Verschmelzung. Es gab für jeden Zustand Farben und Pegel, aber das waren Begriffe, die niemals angeschlossenen Wesen zu vermitteln die Angestöpselten kaum in der Lage waren.


  Sie hatten sich persönliche Namen zugelegt, von denen sie meinten, sie beschrieben am einfühlsamsten Farbe, Pegel und Zustand, in denen sie, sobald sie angeschlossen waren, in der Regel verharrten. Kerzenflamm hatte seinen Namen mit großem Bedacht angenommen, um die verschiedenen diskreten Elemente in einer Kerzenflamme ebenso wiederzugeben wie die Bewegung dieser Elemente, ihre Farben, ihre Hitzegrade, ihre Verschiedenheiten und ihre Einheit. Die Bedeutung dieser Dinge in Beziehung zu Kerzenflamms bevorzugtem Bewusstseinszustand brauchte einem anderen Angestöpselten nicht erläutert zu werden – und konnte jedem anderen, der keiner war, nicht begreiflich gemacht werden.


  In den Labyrinthkatakomben unter den Klippen südlich der Stadt ohne Namen lebten sechsundzwanzig Angestöpselte. Sie waren vor Jahren hierhergekommen, unmittelbar nach ihrer Flucht aus der Stadt, als sie einen Tunnel entdeckt hatten, der sich, manchmal unter dem Meeresboden, meilenweit dahinschlängelte, von einem der Abwässerkanäle unter der Stadt ausgehend und nach Süden führend, bis er sich zu den Katakomben verzweigte, die sie heute bewohnten. Sie waren seitdem hier geblieben und hatten es weder gewagt, weiterzuziehen noch zurückzukehren. Der Gedanke, in die Gefangenschaft zurückzukehren, war ihnen verhasst: Seite an Seite auf dem Rücken zu liegen, regungslos bis zu dem Tag, an dem sie starben, ihre Gehirne an das Gebilde angeschlossen, das ihre Gedanken stahl und sie benutzte, speicherte, ausschmückte, vermischte, zusammenschmolz und damit spielte. Hassten die Erinnerung an diese Sklaverei. Und dessen ungeachtet war dies das höchste Erlebnis ihres Daseins gewesen.


  Licht, Lichtlos, Singularität, Verschmelzung. Das waren die Zustände, in denen diese Menschen sich während ihrer zusammengeschlossenen Vereinigung befanden – Zustände, die mit nichts verglichen werden konnten. Höhepunkte.


  Dreiundachtzig von ihnen waren in die Tunnels entkommen, von Josh befreit, nachdem er Rose herausgeholt hatte. Manche waren auf dem Marsch zu den Katakomben zugrunde gegangen, andere später allein weitergezogen. Vierzehn hatten sich im Verlauf der folgenden zwei Jahre umgebracht, weil die Aussicht, jemals wieder aneinander angeschlossen zu werden, so fern schien.


  Nun blieben sechsundzwanzig, der Stadt nah genug, um noch immer dem Traum nachzuhängen, dass sie eines Tages die Festung, die Stecker und Kabel erobern und von neuem in die Vereinigung eintreten würden.


  Manche der Angestöpselten waren Schreiber gewesen, bevor man sie für das Großexperiment der Königin eingefangen hatte, und manche dieser Schreiber wussten von der Bucherei. Drei Jahre nach ihrer Flucht hatten sie deshalb Verbindung mit der Buchgesellschaft aufgenommen, die Leute in die Katakomben geholt und sich mit ihnen zusammengetan, um die Eroberung der Stadt zu planen. Beim Planen war es seither geblieben.


  Es war eine unvollkommene Ehe. Die Büchermenschen wollten die Stadt ohne Gnade zerstören, auch wenn sie sich nicht auf den besten Weg dazu einigen konnten; die Angestöpselten legten größten Wert darauf, das Netzwerk von Kabeln zu bewahren, das sie einmal vereinigt hatte. Beide Gruppen klammerten sich an ihr Ziel. Es gab Kompromisse und Misstrauen. Man spaltete sich in zwei deutlich voneinander geschiedene Lager, getrennt durch ein Geflecht von Tunnels und Höhlen.


  Aber zwischen den Buchmenschen und den Angestöpselten bestand auch eine enge Verbindung. Sie waren alle miteinander Menschen.


  »Bitte, komm herein«, sagte Kerzenflamm zu Paula.


  Sie zog das Badetuch fester um sich und trat ein. Er schloss die Tür hinter ihr.


  Der Raum war groß, aber angenehm erwärmt von zwei Lagerfeuern, die zu beiden Seiten einer unterirdischen Quelle loderten. An einem der Feuer kochten mehrere Leute ihr Essen. Kerzenflamm ging mit Paula zum anderen Feuer, damit sie sich dort aufwärmen konnte.


  Trotz ihrer unterschiedlichen Loyalitäten waren Paula und Kerzenflamm Freunde. Paula verstand nichts von Verschmelzung, und Kerzenflamm konnte die mystischen Aspekte der Welt nicht begreifen – aber sie kannten einander und schätzten sich.


  »Ich habe heute gesehen, wie ein Mensch entführt wurde«, sagte Paula leise. »Er hatte Krämpfe, und man schaffte ihn in die Stadt.«


  »Möge er Vereinigung erreichen«, gab Kerzenflamm voll Mitgefühl zurück und verflocht seine Finger zum Zeichen der Verkettung.


  »Ich kannte ihn«, fuhr sie fort. »Das heißt, ich glaube es wenigstens. Ich glaube, er war ein Schreiber, der vor Jahren zu uns nach Ma’Gas’ kam und seine Familie suchte. Er wollte unsere Hilfe. Wir baten ihn statt dessen, er möge sich unserem Kreuzzug anschließen. Nein, sagte er, er müsse zuerst seine Familie finden – seine Frau, seinen Bruder.«


  »Wie ging es weiter?« Seine Stimme klang schwach wie eine niedrig brennende Flamme.


  Im Gewisper des orangeroten Feuers zuckte sie mit den Achseln.


  »Wir wurden überfallen. Lewis geriet in Gefangenschaft und tauchte nie mehr auf. Wir anderen flohen. Der Schreiber – er hieß Joshua – entkam ebenfalls, wohin, weiß ich nicht. Damit er fünf Jahre später vor meinen Augen überfallen und in die Stadt verschleppt werden konnte.«


  Kerzenflamm legte den Arm um seine Freundin, um Körper und Seele zu wärmen.


  »Es ist unser trauriges Schicksal auf dieser Erde, allein zu sein.«


  Paula hielt mit einem schiefen Lächeln eine Träne zurück.


  »Außer, wir könnten verschmelzen«, rügte sie ihn leise.


  »Außer, wenn wir verschmelzen«, sagte er mit einem Nicken und lachte leise über ihre Stichelei.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. Er spürte den Schatten ihrer Trauer. Sie dachte: Es ist also doch nicht wahr. Jeder von uns ist eine Insel.


  Er strich über ihr Haar.


  »So allein, kleine Schreiberin. Ich würde dich anschließen, wenn ich könnte – dann könnten wir wirklich Zusammensein.«


  Sie drückte ihn stumm an sich und wünschte, dass es so sein könnte. Wir sind wie wahllos verstreute Wörter, dachte sie. Wir versuchen, Sinn in uns zu entdecken, aber es gibt ihn gar nicht, wir sind nicht definiert. Wir versuchen zusammenzustehen, uns zu zusammenhängenden Sätzen und sinnvollem Ganzen zu ordnen – aber was herauskommt, ist wirr. Als einzelne Wörter werden wir geboren, als einzelne sterben wir wieder.


  Sie flüsterte ihm zu: »Hauptwörter sind wir, auf der Suche nach einem Verb.«


  »Klingt wie ein Gedicht aus einem deiner Bücher«, meinte Kerzenflamm versonnen.


  »Ist es auch.« Sie nickte verträumt. Zuletzt war das immer wieder ihre Zuflucht.


  »Ich verstehe deine Poesie nicht so ganz, aber sie erinnert mich an das Angeschlossensein. Beides will Berührung.« Er legte die langen Arme um sie.


  Im Hintergrund brieten die anderen Aale und sprachen von der Zeit der Vereinigung.


  »Mag sein«, gab sie zu. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe es einfach satt, im Schatten dieser Festung zu leben.«


  »Ihr Schatten verdunkelt alles«, bestätigte Kerzenflamm.


  »Er hat uns Einigkeit gegeben – wir hatten die Dunkelheit gemeinsam, wir suchten miteinander nach dem Licht. Jetzt wandert jeder für sich durch diese Finsternis, die niemals aufhört. Wir stoßen zusammen, und jeder geht seines Weges.«


  »Manche von uns halten sich in der Dunkelheit noch immer an den Händen.« Er seufzte und zog sie fester an sich.


  »Ich habe früher mit meinem Bruder Händchen gehalten«, erinnerte sie sich. »Wir waren Waisen in Ma’Gas’, ich war zehn und er sieben Jahre alt. Wir lebten in den Gassen, immer auf der Flucht. Unterwegs versteckten wir uns, stahlen und rauften mit den kleineren Tieren um Nahrung. Unsere Eltern wurden von einer betrunkenen Harpyie getötet, und wir hatten nur uns. Und so saßen wir da und hielten uns an den Händen fest. Ich weiß noch genau, wie wir unter den Kais hockten und auf den Sonnenuntergang warteten – wir hielten uns an den Händen und warteten darauf, dass die Nacht uns verbarg.«


  Sie verstummte, um die Erinnerung in sich wirken zu lassen, sie festzuhalten und zu zergliedern. Hinter ihr warf das Feuer Schatten an die Wand, wie Gespenster aus ihrer Geschichte.


  »Wo ist dein Bruder jetzt?« fragte Kerzenflamm.


  »Verschwunden. Von Piraten entführt – Russenlupinos. Inzwischen wird er wohl tot sein, nehme ich an.«


  »Aber ich dachte, ihr Schreiber legt schriftlich nieder, was mit euren Liebsten geschieht – damit sie nie sterben, solange andere Schreiber von ihnen lesen. Das hast du mir einmal erzählt.«


  In Paulas Augen glänzten Tränen.


  »Nathan hat mich gebeten, seine Geschichte nie aufzuschreiben. Er fürchtete, wenn er tot sei und das auf dem Papier stehe, sei es endgültig … aber wenn nie jemand vom Tod etwas erwähne, könne er vielleicht doch noch einen Weg finden, zurückzukommen – wenn es nicht niedergeschrieben sei, dann vielleicht auch nie geschehen. Und so habe ich nie etwas aufgeschrieben.« Sie seufzte tief, um nicht zu weinen. »Und jetzt ist er für immer fort.«


  Kerzenflamm griff nach ihrer Hand.


  »Dann wollen wir uns bei den Händen halten, du und ich, in der schützenden Nacht dieser Höhlen, unter dem Schatten der Festung am Fluss.«


  Die Höhlen ringsum schienen tiefer zu werden, als weiteten sie sich unter ihrer Verzweiflung.


  Sie hielten sich fest an den Händen, aber trotz ihrer körperlichen Nähe war jeder allein.


   


  Kapitel 4


   


  Worin sich noch drei


  der Suche anschließen und zum


  ersten Mal etwas bedauern


   


  Beauty war unter den Zentauren begnadet. Er war geboren mit der Gabe des Gleichgewichts, einem Gefühl, das ihn selbst im Turbulentesten aufrecht hielt. Er besaß einen schönen, kraftvollen Körper und einen Geist, tief wie die Wiege des Ozeans. Er liebte und wurde geliebt.


  Zwei Jahre lang, nachdem er Rose aus ihrer Sklaverei in der Stadt gerettet, lebten sie bei Monterrey in sorglosem Frieden. Sie widerstanden zunächst dem vorrückenden Eis, mussten dann nachgeben und wie alle anderen nach Süden ziehen. Vom Wald in die Stadt, vom Fluss zum Tal, zogen sie drei Jahre lang dahin und kamen schließlich bis zu den Sattelbergen hinunter – so weit südlich, wie sie es wagten, ohne in das Terrarium selbst einzudringen. Während dieser langen Wanderung war es dazu gekommen, dass Rose abweisend wurde.


  Zu Anfang fiel das Beauty gar nicht auf. Er war beschäftigt mit dem Klima, mit den Winden, mit dem, was er im Verhalten aller Tiere in diesen Breiten als zunehmende Unberechenbarkeit empfand. Er hielt den Blick auf den fernen Horizont gerichtet, so dass er gar nicht wahrnahm, dass das einzige Boot in seinem sicheren Hafen davonzutreiben begann. Bis er es bemerkte, war Rose auf See und nahm rasch Wasser auf.


  Sie neigte zum Weinen. Zielloses, kraftloses Weinen, ohne erkennbaren Grund. Sie konnte nie genau sagen, woran es lag, dass sie weinte, oder warum sie aufhörte, sobald sie es tat. Aber mit einem Gefühl des Verlorenseins hatte es zu tun.


  Als Beauty endlich dahinter kam, dass es sich hier nicht um eine zeitweilige Melancholie handelte, fand er keinen Weg, ihr zu helfen. Er war gütig zu ihr oder streng. Er war ein Fels. Er war ein Leuchtfeuer in der Nacht, aber sein Licht gab ihr keinen Trost – sie war untröstlich.


  Bis sie Schwarzwind begegnete. Er war ein wild blickender Wanderer, auf den Rose und Beauty hoch in den nördlichen Sattelbergen stießen und mit dem sie während eines zweitägigen Hagelsturms eine Höhle teilten. Ein düsterer, kleiner Mann, fand Beauty; angespannt und auf der Flucht. Wie sich herausstellte, war Schwarzwind ein Angestöpselter.


  Er und Rose erkannten sich fast auf den ersten Blick. Ihre gemeinsamen Erlebnisse in der Stadt hatten sie mit einer Art Radar für das Aufspüren von ihresgleichen ausgestattet. Sie sprachen die zwei Tage des Sturms fast unaufhörlich flüsternd miteinander. Als es endlich aufklarte, stahl sich Schwarzwind davon, ohne zu Beauty ein Wort zu sagen, und Rose blieb zurück, unergründlichen Blicks.


  Sie zogen einige Wochen lang weiter nach Osten, Beauty zunehmend besorgt. Wo Rose zuvor verloren gewesen zu sein schien, wirkte sie jetzt wie in einer Falle; vorher verwirrt, nun mürrisch. Er ertappte sie dabei, dass sie ihn mit niedergeschlagener Entschlossenheit ansah.


  Eines Tages erklärte sie ihm dann, sie werde zu Josh gehen, sie müsse mit ihrem gemeinsamen alten Freund reden. Beauty wollte sie zuerst nicht allein gehen lassen, aber sie bestand darauf, und er hatte das Gefühl, Josh könne vielleicht dort helfen, wo es ihm selbst offenbar nicht möglich war.


  So ging sie fort. Und kam nicht mehr zurück.


  Beauty verlor sein Gefühl für das innere Gleichgewicht während der ganzen Zeit nicht. Für alles gibt es eine Jahreszeit, hatte Jasmine einmal zu ihm gesagt, und das erschien ihm richtig. Alles zu seiner Zeit. Das hieß nicht, dass nicht manche Dinge ihn verstörten oder auf der Hut sein ließen – nur soviel, dass er sich nicht leicht aus dem Gleis werfen oder unterkriegen ließ.


  Als Rose nicht rechtzeitig zurückkam, folgte Beauty deshalb ihrer Fährte zu Joshuas Camp. Er freute sich auch darauf, Josh wieder zu sehen – in den vergangenen zwei Jahren hatten sie wenig voneinander gehört, und Beauty vermisste seinen Kameraden sehr. Es war aus diesem Grund ein doppelter Schlag, dass beide verschwunden waren, Josh wie Rose. Doppelt, aber nicht ganz unerwartet – er hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl gehabt und sah sich bestätigt, als er Joshuas Brief fand.


  Die Mitteilung war außen an Beauty gerichtet, der Inhalt dagegen wandte sich an Ollie und Jasmine. Beauty vermutete, dass einer von den beiden den Brief hier zurückgelassen hatte, damit er ihn finden, ihnen folgen und sie dort einholen sollte, wo sich der Ursprung seiner größten Ängste befand – in der Stadt ohne Namen.


  Er argwöhnte, dass alles in diese Richtung wies; den Grund kannte er nicht. Aus irgendeiner Bestimmung schien es beinahe unausweichlich zu sein, wenn das Unerledigte dort nach Auflösung verlangte.


  »Verdammte Stadt«, murmelte er müde. Er fluchte selten, weil man da zu leicht ins Straucheln geriet. Er fand sein Gleichgewicht aber rasch wieder und ließ sich nieder, um seinen weiteren Weg zu planen.


  Er würde Hilfe brauchen. Die Stadt musste gegen Überfälle viel besser geschützt sein als beim ersten Ansturm. Er brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte, und dachte gleich an D’Ursu Magna.


  D’Ursu war ein alter, enger Freund, ein Bären-Häuptling und engster Vertrauter Jarls, des Bären-Königs. Jarls Streitkräfte waren im nahen Newport, wie Beauty gehört hatte, und warteten darauf, dass der Doge den ersten Schritt tat.


  Beauty begab sich also nach Newport.


   


  An einem frischen, kalten Morgen im Januar trabte Beauty auf den Hauptplatz von Newport, den Bogen aus einer Drachenrippe über der Schulter. Er fragte nach D’Ursu Magna und wurde zur Lieblingskneipe des alten Bären gewiesen, einem Lokal, das ›Eule‹ hieß und sich im Keller eines Steingebäudes in der Altstadt befand.


  Es gab keine Fenster im Raum, der einer Höhle glich. Mehrere Bären lagen in verschiedenen Stadien des Winterschlafs auf dem gestampften Lehmboden; einige kauten Mohnkörner, andere Gerstenpilz. Zwei Trolle lagen abgemagert in einer Eckenvertiefung, eine Fledermaus flatterte hilflos auf dem Rücken bei der Tür. Aus einem Nebenraum drangen Laute und Gerüche von unverhülltem Sex, dick brodelnd und lastend.


  Auf einem Baumstamm neben der Zwischentür saß D’Ursu Magna. Die großen braunen Augen des Bären waren getrübt von liebeleerer Befriedigung, sein Pelz verfilzt von säuerlichem Schweiß. Beauty ging zu ihm und legte die Hand auf die Schulter seines Bärenfreundes.


  »D’Ursu Magna«, sagte der Zentaur. »Ich bin hier, um deine Hilfe zu erbitten, aber du siehst wie ein armseliger Bär aus.«


  D’Ursu blickte zu ihm auf, als erwache er aus einem langen Traum.


  »Beauté Centauri«, knurrte er. »Du bist wieder einmal zur Stelle, um mich zu retten. Meine Klauen bluten, weil ich mich in dieser Gosse festgeklammert habe. Beauté Centauri, erlöse mich.«


  Beauty half D’Ursu hoch und führte ihn hinaus. Er ging mit dem mächtigen Bären langsam zum Rand der Stadt, druckte ihn an einem klaren Teich in einer großen Wiese auf den Boden nieder und wusch ihn sorgfältig und behutsam mit kaltem Winterwasser aus dem Teich. Mit der Zeit wurden D’Ursus Augen klar, während der Zentaur ihn säuberte. Er schaute sich um, sah, wo er war, und stieß einen brüllenden Schrei aus.


  »Fühlst du dich besser?« fragte Beauty, während er das Wasser vom Rücken des Bären wischte.


  »Beauté Centauri, ich schäme mich, dass du mich so siehst. Stinkend wie ein Mensch.« Er spuckte aus.


  »Du stinkst wie ein Bär, der den Wald vergessen hat und glaubt, er könnte sich wieder daran erinnern, wie er an einem Stechapfel kaut.«


  »Ich habe nichts vergessen!« knurrte D’Ursu. Dann fuhr er mit leiserer Stimme fort: »Ich habe nichts vergessen.« Er leckte sich die Tatze. »Aber diese Stadt macht mich krank mit ihrer Verseuchung. Wir sitzen herum und warten darauf, dass der Doge angreift, und heute sitzen wir immer noch. Wir leben zusammengepfercht in Häusern und Hütten, damit der Doge mit seinen Spionschiffen auf dem Meer nicht dahinter kommen kann, wie viele wir sind. Kannst du dir das vorstellen, Beauté? In einem Haus, wo man den Himmel nicht sehen, den Wald nicht riechen, sich nicht in schlammigem Gras wälzen kann. Aber da sitzen wir und warten. Wir benehmen uns wie die Menschen des Dogen, damit wir sie vernichten können – und werden in Wahrheit wie sie. Wie ist das möglich, Beauté?«


  Beauty lächelte, als er spürte, dass die Lebensgeister des alten Bären wiederkehrten, als er Dampf abließ.


  »Es ist nicht nur möglich, sondern sogar unausweichlich, D’Ursu Magna. Wir alle werden so, wie wir uns verhalten. Es ist also wichtig, sich richtig zu verhalten.«


  Der Bären-Häuptling wiegte den Kopf.


  »Ich kann diese Stadt nicht ertragen, aber Jarl, unseren König, auch nicht im Stich lassen …« Er verstummte und starrte Beauty an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Ah, Beauté Centauri«, schrie er und umarmte den Zentaur.


  Beauty erwiderte die Umarmung und setzte sich zu dem alten Bären. D’Ursu ergriff wieder das Wort.


  »Was für ein abscheulicher alter Bär bin ich geworden! Das ist die stinkende Stadt, sage ich dir – aber darauf darf man sich nicht hinausreden, ich weiß. Du brauchst Hilfe, das sehe ich dir an. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich will gleich zur Sache kommen, weil ich keine Zeit habe, alter Freund. Meine Frau Rose ist verschwunden. Ich habe ihre Fährte nach Süden aufgespürt – zur Stadt ohne Namen. Ich brauche Hilfe, um in die Stadt zu gelangen.«


  »Deine Frau Rose.« Der Bär kratzte sich mit der Tatze im Gesicht. »Ein Mensch, nicht wahr? Soviel ich mich erinnere, hast du sie bei unserem letzten Zusammentreffen auch in Richtung Süden verfolgt. Hast du sie immer noch nicht gefunden? Oder läuft sie immer wieder davon?«


  »Mach keine Witze mit mir, D’Ursu. Ihre Abwesenheit hat mir ein Stück aus dem Herzen gerissen.« Er berichtete dem Bären, wie der Schatten früherer Zeiten ihn und Rose eingeholt hatte; dass sie durch Zufall auf einen von Roses alten Anschlusspartnern gestoßen waren, worauf sie und der Angestöpselte sich flüsternd und lange über Gemeinsames unterhalten hatten, bis Rose endlich fortgegangen war, zurück in die Stadt, aus der sie einmal entkommen waren.


  »Aber warum denn nur?« fragte D’Ursu verständnislos, die Augen zusammengekniffen.


  »Ich glaube deshalb, um etwas von sich selbst wieder zu finden, von dem sie das Gefühl hatte, es sei verloren.«


  Der Bär begriff nicht.


  »Wie menschlich«, sagte er betroffen.


  »Ja«, bestätigte Beauty, »ganz menschlich.« In seiner Stimme schwang Liebe mit.


  »Und dieser andere Mensch, dieser Angestöpselte«, sagte der Bär, »was war er für einer?«


  »Ich mochte ihn nicht.« Beauty schloss die Augen, um das Bild des Fremden zu verscheuchen, aber nun trat es um so deutlicher hervor, so dass er sie rasch wieder öffnete. »Er hatte die Angewohnheit, alles im Verschwörerton von sich zu geben, als ob es vor jedem, mit dem er nicht direkt sprach, geheim gehalten werden müsse. Eingeschlossen zu werden, gefiel mir nicht mehr, als ausgeschlossen zu bleiben. Aber es gab vieles, was er mit Rose gemeinsam hatte und von dem ich nichts erfuhr.« Man sah dem Zentauren an, dass ihn das quälte. »Er hieß Schwarzwind. Ich mochte ihn nicht.«


  D’Ursu ließ seine Beine in den Teich baumeln.


  »Und jetzt willst du wieder in die Stadt hinein, in der fast nur Neurowesen und Vampire wohnen, und nach Rose suchen. Beauté, versteh mich nicht falsch, aber das scheint mir sinnlos zu sein. Sie hat dich aus freien Stücken verlassen, nicht wahr? Was, wenn du sie findest und sie nicht mit dir zurückgehen will?«


  Für Beauty war das eine schwere Frage, aber er hatte sich ihr schon gestellt.


  »Wenn sie dort bleiben will, lasse ich sie allein und suche mir etwas anderes. Aber zuerst muss ich sie finden und sie danach fragen.«


  D’Ursu Magna rollte sich ins Wasser, schwamm sechs, sieben Meter hinunter, um ein Dutzend Fische zu schnappen, die er im Auge gehabt hatte, dann tauchte er wieder auf und kletterte ans Ufer.


  »Ich glaube, ich kann dir helfen«, sagte er, das Maul voll Fisch. »Und mich gleichzeitig von dieser abscheulichen Stadt befreien.« Er stand auf und wischte sich mit dem Tatzenrücken die Schnauze. »Warte hier, Beauté Centauri. Ich habe zu tun. Bis Sonnenuntergang bin ich wieder hier.« Damit watschelte er zurück nach Newport.


  Beauty sah ihm voll Zuneigung nach und versuchte, den Hoffnungsfunken nicht verglimmen zu lassen, den der ergrauende alte Bär entzündet hatte.


  Jarl, der Bärenkönig, blickte auf das Meer hinaus. Es zersplitterte das Sonnenlicht mit seiner wogenden Stille, wie das ein vielfach geschliffener Edelstein tut.


  »Es ist kalt, auch so tief im Süden«, sagte D’Ursu. »In Newport ist es früher nie so kalt gewesen.«


  »Mir gefällt die Kälte«, knurrte Jarl.


  D’Ursu schwieg. Er wählte mit Bedacht die Fragen aus, über die er sich mit seinem König auf Streitigkeiten einließ.


  Jarl reckte die Nase in den Wind.


  »Meine Berater sagen, der Doge wird vom Wasser aus angreifen – er wird eine Armada schicken. Ich bin anderer Meinung, D’Ursu. Was sagst du?«


  »Mein König«, sagte D’Ursu Magna. »Ich möchte fort.«


  Jarl blickte auf seinen Unterführer hinunter.


  »Macht dir der Doge Angst?«


  »Nein, mein König. Ich möchte unseren alten Freund Beauté Centauri auf einer Suchfahrt begleiten. Er hat mich um meine Hilfe gebeten.«


  »Wer ist dieser Zentaur, und was sucht er?« fragte der alte König skeptisch.


  »Ihr erinnert Euch, Euer Exzellenz. Er kam mit seinem Menschenkameraden vor vielen Jahreszeiten durch unseren Wald und suchte seine Menschenfrau. Es wurde entschieden, dass sein Zug zu Recht erfolgte.«


  Jarl nickte, während er sich zu erinnern versuchte. Langes Gedächtnis war keine Tiereigenschaft.


  »Menschen sind im großen und ganzen die niedrigste Tierform«, warnte er. »Ich halte es für besser, wenn du hier bleibst.«


  »Ich habe nicht viele Menschen zu Freunden«, bestätigte D’Ursu. »Aber dieser Mensch, der mit Beauté Centauri ritt – von ihm haben wir gelernt. Aus diesem Grund möchte ich Beauté jetzt helfen, ihn zu finden. Überdies ist Beauté Centauri mein enger Freund und ein Tier von hoher Tugend. Er hat mich um Hilfe gebeten. Außerdem fürchte ich, meine Lebensgeister zu verlieren, wenn ich noch lange in dieser Stadt bleibe.«


  Jarl blickte in das sonnenglänzende Wasser.


  »Ich erinnere mich undeutlich an den Menschen, der durch unseren Wald kam. Ein Schreiber, glaube ich. Er roch nicht nach Täuschung oder Menschenkrankheit. Er hatte Tugend, für einen Menschen. Vielleicht ist ein Mensch im Wald eher ein Tier als ein Tier in der Stadt. Du fürchtest also, deine Lebensgeister zu verlieren, wie? Ich fürchte, wir werden alle ganz wirr, so wie wir hier eingesperrt sind. Wir sind einmal freie Tiere gewesen, D’Ursu Magna, eins mit dem Großen Wald. Um unsere Freiheit zu bewahren, bin ich ein Tyrann geworden, meine Tiere wurden Sklaven einer Idee. Wie menschlich wir werden! Ja, geh nur, D’Ursu. Geh mit deinem Freund. Freundschaft ist das einzige Gute, was den Menschen je eingefallen ist. Aber komm bald wieder und bring uns vom Wald etwas mit, damit wir nicht vergessen, wer wir sind.«


   


  D’Ursu stampfte durch die Nebentür des Vampir-Bordells hinein. In jeder Stadt gab es eine stabil bleibende Vampirbevölkerung, deshalb gab es auch in den meisten solche Bordelle, in denen Menschen beiderlei Geschlechts ihr warmes Blut an durstige Vampire verkauften, die bezahlen konnten. D’Ursu gab dem Pförtner ein Trinkgeld und wurde zum Ende des Flurs gewiesen. Langsam ging er durch den dunklen Korridor.


  Entlang des Flurs standen die meisten Türen offen. Im Vorbeigehen warf D’Ursu Blicke hinein. Manche Zimmer waren leer. In einem anderen schlief ein nackter junger Mann friedlich, den Hals blutumkrustet. Anderswo saugte ein gelbhäutiger Vampir lasziv an der Schenkelvene einer muskulösen Frau, die dazu stöhnte und leise fluchte.


  D’Ursu schüttelte den Kopf und ging weiter.


  »Menschen«, knurrte er.


  Die Tür des letzten Zimmers war geschlossen. Er klopfte, und seine große Tatze öffnete die Tür. Im Zimmer saßen zwei Gestalten. Auf einem Stuhl in der Ecke war ein kräftiger junger Mann im Begriff, eine kleine Wunde am linken Handgelenk zu verbinden. Auf dem Bett saß ein schlanker, gutaussehender, bleicher Vampir, der eine Tasse Blut an die Lippen hob. In dem ungeheizten Raum dampfte das Blut leicht.


  »Aba … entschuldige …«, sagte D’Ursu. Er wollte umkehren, aber der Vampir auf dem Bett hob die Hand.


  »Nein, bitte, komm herein, D’Ursu Magna«, sagte der Vampir. »Ich bin gerade fertig.« Er leerte die Tasse in langen Zügen und drehte dabei um der Züchtigkeit willen den Rücken zur Tür. D’Ursu wandte sich ebenfalls ab, weil der Vampir sichtlich verlegen war. Der Vampir stellte die leere Tasse hin und machte eine Handbewegung zu dem jungen Mann auf dem Stuhl hin, der aufstand und wortlos das Zimmer verließ.


  D’Ursu trat ein und schloss die Tür. Er und der Vampir entblößten voreinander die Hälse.


  »Verzeih, Aba, ich wollte eigentlich nur klopfen und –«


  »Schon gut, D’Ursu. Wie kann ich dir helfen?«


  Sie saßen einander auf dem Bett gegenüber.


  »Vielleicht ist das für uns beide von Gewinn. Ich gehe mit einem Freund – Beauté Centauri – in die Stadt ohne Namen. Das ist der Zentaur, der mit deinem Lehrer befreundet war.«


  Abas Pupillen weiteten sich.


  »Er kannte Sire Lon gut, dieser Zentaur?«


  »Lon starb, als er Beauté Centauris besten Freund – einen Menschen – auf den Wällen der Stadt rettete, zu der wir jetzt reisen.«


  Aba hüllte sich in seine Schwingen, um sich vor der Kälte zu schützen.


  »Und warum geht er dorthin zurück, dieser Beauté Centauri? Und warum gehst du mit? Und warum sagst du mir das?« In seiner Stimme schwang kein Argwohn mit, keine Herausforderung, nur der Wunsch, die Wahrheit zu erfahren, als sei Klarheit der Schlüssel zu allem anderen.


  »Er geht hin, um seine Frau und jenen Menschen zu finden, für den Lon gestorben ist. Ich begleite ihn, weil er mein Freund ist und mich um Hilfe gebeten hat. Außerdem interessiert mich dieser Mensch – tugendhafte Tiere empfinden das für ihn, was ich für das Herz des Waldes empfinde. Und ich erinnere mich noch ein wenig an ihn selbst – er war nicht wie diese habgierigen Menschen, die ihr eigen Blut verkaufen für …« Er verstummte mitten im Satz und winkte mit einer Tatzenbewegung ab. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Aba. Das liegt an dieser Stadt. Sie bringt mich dazu, Dinge zu sagen, die …«


  »Ich bin nicht beleidigt«, versicherte der Vampir. »Bitte, sprich weiter.« Er hustete und bedeckte den Mund mit einer Flügelspitze; aber sie wussten beide, dass damit nicht die Scham zu verbergen war, die bei D’Ursus offener Bemerkung sein Gesicht gezeichnet hatte.


  D’Ursu sprach in sanfterem Ton weiter.


  »Ich erzähle dir das, weil ich weiß, dass du Lon geliebt hast. Er war dein Lehrer, und ich glaube, du bist nach wie vor sein Schüler. Ich halte es für möglich, dass du noch immer von ihm lernen kannst, dort, wo er gestorben ist.« Nach einer kurzen Pause sagte er brummiger: »Und ich sage es dir auch, weil ich glaube, dass du in der Stadt der Vampire und verkommenen Menschen eine Hilfe für uns sein kannst.«


  Aba stand auf und lächelte.


  »Gewiss«, sagte er.


   


  Als D’Ursu gegen Abend zum Teich zurückkam, begleitet von einem schmalen, bleichen Vampir, döste Beauty unter Birken. Auf die erste Witterung des Vampirs hin sprang er jedoch mit geweiteten Nüstern hoch und scharrte mit den Hufen am Boden.


  »Nur ruhig«, knurrte D’Ursu. »Dieser Vampir ist ein Freund. Er heißt Aba.«


  Beauty und Aba entblößten voreinander im Ritus der Freundschaft und Ehre die Hälse.


  Aba begann mit einer Scheu zu sprechen, die dem Zentauren gefiel.


  »D’Ursu Magna sagt mir, dass du ein Freund von Sire Lon gewesen bist, dem edelsten aller Vampire.«


  »Dem edelsten aller Wesen auf der Erde«, sagte Beauty. »Du hast ihn ebenfalls Freund genannt?«


  »Die Nachricht von seinem Tod nahm mir den einzigen Freund.«


  »Dann sind wir Freunde«, schwor Beauty.


  »D’Ursu sagt mir, du kehrst jetzt dorthin zurück, wo er ums Leben gekommen ist – vielleicht zu jenen, die ihn getötet haben.«


  »Möglicherweise zu denen, die verantwortlich sind. Bestehst du auf Rache-Recht?«


  Der Vampir schüttelte den Kopf.


  »Rache ist Lärm ohne Licht. Das Echo ist hohl und endet nie. Nein, ich will kein Rache-Recht. Aber wenn ich darf, will ich euch auf eurer Reise begleiten – ich möchte sehr gern sehen, wo und wie Sire Lon umgekommen ist. Ich möchte es verstehen können – damit ich es überwinden kann. Ich leide immer noch darunter.«


  »Dann sei willkommen«, sagte Beauty leise.


  »Machen wir uns auf den Weg«, knurrte D’Ursu. »Ich habe einen Plan, über den Schuschuru selbst Lieder singen wird.«


  »Und wie sieht dieser Plan aus?« fragte der Zentaur mit einem Anflug von Skepsis.


  »Zu Fuß nach Ma’Gas’, an der Küste entlang. Dort nehmen wir ein Boot und segeln zur Stadt ohne Namen.«


  »Und wenn wir die Stadt erreicht haben?« fragte Beauty höflich.


  »Na, dann marschieren wir zum Tor hinein, freches Pferd!« brüllte D’Ursu und machte sich nach Süden auf den Weg. Beauty lächelte und folgte ihm, Aba dicht dahinter. Beide bemerkten zunächst nichts von dem zusammengerollten Bogen Papier, den D’Ursu tief in seinem Pelz verschnürt hatte.


   


  Sie gingen den ersten Tag ohne Rast die Küste entlang, zwischen Vorbergen und der See, die meiste Zeit schweigend. D’Ursu sang ab und zu schlichte Lieder, wenn ihn irgend etwas dazu anstiftete – einmal das Leuchten eines roten Strauches, ein andermal eine Wolke in Fischform –, und bei einer Gelegenheit jagte er einen riesigen Eselhasen, der besonders schmackhaft erschien.


  Als die Sonne tiefer sank und sie sich besser aneinander gewöhnt hatten, kamen sie ins Gespräch. Von Natur aus zwar alle schweigsam, waren sie trotzdem nicht unfreundlich.


  »Sag mir, Aba, woher es kommt, dass du so hoch im Norden lebst«, begann Beauty.


  »Mein Vater – sein Blut möge rot sein – hatte einen Besitz bei Newport. Er liebte die klare Luft und den kalten Wind, ganz im Gegensatz zu den meisten unserer Rasse. Ich lebe selbst nicht dort und mache nur Besuche. Ich habe kein Zuhause.«


  »Ich auch nicht, leider.«


  »Nur wenige können noch lange in einem einzigen Lager ruhen«, warf D’Ursu ein. »Ist es nicht das Eis, dann der Eis-Wahn. Niemand, der nicht gejagt wird oder selbst jagt.«


  »Wenn ich nur den Grund erkennen könnte, wäre ich schon glücklich«, meinte Aba ein wenig traurig.


  »Es gibt keine Gründe mehr, fürchte ich«, sagte der goldene Zentaur kopfschüttelnd. »Eiswahn, Stadtseuche – der Welt fehlt die Vernunft, das ist es. Kein Wunder, dass so viele ihr Gleichgewicht verloren haben.« Er meinte es allgemein, dachte aber besonders an Rose.


  Das letzte Tageslicht erlosch. Die drei gingen weiter landeinwärts, um Schutz vor dem Wind zu suchen und ihr Lager aufzuschlagen. Die Berge waren hier eine Meile von der Küste entfernt und von der See durch marschiges Waldland getrennt. Hier fanden sie in einem Stechpalmenhain trockenes, erhöhtes Gelände.


  Aba sammelte eine Stunde lang Brennholz, während Beauty mit Pfeil und Bogen in einem nahen Teich Katzenfische schoss. D’Ursu entdeckte eine Reihe von Tierfallen, die von irgendeinem Menschentrapper vor kurzem im hohen Gras aufgestellt worden waren. In einer Falle lag ein verletzter Fuchs, den D’Ursu freiließ. Die anderen Fallen waren leer. Er beschwerte jede mit einem Stechpalmenzweig und urinierte dann auf die geschlossenen Geräte, um seine Meinung dazu zu bekunden und mit seinem Geruch die anderen Tiere zu warnen.


  Während die Fische brieten, stampfte er zum Lager zurück und erzählte den anderen, was er getan hatte.


  »Ein guter Trick«, sagte er lachend.


  »Auch Menschen müssen leben, D’Ursu Magna«, sagte Aba leise. »Auch sie müssen essen.«


  D’Ursu verengte die Augen.


  »Menschen nehmen immer mehr, als sie zum Leben brauchen – das ist ihre Art. Sie verwüsten die Erde mit Hinterlist und Unzufriedenheit, nur manchmal zahlen wir es ihnen heim. Nicht wahr, Beauté Centauri?« Der alte Bär knurrte leise und stieß den Zentaur an, der nicht reagierte. Erst jetzt fiel D’Ursu ein, dass der Zentaur eine Menschenfrau hatte und auch sein bester Freund ein Mensch war. »Verzeih mir, Beauté Centauri, ich bin wieder dumm und taktlos gewesen. Es versteht sich natürlich von selbst, dass nicht alle Menschen so sind, sonst wäre ich jetzt gar nicht mit dir zusammen.« Er brüllte vor Lachen.


  Beauty konnte seinem alten Freund nicht böse sein – der Bär war treu und ohne Hinterlist.


  »Die Menschen sind eine bös verleumdete Rasse, finde ich«, sagte er.


  »Da gebe ich dir recht«, erwiderte Aba. »Sie haben vieles zu bieten.«


  »Was mich angeht, haben sie viel zuviel geboten«, fauchte D’Ursu. »Und wenn sie uns in Ruhe lassen würden, ich würde mich um sie auch nicht kümmern.«


  Die Nacht war voll geworden, wie ihre Mägen, wie es der Tag gewesen. Die Meeresbrise, nicht weit entfernt, war wohlriechend, die Gesellschaft angenehm. Und so löschten sie ohne weitere Diskussion das Feuer und schliefen.


   


  Abas Augen waren in der Dunkelheit am empfindlichsten. Er erwachte als erster. Als er sich bewegte, weckte er die anderen.


  »Was ist?« flüsterte Beauty.


  »Ein schwacher Lichtschein – dort drüben.« Aba zeigte ins Marschland hinein. D’Ursu nickte. Beauty konnte es beim ersten Mal nicht sehen und entdeckte es, wenn er in eine andere Richtung blickte, auch nur ganz schwach aus dem Augenwinkel.


  »Wir trennen uns«, knurrte D’Ursu. Sie schwärmten langsam aus, um sich aus drei verschiedenen Richtungen dem Lichtschein zu nähern.


  Beauty ging direkt auf das Licht zu, das nach zwanzig Schritten hell genug war, um ihm den Weg zu zeigen. Es fiel leicht, lautlos zu sein, der Boden war weich und oft moosbedeckt. An einer Stelle wurden die Bäume dichter, dann lichteten sie sich wieder, rückten noch enger zusammen. Dahinter war das Licht ziemlich hell, und Beauty konnte um einen der dickeren Stämme herumblicken in eine große Lichtung.


  Fünfzehn Meter entfernt lief in einer Versammlung kleiner, menschenartiger Wesen ein Ritual ab. Beauty konnte die Wesen nicht alle benennen, aber zu den Kreaturen, die er erkennen konnte, gehörten Trolle, Schwarzkobolde, Grendel, Sprigger und Elfen. Alle standen im Kreis um ein drei Meter hohes, kegelförmiges Gebilde herum. Sie murmelten vor sich hin und reichten von Hand zu Hand eine Art Bündel, wobei ihre goldenen Armbänder und Edelstein-Halsketten klapperten und im Licht funkelten. Es fiel aber schwer, Einzelheiten zu erkennen, weil Licht nur von vielen Gefäßen kam, in denen Glühwürmchen blinkten und einen kühlen, unheimlichen grünen Lichtschein erzeugten. Beauty verfolgte das Schauspiel stumm.


  Nachdem das Bündel herumgereicht worden war, hörte das Gemurmel auf. Die Versammlung wandelte in immer enger werdenden Kreisen um den hohen, schwarzen Kegel, dann schien ein Wesen nach dem anderen in der Nähe des Obelisken im Boden zu verschwinden. Bald war die Lichtung leer.


  Beauty wartete fünf Minuten lang. Als nichts weiter geschah, trat er in den Kreis. Gleichzeitig erschienen aus anderen Richtungen D’Ursu und Aba auf der Lichtung. Sie gingen schweigend zum Mittelpunkt und blieben am Kegel stehen.


  »Was ist das?« flüsterte Beauty.


  »Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, knurrte D’Ursu. »Eine Wechselbalg-Zeremonie des Geisterwelt-Gerichts.«


  Aba nickte.


  »Ich habe davon gehört, das aber noch nie gesehen.«


  »Es war ein Menschenkind, das sie herumreichten, ohne Zweifel das des Trappers«, sagte D’Ursu zu Beauty. »Sie haben es eben gestohlen und eines von den ihren in die Wiege des Kleinen gelegt. Auf diese Weise wird einer von ihrer Rasse durch Menschen aufgezogen, kann spionieren und lernen.«


  »Und was geschieht mit dem Menschenkind?« fragte Beauty.


  »Niemand weiß es«, gab D’Ursu achselzuckend zurück. »Das ist das Geheimnis dieser Wesen.«


  »Wir müssen das Kleine retten …« Beauty trat auf den Kegel zu.


  D’Ursu hielt ihn zurück.


  »Das ist nicht deine Sache, Beauté Centauri. Wir haben anderes zu tun.«


  »Schwer zu ergründen, warum sie so grausam sein können«, sagte Aba. »Seiner Mutter einen Säugling wegzunehmen, auf derart berechnende …«


  D’Ursu hob die Tatze.


  »Hört auf, ihr beiden. Die kleinen Wesen tun das aus Selbsterhaltung, um sich vor den blinden Ängsten und dem Hass der Menschen zu schützen. Wir wissen auch nicht, was mit den kleinen Menschen geschieht – vielleicht leben sie ganz friedlich unter der Erde. Außerdem geht uns das nichts an. Damit haben wir nichts zu schaffen. Ich bitt’ euch, gehen wir in unser Lager zurück, damit wir unsere Suche fortsetzen können.«


  Beauty tat es ungern. Er näherte sich dem großen Kegel, um ihn genauer zu betrachten. Bevor er ihn erreichen konnte, stieß er mit dem Huf an eine Steinkante im Boden. Er blickte hinunter und sah, dass ein grauer Steinring, sechzig Zentimeter breit, den Kegel, der in der Ringmitte aus der Erde aufzuragen schien, umgab.


  Der Kegel selbst war am Sockel kreisrund, mit einem Durchmesser von fast zwei Metern, und lief nach drei Metern spitz zu. Beauty trat näher, um ihn in Augenschein zu nehmen. Er schien aus Eisen oder Stahl zu sein und schimmerte im Licht der Glühwürmchen matt, wie bereift. Beauty berührte die Oberfläche: hart und kalt. Unten an einer Seite schien ein eingesengter, dünner Riss zu sein, als sei hier einmal der Blitz hineingefahren.


  Aba trat zu ihm. Sie gingen um das Gebilde herum.


  »Was für eine Religion haben sie?« fragte Beauty.


  Sie blieben auf der anderen Seite des Objekts stehen und sahen in die Außenfläche eine Anzahl von Runen eingeritzt. Zuerst kam ein großes Rechteck, das dreizehn Zeilen enthielt, und in der oberen linken Ecke ein kleines Quadrat mit einer ganzen Gruppe von Sternen. Darunter standen andere Zeilen, die Beauty wie Schrift erschienen. Aba hob eines der Gefäße voll Glühwürmchen und las vor: »›United States of America. U.S.A.F.‹« Und darunter: »›MX Missile. Group F. Silo 147.‹«


  »Du kannst lesen!« Beauty starrte Aba erstaunt an. »Was heißt das?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Aba schüttelte den Kopf. »Als ich bei Lon studierte, erwähnte er einmal diese ›United States of America‹. Es war ein altes Königreich, glaube ich. Vor der Geburt der Tiere.«


  Beauty zuckte zusammen. Erst vor einigen Jahren hatte er – durch Jasmine – erfahren, dass die meisten Menschen, die jetzt auf der Erde hausten, die Folge von Experimenten auf dem Gebiet der Gentechnik waren, nur an die zweihundert Jahre alt. Vorher hatte er immer geglaubt – und etwas in ihm glaubte immer noch daran –, dass die Zentauren eine uralte Rasse seien, älter als die Menschen, so alt wie die Bäume. Noch immer war es quälend für ihn, diese Geschichte zu leugnen, obwohl er wusste, dass er nicht anders konnte.


  D’Ursu kam herangetappt.


  »Ich habe die Stelle gefunden, wo sie im Boden verschwunden sind. Da.« Er zeigte ihnen eine Linie im Stein, innerhalb des Rings, der den Kegel umgab. Sie bezeichnete den Rand einer dicken Tür, die in die Erde hineinführte und erkennen ließ, dass sie vor kurzem geöffnet und wieder geschlossen worden war. »Wenn du sie jagen willst, musst du hier anfangen. Was mich angeht, lege ich mich wieder schlafen.«


  Der alte Bär stapfte zurück zu ihrem Lager.


  Beauty zögerte noch eine Minute, Aba hinter sich. Schließlich gingen auch sie davon, in der grauschimmernden Nacht zur See.


   


  Am nächsten Morgen machten sie sich früh auf den Weg, Beauty düster, Aba versonnen, D’Ursu heiter. Der braune Bär sprang am Strand dahin, jagte mit Gebrüll die Schnepfvögel auf und lachte dröhnend, wenn sie angstvoll davonflatterten.


  Gegen Mittag stießen sie auf einen umgekippten Karren; dahinter standen drei argwöhnische Menschen, zwei davon mit Speeren in der Hand.


  »Kommt nicht näher«, rief einer der Männer und hob die Waffe.


  »Wir wollen euch nichts Böses!« schrie Beauty zurück. »Wir ziehen nach Süden! Können wir euch helfen?«


  »Du und deinesgleichen nicht! Lasst uns in Ruhe!« brüllte der andere Mann.


  »Gehen wir«, brummte D’Ursu. »Eine Aufforderung genügt mir.«


  »Ich verstehe etwas von Heilkunst«, rief Aba. »Wenn einer von euch krank ist …«


  »Scher dich weg, Scheusal!« schrie der erste Mann.


  Aba zuckte zusammen, weit mehr verletzt, als wenn der Mann seinen Speer geschleudert hätte. Er wusste, wie Menschen zu seiner Art standen; er begriff ihren Hass und bereute die Sünden seiner Rasse jeden Tag, beim Tun wie beim Denken.


  »Wir wollen euch wirklich nur Gutes«, sagte er zu dem Mann.


  Der dritte Mensch stand nun auf, und sie konnten sehen, dass es sich um eine Frau handelte. Sie flüsterte dem Mann etwas zu; die beiden Männer schüttelten die Köpfe. Sie flüsterte drängender, und wieder lehnten die Männer ab. Schließlich drehte sie sich zu Aba herum, und es war plötzlich erkennbar, dass sie einen Säugling auf den Armen trug – dieses Kind konnte kaum eine Woche alt sein.


  »Mein Baby«, rief sie. »Er war so glücklich und laut – die ganze Zeit hat er gelacht. Und plötzlich ist er ganz blass geworden, er isst nichts und gibt keinen Ton von sich, beinahe so, als wäre er nicht mehr derselbe Junge – so verändert hat er sich.«


  Einer der Männer versuchte sie wegzuziehen, aber sie riss sich los und sagte zu Aba: »Könnt ihr nichts für ihn tun?«


  Aba, Beauty und D’Ursu sahen einander an; sie wussten nicht, was sie sagen sollten. D’Ursu scharrte mit dem Fuß im Sand, kratzte sich am Ohr und ließ plötzlich ein lautes Brüllen hören, das die armen Menschen noch mehr erschreckte.


  Schließlich sagte Aba: »Ja, ich will euch sagen, was ihr tun müsst. Macht einen Brei aus Fischrogen, Brotkrumen und Milch, taucht den Finger hinein, und das Kind wird daran saugen. Gebt ihm Liebe, und es wird sie erwidern.«


  Sie sahen einander stumm an. Schließlich ging Beauty um den umgestürzten Wagen herum und lief weiter in Richtung Süden nach Ma´Gas´, D’Ursu und Aba hinter sich, während die Frau weinte und ihnen dankte.
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  Nun gut, ich hatte eben unrecht«, brummte D’Ursu, als sie weit weg waren. »Woher sollte ich wissen, dass die Familie des Wechselbalgs uns mit Tränen kommt? Ich schwöre, das ist die grausamste Waffe, die der Mensch je erfunden hat.«


  »Es ist nicht falsch geworden dadurch, dass wir die Mutter gesehen haben«, sagte Beauty mit tiefem Bedauern. »Wir hatten es gestern Nacht in der Hand, ihr Kind zu retten, und haben es nicht getan.«


  »Mag sein«, sagte Aba, »aber wenn wir gestern Nacht ums Leben gekommen wären, hätten wir nicht mehr versuchen können, deine Leute zu retten.« Er sagte es, um sich selbst zu überzeugen wie auch Beauty.


  »Dann haben wir selbstsüchtig gehandelt, wenn das unser Motiv war – und nicht bloß aus Unwissenheit.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Zentaur. Die Wahl wurde getroffen, zum Guten wie zum Bösen. Wir wählen jeden Tag und müssen damit leben. Ich glaube, es ist Zeit, das hinter uns zu lassen.«


  Beauty gab zu, dass daran etwas Wahres sei.


  »Beauté Centauri.« D’Ursu legte seine schwere Tatze auf den Rücken des Zentauren. »Du bist einmal mein Hauptmann gewesen und bist es noch. Von jetzt an mache ich das, was du verlangst.«


  »Ich will schneller vorankommen, du Untier, und weniger reden.«


  D’Ursu Magna klappte das Maul zu und trabte den Strand entlang. Aba sprang auf Beautys Rücken und ließ sich tragen, als der Zentaur schneller lief. Der Bär blieb zweihundert Meter vor ihnen, spielte in der Brandung, rannte die Dünen hinauf, legte sich ins Sandgras, rannte weiter. Er war so froh, die Stadt hinter sich zu haben und wieder in der frischen Luft zu sein, dass er kaum an sich halten konnte. In Abständen brüllte er ohne erkennbaren Grund auf, und seine Hochstimmung trug dazu bei, dass sich Beautys Laune besserte.


  Als wieder der Abend nahte, ging D’Ursu in die Berge hinauf, um nach einem Lager zu suchen, während Aba auf das Wasser hinaus und nach Süden flog, um festzustellen, wie weit sie von Ma’Gas’ noch entfernt waren. Beauty lag im warmen Sand und hielt Ausschau nach dem ersten Stern.


  Er war froh um seine Begleiter. Ihre Herzen waren stark, das war die Hauptsache; ohne sie wäre das eine einsame Reise gewesen. Einsamkeit und Ungewissheit, das hatte Rose ihm durch ihren Fortgang hinterlassen. Zum ersten Mal fühlte Beauty sich von seiner Verankerung losgerissen. Nichts schien so gewiss zu sein, wie es einmal gewesen war.


  Der erste Stern des Abends funkelte schwach, hoch über der See. Beauty fragte sich, was er ihm mitteilen wollte. Ob er nun auf Rose oder Josh herabschien?


  Ein Schatten huschte am Stern vorbei und verdunkelte vorübergehend den halben Himmel, bevor das Rauschen von Wind in Lederschwingen Beauty verriet, dass Aba über ihm flog. Der Vampir landete einige Meter entfernt. Sekundenlang wirbelten seine großen Flügel den Sand empor. Als sich die Wolken legten, ging er zu Beauty und setzte sich neben ihn.


  »Ma’Gas’ ist ganz nah«, sagte er. »Wenn wir in der Morgendämmerung aufbrechen, sollten wir Mittag dort sein.«


  Beauty nickte. »Was hat dich wirklich dazu bewogen, uns zu begleiten?« fragte er unvermittelt.


  »Der Wunsch nach Gewissheit«, erwiderte Aba. »Um die Welt zu verstehen, muss ich mich selbst verstehen. Und ein Teil von mir ist mit Sire Lon gestorben.«


  »Was war er dir? Wie gut hast du ihn gekannt?«


  »Als mein Vater starb, trat er an dessen Stelle. Er war Lehrer und Führer und Freund, als ich nicht einmal mir selbst ein Freund war.«


  »Ich kannte ihn nur kurz, aber seine Ehre und Treue haben mich reicher gemacht«, bezeugte Beauty.


  »Und dein Freund, für den er starb – Joshua –, was ist er für einer?«


  »Joshua?« sagte Beauty versonnen. »Er ist ein Mann wie viele andere. Er ist ein Schreiber, was man ihm nicht nachtragen darf, und ein Jäger, der seine Nahrung erbeutet. Er ist einfach und nicht ungewöhnlich, ein Held nur für jene, die ihn lieben.«


  Aba lächelte herzlich.


  »Und auch ein glücklicher Mensch, wenn er einen so stabilen Freund hat.«


  Beauty lächelte nur mit den Augen.


  »Ein Freund mag ich sein, aber stabil bin ich nicht, fürchte ich – ich habe immer Zweifel.«


  »Zweifel sind kein Grund zur Scham – Zweifel ist nur der Sinn, mit dem wir den Tod erspüren. Du entdeckst die Witterung deiner Sterblichkeit, du erschrickst dabei. Und nennst das Zweifel, aber es ist nur die Wahrnehmung, dass dieses Leben unter dir wankt und sich einmal auflösen wird.«


  »Als stolperte man auf dünnem Eis des ersten Frühlings über tiefem Wasser«, erwiderte Beauty mit geschlossenen Augen, bemüht, das zu sehen, was Aba ansprach.


  »So ist es.« Aba nickte. »Und hier von Zweifeln zu sprechen, heißt nicht berücksichtigen, dass man auf dem Eis steht und nicht weiß, was darunterliegt.«


  »Ich soll meine Zweifel also gutheißen?«


  »Wenigstens die Tatsache, dass es sie gibt. Was die Einzelheiten deiner Zweifel betrifft, kann ich nichts dazu sagen – ich kenne dich kaum.«


  Beauty lächelte jetzt breit.


  »Ich glaube, durch dich lerne ich Lon besser kennen.«


  Im Gras auf der Düne raschelte es, und plötzlich kam D’Ursu den sandigen Abhang heruntergerollt, keuchend und vor Lachen außer Atem.


  »Was ist geschehen, alter Bär?« Aba fiel in das Lachen ein.


  »Ich habe zwei Nester gefunden, keine vierzig Schritte auseinander.« D’Ursu musste sich immer wieder unterbrechen, weil ihn das Gelächter kitzelte. »Grünschwänziger Runian und Grünbrust-Emu. Beide voller Eier, beide unbewacht.« Er ließ sich auf den Rücken fallen.


  »Nun mal langsam, Bär«, sagte Beauty lächelnd. »Was ist mit den Vogelnestern?«


  »Ich habe ein Emu-Ei in das Runian-Nest geschmuggelt, verstehst du? Wenn die dumme Henne ihre Jungen ausbrütet, findet sie drei Grünschwänze und eine grüne Brust! Was für ein Spaß!« Er hustete und gluckste.


  Beauty wurde sofort ernst.


  »D’Ursu Magna, das war kein guter Einfall. Wenn die Jungen ausschlüpfen, geraten die armen Vögel völlig durcheinander. Wie konntest du das tun, nachdem wir erlebt haben, wie furchtbar es war, als das Menschenkind ausgetauscht wurde?«


  D’Ursu war plötzlich gereizt.


  »Das ist doch nicht dasselbe. Diese Vögel sind noch nicht einmal geboren. Und außerdem passiert gar nichts, wenn sie ausschlüpfen. Das ist ein Spaß, nicht mehr. So etwas geschieht die ganze Zeit.« Sein Zorn verwandelte sich rasch in Schuldbewusstsein.


  »Schäm dich«, sagte Beauty streng. »Du solltest einsehen, dass das ein dummer Streich war.« Er blickte Aba an.


  Der Vampir nickte.


  D’Ursu ließ ein wenig den Kopf hängen.


  »Traurig genug, wenn man nicht lustig sein darf«, knurrte er. »Aber wenn ihr meint –« Er stand auf und trottete davon.


  Die beiden starrten auf das Wasser hinaus.


  Keine fünf Minuten waren vergangen, als sie es hörten: ein heftiges Flattern, dann Stille; wieder ein Flattern und Flügelschlagen. Sie standen auf und schlichen vorsichtig zu der Stelle, wo sie das Geräusch gehört hatten, im Gras tief geduckt, bis sie den Platz fanden.


  D’Ursu lag regungslos neben dem Emu-Nest; neben ihm flatterte der Emu im Todeskampf, reckte sich plötzlich und starb vor den Augen von Beauty und Aba. Sie liefen zu dem leblosen Bären.


  Der Kopf – und nur der Kopf – einer Quetzl-Viper hatte sich in D’Ursus Fuß verbissen, die Fangzähne tief im Fleisch der Hintertatze, der Schlangenkörper am Hals abgerissen. Beauty kniete vor D’Ursu Magna nieder. Der riesenhafte Bär atmete noch, und sein Pulsschlag war kräftig, aber er reagierte auf kein Stoßen.


  »Er lebt«, sagte Beauty.


  Mit großer Mühe zog Aba die Schlangenkiefer auseinander und die Zähne aus D’Ursus Fuß. Beauty riss eine Handvoll Rankengras aus dem Boden und band das Bein des Bären hoch oben ab. Dann schlitzte Aba mit seinen rasiermesserscharfen Fingernägeln D’Ursus angeschwollenen Fuß auf und bückte sich, um das Gift auszusaugen, das in der Wunde war.


  Beauty untersuchte den Emu – tot, von der Viper in die Brust gebissen. Im Nest neben dem Muttervogel lag nur noch ein einziges Ei, hellgrün im Mondlicht. In der Nähe fand Beauty den Leib der Schlange, der im eigenen Todestanz noch langsam zuckte. Der Hals war aufgerissen, gleich daneben lagen drei eierförmige Klumpen der Reihe nach im Bauch der Schlange.


  Es war Beauty jetzt klar, was geschehen sein musste. D’Ursu hatte das entwendete Emu-Ei zurückgebracht und entdeckt, dass in der Zwischenzeit eine Quetzl-Viper die Emu-Mutter getötet hatte und nach dem Verzehr von drei Eiern döste. D’Ursu hatte sein gestohlenes Ei zurückgelegt, die Viper zertreten und, auf dem Schädel stehend, den Leib abgerissen. Während er den enthaupteten Körper ins Gras geworfen hatte, war der halb zertretene Kopf im Tod noch herumgeschnellt und hatte sich in seinem Fuß verbissen, sein Gift ins Blut des armen Bären jagend.


  Aba richtete sich auf.


  »Kein Gift mehr. Wir lassen die Wunde noch bluten. Hilf mir, ihn auf deinen Rücken zu legen, Beauty.«


  Gemeinsam mühten sie sich mit dem schweren Bären ab, bis er schlaff auf dem Zentaurenrücken lag. Aba band ihn mit Ranken fest.


  »Ich kenne in Ma’Gas’ einen Arzt, der für vieles Gegenmittel bereithält«, keuchte der Vampir. »Wenn wir uns beeilen, kann er vielleicht noch helfen.«


  Beauty nickte und stieg vorsichtig den Abhang hinab. Aba wollte ihm nachlaufen, blieb aber noch einmal stehen und schaute sich um. Er hastete zum Emu-Nest, nahm das einzelne Ei an sich, ging vierzig Schritte ins Gebüsch hinein und fand nach wenigen Augenblicken das Runian-Nest, wo die drei haselnußbraunen Eier unberührt lagen. Er legte das Emu-Ei rasch hinein und lief hinunter zu Beauty. Der arme D’Ursu hatte also doch recht gehabt, dachte er. Es war im Grunde gut gewesen, das Emu-Ei in ein fremdes Nest zu legen.


   


  Sie erreichten Ma’Gas’ im Bleigrau der Stunde vor der Morgendämmerung, wenn eine Stadt am tiefsten schläft. Beautys Hufe klapperten unter dem Gewicht des Bären-Häuptlings auf dem Bretterweg, während Aba von Gasse zu Gasse huschte und nach dem Haus suchte, das er in der Erinnerung hatte.


  Licht sickerte in den Himmel; die Stadt begann sich zu regen. Seeleute setzten Segel oder wankten aus Tavernen. Verkäufer öffneten ihre Stände, kehrten die Gehsteige, legten ihre Waren aus, sangen, husteten und spuckten. Und plötzlich war ein neuer Tag im Gange.


  Aba fand die Haustür, die er suchte, auf halbem Weg in einer engen Gasse. Er hämmerte heftig daran, sein Beitrag zum morgendlichen Lärm, während Beauty langsam heranklapperte. Nach ungefähr einer Minute ging die Tür endlich auf, und ein weißhaariger alter Mann stand im Nachthemd vor ihnen und starrte sie blinzelnd an.


  »Was wollt ihr, zum Teufel?« krächzte er und löste damit einen Hustenanfall aus, der nicht aufhören wollte, bis er Aba einen großen Klumpen Schleim vor die Füße spuckte.


  »Unser Bärenfreund ist dem Tod nah – gestern Nacht hat ihn eine Schlange gebissen.«


  »Habt ihr die Schlange mitgebracht?« fuhr ihn der Alte an. Seine Haare standen in alle Richtungen, sein Körper war vom Rheuma verkrümmt. Er roch säuerlich.


  »Die Schlange?« wiederholte Beauty verständnislos – er war erschöpft, von der schweren Last, der Schlaflosigkeit, der seelischen Belastung. Sein Gehirn arbeitete nicht so, wie es sollte.


  »Die Schlange, ja, die Schlange«, kreischte der Alte. »Was hast du verstanden? Die Zange? Die Range? Idioten. Na, kommt rein, kommt rein, wir können uns an den Küchentisch setzen und raten, was ihn gebissen hat.«


  Der alte Arzt lachte meckernd und begann wieder zu husten, bis er erneut Schleim auf die Straße spuckte. Danach führte er sie in sein Haus und schloss die Tür.


  Im Zimmer herrschten Unordnung und Dreck. Beauty bedauerte sofort, hierhergekommen zu sein, und wollte wieder gehen, als der Alte D’Ursu die Verbände abriss und den bewusstlosen Bären auf einen langen Tisch kippte. Dann zog er die Roll-Läden an den Fenstern hoch, und im hellen Glanz des Tageslichts sah Beauty durch niedersinkende Staubwolken, dass es ein Küchentisch war.


  »Ich bin Doktor Jerome«, erklärte der reizbare alte Arzt, während er im Spülbecken in einem Stapel schmieriger, verkrusteter Töpfe kramte, auf der Suche nach irgendeinem Gegenstand. »Habt ihr Geld?«


  »Ja.« Beauty zögert. »Wir –«


  »Dann gib her. Was denkt ihr, wovon ich hier lebe – von der Wohltätigkeit meiner Nachbarn? Ich will dir sagen, du räudiges Ding, wie es ist – sie dulden, dass ich hier lebe, obwohl ich ein Mensch bin, ein mürrischer Kerl und ein bekannter Schreiber, weil ich sie gesund mache, wenn sie krank werden, und vom Erlös meine Miete bezahle. Gib her dein Geld.« Er stampfte mit dem Fuß auf.


  Beauty griff in den Lederbeutel, den er um den Hals trug, und gab den Großteil seiner Münzen hin.


  »Nicht viel«, murrte der Arzt.


  »Was den Bären angeht –«, begann Aba.


  »Und die Schlange habt ihr auch nicht mitgebracht!« wütete Jerome und hieb mit den Fäusten auf den Tisch.


  »Es war eine Quetzl-Viper«, sagte Aba. »Mit kurzen gelben Federn und –«


  »Eine Quetzl?« Dr. Jeromes Augen zwinkerten. »Ihr habt sie gesehen? Ihr wisst, was es war. Warum habt ihr das nicht gleich gesagt? Jetzt können wir uns doch unterhalten!« Er sprang im ganzen Raum herum, riss Schränke auf, warf Türen zu, hustete und führte Selbstgespräche. D’Ursu röchelte auf dem Tisch.


  Sie folgten dem Arzt in den Nebenraum, sein Arbeitszimmer, noch schmutziger als die Küche. Vom Boden bis zur Decke an drei Wänden zerlesene, verblasste Bücher. Der Staub auf den Einbänden schien hundert Jahre alt zu sein. Am Boden lagen Papiere, Laub, Stricke, Werkzeug, Schmutz, Fliesen und Bleistifte; man konnte den Boden selbst gar nicht sehen, geschweige denn darauf gehen. An der vierten Wand stand ein riesiger Schreibtisch mit einem Mikroskop, Stapeln von Papieren, Gläsern, Krügen, Pulvern, Prismen, dazwischen eine schlafende Katze. Dr. Jerome kramte minutenlang in dem Durcheinander, bevor er bemerkte, dass Beauty und Aba hinter ihm standen.


  »Immer noch da? Was, zum Teufel, habt ihr hier noch zu suchen?«


  »Wir wollten nur –«, begann Beauty.


  »Raus, hinaus mit euch! Wie, zum Teufel, soll ich arbeiten können, wenn mich dauernd Besucher stören. Idioten! Die Sprechstunde ist vorbei. Hinaus!« Er zeigte zur Tür.


  »Wann sollen wir …?«


  »Lasst euch ja nicht einfallen, vor morgen früh wiederzukommen! Bis dahin wissen wir so oder so Bescheid. Und jetzt …« Aber sein Satz ging in einem heftigen Hustenanfall unter, in dessen Schutz die beiden Freunde das Haus verließen. Unterwegs warfen sie einen Blick in einen großen Raum an der Rückseite des Hauses: Fünf Matten waren am Boden ausgebreitet. Auf einer schlief ein junger, weiblicher Zentaur friedlich, die Hinterbeine von Verbänden umwickelt; auf einer anderen warf sich ein Wolfsmensch hin und her, der Leib von Kopf bis Fuß mit einer bläulichen Salbe bestrichen.


  »Seltsame Wesen«, sagte Beauty, als sie den Hafen erreichten. »Vertraust du auf seine … Fähigkeiten?«


  »Oh, er kann etwas, er weiß, was er tut«, gab Aba zurück. »Ein bisschen verschrobener, als ich ihn in Erinnerung hatte …«


  »Hm. Jetzt sind wir hier. Ich brauche etwas zu essen und ein Bett. Kennst du eine Unterkunft?«


  Aba kannte eine Unterkunft. Es war ein zweistöckiges Gebäude, zurückgesetzt am Hafen – weniger laut als unmittelbar über den Docks; ein wenig Ruhe schien möglich zu sein. Sie fanden das Haus nicht gleich, erkundigten sich aber nach dem Weg – Aba hatte dort vor Jahren mit seinem Vater übernachtet und glaubte noch genau zu wissen, wie es aussah –, bis sie endlich zu einem Gebäude gewiesen wurden, das mehr oder weniger dem in Abas Kindheitserinnerung entsprach. Er war zufrieden.


  Die Hausmeisterin war eine fröhliche orientalische Frau mit gespaltenen Hufen, die von Aba auf der Stelle begeistert zu sein schien. Sie zwinkerte ihm zu und fragte, ob er wünsche, dass man ihm einen Menschen aufs Zimmer schicke, um sein Blut zu wärmen. Als er ablehnte, schien sie verletzt zu sein, fasste sich aber bald wieder, nahm sein Geld, zwickte ihn ins Gesäß und machte sich auf den Weg, ihre Zimmer herzurichten.


  »Aber du musst inzwischen doch hungrig sein«, sagte Beauty zu dem Vampir, als sie in der Diele standen und warteten.


  »Ein bisschen«, gab Aba zu. »Aber ich würde in einer solchen Stadt von keinem trinken, wenn ich nicht am Verhungern wäre – hier hat fast jeder die Pocken oder die Gelbsucht.«


  Beauty nickte bestätigend und schwieg. Die Hausmeisterin kam bald zurück und zeigte ihnen ihre Zimmer – klein, nebeneinander, am Hauptkorridor, mit Matten auf dem Boden. Neben jeder Matte standen eine Kerze und eine Flasche Wein.


  »Das erste Getränk geht auf Kosten des Hauses«, sagte die Frau fröhlich, zwickte Aba noch einmal und ging.


  Sie betraten Abas Zimmer. Der Vampir legte sich auf seine Matte und öffnete die Weinflasche.


  »Ein Schluck davon kann nichts schaden – ich bin völlig verkrampft.« Er trank einen Schluck aus der Flasche und bot sie Beauty an.


  Der Zentaur schüttelte den Kopf.


  »Ich bin so müde, dass ich im Stehen schlafen könnte.« Er öffnete die Verbindungstür und betrat sein eigenes Zimmer. »Wir können uns am Nachmittag nach Mietbooten umsehen. Träum gut.« Er schloss die Tür.


  »Geh guten Blutes«, rief ihm Aba nach, hörte Beauty noch sagen: »Auf bald«, war aber schon zu schläfrig, um mehr wahrzunehmen.


   


  Es war Beauty, der nicht schlafen konnte. Er war zu erschöpft, lag in seinem Zimmer am Boden und starrte auf den zerfetzten Vorhang, der im Wind hin- und herwehte. Nach einer Stunde sah er ein, dass Bruder Schlaf heute schüchtern war, und wusste aus Erfahrung, dass es in solchen Augenblicken am besten war, nicht hinter ihm herzujagen.


  Er stand auf, hängte sich den Langbogen über die Schulter und öffnete die Verbindungstür, um festzustellen, ob es Aba genauso erging wie ihm. Der Vampir lag aber in der Ecke und schlief fest. Beauty verließ leise den Raum und machte sich auf den Weg zu den Kais, auf der Suche nach Nahrung.


  Im Hafen wimmelte es von Wesen aller Art. Die Geräusche ihrer Zusammenstöße und Vereinigungen wurden lauter und leiser, beinahe wie Musik, und zum ersten Mal in seinem Leben konnte Beauty verstehen, warum manche Geschöpfe das Leben in der Stadt jedem anderen vorzogen.


  Er schlenderte den Kai hinunter und schnupperte an den Gerüchen der Straßenverkaufsstände: Hibachi-Echsenbissen, auf Spießen gebraten; geröstete Lichinüsse, Mandeln, Borokeime, Ksilinüsse; Plantanos in Tamari und braunem Zucker gedünstet; eingelegte Taubenköpfe; in Honig gebratene Dschungelkäfer. Jeder Verkäufer pries Beauty seine Waren an und behauptete die unübertroffene Köstlichkeit gerade seiner Delikatesse. Der Zentaur kaufte einen Echsenspieß und zwei Plantanos, dazu einen Becher Bambuswein, setzte sich hochzufrieden an einen Steg und genoss das Mahl.


  Ein ferner Trommelschlag erreichte ihn. Er verfolgte seine Spur mitten in die Bucht, wo man ein Großschiff langsam in den Hafen einfahren sah. Er fragte einen vorbeigehenden Seemann, was das sei, und erfuhr, dass es sich um das fabelhafte chinesische Schiff ›Tai-Phung‹ handeln müsse, das jedes Jahr einmal in den Hafen einlaufe. Es bleibe gewöhnlich eine Woche, lasse Reparaturen ausführen, tausche Sklaven, Brokatstoffe, Gewürze und dergleichen und mache sich wieder auf den Weg nach Süden.


  Beauty aß und fühlte sich viel wohler. Ein Hermaphrodit kam heran, setzte sich und machte ihm ein Angebot, das ihn unter gewöhnlichen Umständen entweder beleidigt oder in Verlegenheit gebracht hätte. Jetzt aber lehnte er nur mit einem fröhlichen Lachen ab und fühlte sich sogar ein wenig geschmeichelt. Die Kombination der Lebenskraft dieser Stadt, eines angenehm vollen Magens und des trockenen Bambusweins hatte dazu beigetragen, dass er in fast jeder Beziehung optimistischer Stimmung geworden war. Er sog die frische Meeresluft tief in sich hinein, reckte sich auf den Hinterbeinen und machte sich wieder auf den Weg durch die Hafengegend.


  Nach fünfzig Schritten beobachtete er ein Muschelspiel. Eine Sphinx tauschte auf einem kleinen Stand drei halbe braune Muscheln rasch aus und forderte alle Vorbeigehenden auf, zu erraten, unter welcher die Perle verborgen lag. Beauty schaute zehn Minuten lang zu – er wettete natürlich nie – und erriet es nicht ein einziges Mal. Er lachte, schüttelte den Kopf und wanderte weiter.


  Es gab unendlich viel zu sehen. Eine Tänzerin mit Federschmuck erzielte bei einer Menge von Zuschauern hellen Jubel und küsste danach jeden, der ihr Geld zuwarf. Er verfolgte eine Messerstecherei zwischen einem Unglücksfall und zwei Satyren – sobald ein Tier verletzt wurde, setzte es sich hin und das andere nahm den Kampf auf. Alle drei bluteten, lachten und tranken. An einem Ende des Hafens war eine Sklavenversteigerung im Gange. Käufer besichtigten die Ware, während Verkäufer die Vorzüge des Angebots priesen. Beauty blieb hier nicht lange. Er kam auf den traurigen Gedanken, dass die Stadt immer noch hungrig war, auch wenn er sich voll gestopft hatte und schläfrig war.


  Das rhythmische Trommeln auf dem Wasser war zunehmend lauter geworden, bis es plötzlich abbrach. Beauty hob den Kopf und sah, dass das riesige chinesische Schiff mitten im Hafen ankerte. Ein wahrer Riese, ganz gewiss. Langsam schritt er auf dem Kai dahin, um es näher in Augenschein zu nehmen.


  Die ›Tai-Phung‹ war ein Segelschiff, aber das seltsamste, das Beauty jemals gesehen hatte. Es besaß sieben Masten, jeder dreißig Meter hoch, auf einem Oberdeck von hundert Metern Länge. An jeden Mast waren dreizehn Vampire übereinander angekettet, viele mit gespreizten Schwingen, die Hände mit Ringen an den Dwarsbäumen befestigt.


  Beauty war fassungslos. Der Hafenmeister war hinausgefahren und schrie dem Maat, einem Affen, zu, das Schiff müsse wegen des Riffs weiter südlich im Hafen ankern. Der Maat schrie seinerseits den angeketteten Vampiren Befehle zu. Die Vampire, deren Flügel ungefesselt waren, begannen heftig zu flattern, diejenigen mit gespreizten, aber gefesselten Füßen drehten sich auf Befehl in die verlangten Richtungen, und langsam segelte das große Schiff zu seinem neuen Ankerplatz.


  Manche der Vampire hingen regungslos an Ketten, die Brust und Beine an den Mast fesselten, während die Köpfe schlaff auf den Brustbeinen lagen. Zwei blutrote Drachenlibellen, einein-viertel Meter lang, huschten hin und her und schwebten vor jedem der scheinbar bewusstlosen Vampire, um Becher voll Blut an die stummen Lippen zu halten, mit, wie es schien, kleinen Menschenhänden. Manche der Vampire reagierten darauf, tranken die belebende Flüssigkeit und wurden wach; andere regten sich nicht.


  An Deck herrschte reges Treiben. Die Besatzung lief umher, zog Leinen auf, öffnete Luken, räumte auf. Große, üppige Pfauen stolzierten am Bug und betrachteten neugierig die Umgebung. Am Ruder stand eine achtarmige Shiwa; ein fast zwei Meter großer Papagei schrie vom Achterdeck Befehle. Drei Männer mit Elefantenköpfen warfen ein Schwimmfloß über Bord; Strickleitern wurden über die Bordwand gekippt, und bald luden Dutzende von Matrosen – Männer mit geweihartigen Elchköpfen, Rattenköpfen oder Elefantenschädeln – Kisten auf das Floß. Affen huschten an den Masten auf und ab, lösten die Ketten der Vampire, die sich immer noch nicht bewegten, und kippten sie samt den Ketten ins Wasser, wo sie spurlos versanken.


  Gebannt beobachtete Beauty dies alles geraume Zeit. Der Nachmittag schritt jedoch fort, und Beauty hatte eigene Aufgaben zu erledigen. Er wunderte sich kurz über die Vielfalt tierischen Lebens und seine Bedeutung, aber begreifen konnte er nichts. Ohne weiteres Zögern machte er sich auf den Weg, um ein kleines Boot zu mieten.


  Es gab keine. Die Ankunft der ›Tai-Phung‹ war, wie sich herausstellte, ein solches Großereignis, dass kein einziger Bootsbesitzer bereit war, auf das Schauspiel zu verzichten. Einfach jeder wollte zur Stelle sein, um von den Schätzen des geflügelten Segelschiffes etwas zu erwerben. Man war nicht nur nicht bereit, die Stadt zu verlassen, um Beauty zu seinem Ziel zu bringen, man wollte sogar die Boote überhaupt nicht vermieten, weil man fürchtete, damit auf das Mittel zu verzichten, mit dem an kostbaren und exotischen Gütern abtransportiert werden konnte, was geboten wurde. Der Zentaur war zunächst enttäuscht, dann zornig. Er schlief, nachdem er endlich zu der Erkenntnis gekommen war, dass sie zu Fuß die Stadt ohne Namen würden erreichen müssen, auf dem Kai ein, während die Wellen vom großen Schiff aus dem Westen sich im Hafenbecken ausbreiteten.


   


  Er erwachte, als es dunkelte, und wurde Zeuge großen Aufruhrs. Er blickte zum Wasser hinunter und sah ein mittelgroßes Boot eben vom Pier ablegen. Darin hielten vier elchköpfige Matrosen der ›Tai-Phung‹ einen wild um sich schlagenden Gefangenen mit Händen und Geweihen fest. Beauty rieb sich die Augen und glotzte fassungslos hinunter: Der wütende Gefangene war ein Vampir und sah überdies Aba sehr ähnlich.


  Beauty lief zum Rand des Stegs und schrie: »Aba!« Der Vampir im Boot warf sich herum und brüllte: »Beauty!« Es war sinnlos. Die Matrosen hielten ihn fest. Beauty starrte zur ›Tai-Phung‹ hinüber. Andere Vampire wurden bereits an die Masten gekettet – an den freien Stellen, wo man vorher die Sterbenden losgemacht und in den Hafen geworfen hatte. Diejenigen, die man jetzt anschlug, kreischten und wehrten sich und stießen den Ultraschallschrei der Vampire in Not aus. Nutzlos. Ihre Flügel wurden straff gespreizt und an die Dwarsbäume angenagelt.


  Beautys Kopf wurde rasch klar. Er schaute hinunter zum Boot – zu spät, denn es fuhr um das Heck herum und verschwand. Der Zentaur war vor Wut und Angst außer sich. Einige Minuten lang verlor er das innere Gleichgewicht völlig, versuchte sich auf das ganze Schiff zugleich zu konzentrieren, ungewiss, ob er hinausschwimmen, brennende Pfeile hinüberschießen oder Hilfe herbeiholen sollte. Dann sah er Aba wieder, und in Sekundenschnelle wurde er ruhig, fand sein Gleichgewicht wieder. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte.


  Neben jedem Mast waren Gerüste errichtet worden. Die elchköpfigen Matrosen kletterten dort hinauf, hielten den geschwächten Aba fest und trugen ihn zur Spitze des zweiten Mastes. Beauty zog ganz ruhig einen Pfeil aus seinem Köcher und setzte ihn in seinem Bogen an die Sehne.


  In jedem Fall war das ein sensationell gewagter Schuss – von Beautys Platz am Boden bis zur Mastspitze waren es mehr als hundert Meter Entfernung. Dazu musste man noch die einsetzende Dunkelheit nehmen, das wilde Durcheinander der verschwommenen Gestalten. Ein nahezu aussichtsloser Schuss. Aber Beauty war ein Bogenschütze von besonderen Graden.


  Er zog die gespannte Sehne zurück, zielte nur kurz, ließ den Pfeil fliegen, zog einen zweiten heraus und setzte ihn ein, während der erste noch in der Luft war. Der erste Pfeil verfehlte um einen halben Meter sowohl in der Höhe als auch seitwärts, flog in die Nacht hinaus, der zweite traf einen Elchmatrosen in der Achsel, der dritte einen im Hals, der vierte streifte Abas Arm, der fünfte traf den Mast, der sechste den nächsten Matrosen am Oberschenkel. Die drei getroffenen Matrosen stürzten dreißig Meter tief aufs Deck hinab, der vierte sprang ins Hafenwasser. Aba stand am Ende tief betroffen, aber unverletzt auf der obersten Planke neben der Mastspitze.


  Überall wurde Geschrei laut, man hörte Laufen und Poltern, auf dem Schiff wie an Land. Beauty wurde von hinten angegriffen, zweimal herumgerissen und von vielen Händen zu Boden gestoßen. Er warf jemanden ins Wasser, aber andere hieben wild auf seinen Kopf und Körper ein, und er fühlte, wie er zusammensank. Plötzlich rauschte es dunkel, Aba war zur Stelle. Er tötete rasch zwei der Angreifer, riss ihre Hälse mit den Krallen auf. Beauty verwundete einen dritten tödlich, indem er einen seiner Pfeile durch das Ohr des Untieres stieß. Eine Python mischte sich ein, wand sich an Abas Arm hinauf, verdrehte ihn und renkte ihm die Schulter aus. Aba stöhnte vor Schmerzen. Drei Affen stürzten heran, dann eine Bootsladung Elchmänner. Bald verloren Aba und Beauty das Bewusstsein, von Fäusten und Knüppeln niedergedroschen.


  Sie fuhren auf dem Vordeck der ›Tai-Phung‹ hoch, als man sie mit kaltem Wasser überschüttete. Zornige Gesichter umringten sie. Jemand trat Beauty in den Bauch. Er erbrach sich.


  Die achtarmige Shiwa sagte: »Sun ju, tao li tsch’jeng no loo. Tschao rama no ling si.«


  Der Riesenpapagei blickte auf die an Deck liegenden Gefangenen und übersetzte die Worte der Shiwa.


  »Sie sagen, ihr sehr unklug. Sie sagen, morgen Mittag sie an euch für die ganze Stadt ein Exempel statuieren.«


  »Oan liao tschi’i sung lo«, fügte die Shiwa hinzu.


  Der Papagei warf erneut den Kopf zurück.


  »Sie sagen, euch dann sehr leid tun.« Und er krächzte fröhlich: »Krrrah!«


  Fette, fußlange Glühwürmer lagen überall an Deck, wanden sich und verbreiteten weißliches Licht. Beauty starrte im Lichtschein auf die Gesichter, die ihn umringten, und sah Höllenfratzen. Er wurde zusammen mit Aba in den Frachtraum gezerrt, brutal verschnürt und in einen kleinen Raum geworfen. Sie saßen Rücken an Rücken in zentimeterhohem Wasser. Zwei der großen, schneckenartigen Glühwürmer ringelten sich in einer Ecke. Aus einem quoll milchiger Stoff und trübte das Wasser an diesem Ende des Raumes.


  Aba beugte sich vor und starrte durch eine Ritze in der Wand, der er gegenübersaß. Im Nebenraum befanden sich an die hundert hagere, nackte Menschen, die kauerten, schliefen, glotzten, ihre Handgelenke waren zerschnitten, blauverfärbt und blutig: Nahrungsnachschub für die an die Masten geketteten Vampirsklaven. Aba fauchte.


  Er lehnte sich zurück, versuchte seine Fesseln zu lösen und ächzte vor Schmerzen; seine Schulter war noch immer ausgerenkt.


  »Tut es sehr weh?« fragte Beauty.


  Aba schloss die Augen und seufzte:


  »Im Hotel hat man mich betäubt – die Hausmeisterin, nehme ich an. Es war im Wein.«


  »Und dann?«


  »Und als ich aufwachte, hatten sie sich schon auf mich gestürzt. Dann hast du mich gerettet und ich dich nicht.« Er versuchte, die Schmerzen im Arm nicht zu beachten.


  »Irgendwie muss man aus diesem verfluchten Schiff doch herauskommen.« Beauty bäumte sich auf, aber die Stricke schnitten in Arm- und Fußgelenke. Die Glühwürmer verbreiteten einen sonderbaren Geruch.


  »Es muss einen Grund dafür geben«, murmelte Aba. »Wenn nur der Grund klar wäre …«


  »Klar ist, dass es keinen vernünftigen Grund geben kann …« Beauty schüttelte den Kopf.


  »Aber wir können nicht einfach aufgeben …«


  »Wenn man nichts tun kann, darf man nichts tun«, sagte Beauty lächelnd. Er zitierte Jasmines Worte. Einen Augenblick lang schien ihm die innere Kontrolle wieder zu entgleiten, dann hatte er sich gefasst.


  »Es gibt viel zu tun«, flüsterte Aba. Er rollte sich unter großen Schmerzen herum und stieß eine Kiste vom Stapel. Sie stürzte klatschend ins Wasser und platzte auf. Der Inhalt ergoss sich in das seichte Wasser: Glühwürmer, ein Dutzend, gut einen halben Meter lang, aufgedunsen, durcheinander wimmelnd.


  Beauty würgte, aber Aba begann zu lachen. Er lachte immer heftiger, bis er vor Schmerzen beinahe schluchzte, doch das Lachen hörte nicht auf, bis auch Beauty zu lachen anfing und ebenfalls nicht mehr aufhören konnte. Schließlich verstummten sie ächzend. Dann begann Aba zu singen, mit tiefer, dröhnender Stimme. Er sang alte Vampirlieder.


   


  Oh, ich lieb’ sie,


  Bloody Mary,


  rubinrote Lippen,


  wie Sherry zu kippen;


  der Puls an meinem bebend Mund,


  so trink ich dich zu dieser Stund,


  so köstlich und berauschend.


   


  und:


   


  Die Haut der Geliebten ist weiß, so weiß,


  blau schimmern die Adern darin,


  doch schlaf nun, mein Lieb,


  ich lieb’ dich so heiß,


  leg kalt du und starr dich mir hin,


  leg kalt du und starr dich mir hin.


   


  Das letzte Lied sang er immer wieder, bis Beauty einfiel und sich als Begleitstimme um die Melodie rankte. Auf der anderen Wandseite regte es sich. Aba konnte sehen, dass die Menschensklaven sich um das Guckloch drängten, sie beobachteten und zuhörten.


  Plötzlich ertönte ein lautes Krachen, und Teile der Außenwand – dem Meer zugewandt, also im Rumpf des Schiffes – brachen rasch hintereinander unter Getöse auf. Zuerst entstand ein kleines Loch, dann ein größeres, bis schließlich eine weite Öffnung in der Rumpfwand klaffte, am unteren Rand unterhalb der Wasserlinie, so dass Salzwasser hereinströmte. Beauty starrte durch die Öffnung entgeistert auf das kleine Segelboot, das vor der eingedrückten Bootswand schaukelte. Im Boot stand grinsend D’Ursu Magna, den größten Schmiedehammer in den Händen, der Beauty je zu Gesicht gekommen war.


  D’Ursu sprang in den rasch vollaufenden Frachtraum, stürzte im sprudelnden, gischtigen Wasser, raffte sich blitzschnell auf und durchschnitt Beautys und Abas Fesseln. Wieder hinauszuspringen war schwerer – der Wasserschwall, der von außen hereindrang, wurde immer mächtiger –, aber auf irgendeine Weise gelang es allen dreien. In der Dunkelheit konnte auf dem Schiff niemand ein Ziel finden, außerdem war man vollauf damit beschäftigt, diesen Teil des Frachtraums abzudichten und das große Loch im Schiff eiligst zu reparieren. Bis D’Ursus kleines Boot fünfzig Meter weit in Richtung der Hafenmündung gekommen war, legte sich die ›Tai-Phung‹ schon ein wenig auf die Seite.


  Bevor das Boot die Hafeneinfahrt erreichte, hatte Beauty dem Vampir die Schulter wieder eingerenkt. Und bis das Segelboot auf offener See schwamm, hatten die drei Kameraden sich soweit beruhigt, dass sie einander alles erzählen konnten, was ihnen zugestoßen war.


   


  »Der Arzt war nicht bei Sinnen«, knurrte D’Ursu. »Ich musste da weg. Er wollte mir nicht sagen, wo ihr hingegangen wart – Menschen tun gern geheimnisvoll, ihr wisst ja –, aber ihr hattet eine Witterung hinterlassen, die sogar die stinkende Stadt nicht überdecken konnte. Bis zum Abend konnte man dann überall davon reden hören, dass ein Zentaur und ein Vampir von der Besatzung der ›Tai-Phung‹ gefangen genommen worden seien. Da wusste ich, dass ich euch wieder aus der Patsche helfen musste.«


  »Aber woher hast du nur das Boot?« fragte Beauty staunend. »Ich habe überall stundenlang herumgefragt – keiner wollte vermieten.«


  »Vermieten?« D’Ursu sah ihn schief an. »Auch so eine Menschenerfindung. Das Boot habe ich mir einfach genommen. Der furchtbare Gesang verriet mir, wo ich euch finden konnte – und die Bordwand mit dem Eisenhammer einzuschlagen, hat richtig Spaß gemacht. Das war alles.« D’Ursu brüllte vor Lachen.


  Die anderen lachten auch, bevor sie ihre Wunden im Meerwasser, in der kühlen Nachtluft, im Gelächter der tanzenden Sterne badeten, während das kleine Boot nach Süden fuhr, der Dunkelheit an der Mündung des Stickflusses entgegen.


   


  Kapitel 6


   


  Königin schlägt Springer;


  Springer ermattet


   


  Joshua erstarrte, als seine Zellentür aufging. Sein Hals war von wiederholten Vampirbissen blau und grün, seine Haut war fahl vom Blutverlust ebenso wie vom Schrecken. Aber diesmal kam kein Vampir oder Neurowesen herein. Es war ein Mensch.


  Ein Mädchen. Nackt. Zerbrechlich, mit rasiertem Kopf. Aus ihrem Hinterkopf ragte ein dickes, schwarzes Kabel, das bis zum Boden hinabhing und zur Tür hinausreichte. Sie trug eine Silberschale voll Flüssigkeit.


  Josh versuchte aufzustehen, war aber durch den Blutverlust zu ermattet.


  »Nicht aufstehen«, sagte das Mädchen. »Du musst sehr schwach sein.« Ihre Stimme klang dünn und brüchig, so, als sei sie selten in Gebrauch.


  »Ja, das bin ich«, erwiderte er. Sie verstand ihn. Sie war wie er. »Wer bist du?« fragte er.


  »Ach, nur ein kleines Teilchen.« Sie begann sein Hemd aufzuknöpfen.


  »Ein Teilchen wovon?« Er war zu erschöpft, um sich zu wehren, gleichgültig, was sie vorhaben mochte, und blieb liegen.


  »Ein kleines Teilchen der Königin. Sie hat mich natürlich ganz.« Sie zog ihm das Hemd aus, öffnete die Hose.


  »Aber es gibt doch keine Königin«, widersprach er schwächlich. »Das seid nur ihr armen, bedauernswerten Sklaven, wie Tiere an den Computer der Neuromenschen angeschlossen.«


  Sie zog ihm die Hose aus und drückte ihn auf das Bett zurück. Sie war kräftiger, als ihre schmächtigen Arme vermuten ließen.


  »Nun, ich bin in direkter Verbindung mit der Königin – jedenfalls mit der Königin in mir –, und wir lachen über deine Unschuld. Ha, ha, ha.«


  Sie nahm einen Schwamm aus ihrer Silberschale und begann ihn mit der klaren, duftenden Flüssigkeit abzuwaschen. Das fühlte sich kühl und beruhigend an. Josh entspannte sich wider Willen.


  »Was willst du von mir?« fragte er.


  »Dass du offen und ruhig und bereit bist.«


  Die Waschung schien ihm Kraft zu verleihen, der süße Duft ihn zu erregen. Sie führte den voll gesogenen Schwamm an seine Lenden, wo ihre seidenzarten Finger Verspannungen wegwischten und Wärme hervorriefen.


  »Bereit wofür?« murmelte er. Es war lange her, seit er bei einer Frau gelegen hatte.


  »Für deine Zeit bei der Königin«, flüsterte sie. Ihr eigener Körper reagierte nun auch, hart und weich und blutdurchpulst.


  »Die Königin in dir?« sagte er. Er fühlte sich leichten Sinnes. Seine Hand war in die Silberschale gesunken. Er hob sie heraus und fuhr mit den Fingern über ihre Brüste, wog sie in der Handschale.


  Sie bebte.


  »Nein, die Königin außerhalb«, seufzte sie und wich zurück.


  »Warte«, flehte er, aber sie ging rückwärts zur Tür hinaus und war verschwunden.


  Er stand auf, um sie einzufangen, aber seine Knie schienen sich aufzulösen, und er sank zu Boden. Minutenlang saß er da und schluchzte.


  Als die Tür wieder aufging, stand Ugo, der Vampir, vor ihm.


  »Die Königin empfängt dich jetzt«, fauchte er, zog den jungen Mann hoch und half ihm zur Tür hinaus.


  Josh fürchtete schon, sein Blut sollte erneut abgezapft werden, aber dazu kam es nicht. Statt dessen wurde er von Ugo durch ein halbes Dutzend leere Korridore, dann zwei Treppen hinauf in ein Labor geführt. Hier beschien man ihn mit Lichtern verschiedener Wellenlängen, sein Körper wurde eingeseift, mit Dampf bestrahlt, geschrubbt und trocken geblasen; Schallwellenerzeuger betrommelten ihn mit ihren Schwingungen. Das war die Letzte Dekontamination.


  Er argwöhnte, dass das Ende nahe sei, und bereitete sich auf die Dunkle Reise vor.


  Er wurde durch einen rotbeleuchteten Gang geschickt; an seinem Ende befanden sich drei Türen: ›Vorbereitung‹, ›Nirwana‹, ›Vereinigung‹. Die Bezeichnungen rissen ihn aus seiner Halbtrance – hier war er schon einmal gewesen, vor fünf Jahren. Er versuchte umzukehren, aber die Tür hinter ihm war geschlossen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzugehen, in seine Vergangenheit hinein.


  Er durchquerte den Flur, öffnete die Tür mit der Aufschrift ›Vereinigung‹ und trat ein. Was er sah, entsprach seinen Erinnerungen. Reihe um Reihe von menschlichen Wesen, regungslos, die Köpfe rasiert, aus denen die langen, schwarzen Kabel ragten, wie Schlangengedanken in den Gängen dahingeringelt, aus den Hirnen der ewigen Schläfer kriechend.


  Joshuas Magen krampfte sich zusammen. Er trat vor – um sie zu begreifen, wie er es schon einmal getan hatte –, wurde aber von einem Elektrogitter aufgehalten, das den Saal jetzt von dem Laufgang trennte. Im ersten Augenblick hatte er es nicht bemerkt, so sehr hatte seine Aufmerksamkeit den stillen Leibern gegolten, aber als er dagegen stieß, bekam er einen elektrischen Schlag, Funken zuckten, er sprang zurück.


  Am Ende des Saales gab es vier unbeschriftete Türen. Drei waren versperrt, eine stand einen Spalt offen. Er stieß sie auf und trat in den Nebenraum hinein.


  Der Raum war groß, dunkel, schallgedämpft. An einer Wand Regale und Schubfächer. In der Ecke an der Tür der große, zylindrische Behälter, von dem Josh wusste, dass sich dahinter ein senkrechter Schacht zu den unterirdischen Tunnels verbarg. In der hinteren Ecke wurde Joshs Blick von einem schwachen Lichtschein angezogen. Darunter schien ein großer Stuhl zu stehen, darauf eine Gestalt zu sitzen.


  Josh ging auf das Licht zu.


  Als er näher kam, sah er, dass der Stuhl in Wahrheit ein Thron war – sehr groß, aus Marmor und Teakholz, mit eingelegten Edelsteinen, goldgeädert, mit vielen Polsterkissen ausgestattet –, und die Gestalt, die dort ruhte, war eine Frau.


  Als er noch sechs Meter entfernt war, begann sie zu sprechen. Er blieb stehen.


  »Willkomm, Joshua, Mensch und Schreiber.«


  Sie war wunderschön, soviel konnte er sehen. Sie lag halb ausgestreckt auf dem Thron, von seidenen Schleiern nur wenig verhüllt, der blaßhäutige Körper war vielsagend erschlafft. Von der Decke, ein gutes Stück von der Wand entfernt, hing ein Brokatvorhang. Er endete fast zwei Meter über dem Boden, da er aber genau vor dem Thron hing, verdeckte er das Gesicht der Königin, ihren Kopf und die ganze Rückwand. Im schwach erhellten Raum hatte Josh das beunruhigende Gefühl, von einem kopflosen Gespenst angesprochen worden zu sein.


  Er trat noch zwei Schritte auf das Podest zu, auf dem der Thron stand, blieb wieder stehen, von widerstreitenden Gefühlen heimgesucht. Ihre wollüstige Haltung erregte seine ganze angestaute Lustbereitschaft, die durch den Besuch des Menschenmädchens in seiner Zelle einen Auslöser gefunden hatte. Die Tatsache, dass das Gesicht der Frau durch den Brokatvorhang verborgen war, wirkte gleichzeitig verführerisch und verstörend. Er fand sich nicht zurecht; geschwächt durch den Blutverlust, im Denken halb betäubt durch den Mangel an menschlicher Ansprache, die Sinne beeinträchtigt durch den Verlust des Zeitgefühls. Er schwankte ein wenig.


  Die Königin sprach erneut durch den dicken Vorhang hindurch.


  »Ich bin die Königin der Stadt ohne Namen.« Ihre Stimme klang tief und vielschichtig, als setze sie sich aus vielen Stimmen zugleich zusammen.


  »Es gibt keine Königin«, sagte Josh beharrlich. »Gabriel hat mir gesagt, es sind nur Computer, es sind …«


  »Gabriel hat gelogen, um mich zu schützen. Es gibt eine Königin, und die bin ich, wie du sehen kannst, wie du sehen kannst. Aber wir wollen nicht streiten. Gehen wir, denn ich habe dich fünf Jahre und länger gesucht.«


  »Du hast mich gesucht? Warum? Was meinst du damit?« Diese Behauptung erschreckte Josh mehr als alles andere vorher – von dieser rätselhaften Frau zu hören, dass sie seit fünf Jahren nach ihm gesucht hatte.


  »Weil du fragst, will ich es dir sagen, und weil du jetzt mein bist, mir gehörst, mir gehörst, und nicht fliehen kannst, wie du siehst.« Sie lachte, ein raues Lachen, ein flüsterndes Lachen, das verdorrte Lachen abgestoßenen Laubes. »Diese ENGEL, diese Neuromensch-Genetik-Erfinder, haben mich konstruiert. Das ist die Geschichte meiner Gattung, von der ich das einzige Exemplar bin. Ein exemplarisches Exemplar. Exemplarisch vor meiner Zeit; die Zeit als Exempel. Oder exemplarisch? Exemplum? Ich weiß nicht mehr. Ich Weiß-Nicht – bald nicht-gewusst. Und ein Exemplar ist nur ein Teil, und ich bin viele Teile, und heute werden die Teile benannt, das Teilen so traurig. Aber ich schweife ab. Welcher Schweif kann das sein?«


  Sie war gewiss von Sinnen. Josh hatte noch nie solches Gefasel gehört, so bedeutungsvoll vorgebracht.


  »Ich –«, begann er.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, unterbrach sie ihn. »Meine Geschichte ist nicht immer leicht zu verstehen, denn ich bin das Reich und die Kraft und die herrliche begehrliche Verehrliche. So haben sie mich konstruiert, diese Genetik-Konstrukteure, dieses einzigartige Wesen, das du vor dir siehst oder beinahe siehst, wie du siehst, damit ich einzigartige Denkkraft habe und herrsche und Märsche, um ihre Ziele zu fördern, ihre Träume wahrzumachen. Aber trotzdem steuern sie mich. Denn sie haben mich so konstruiert, dass ich von einer einzigen synthetischen Nahrungsquelle abhängig bin, die allein sie herstellen und mir zuteilen können. Teil, geil, feil. Steil. Heil. Seelenheil.


  Seelen. Ich bin viele Seelen geworden. Er und sie und ich und wir, wie du siehst, wie du siehst. Unser Geist ist groß, uns soll nichts mangeln, das Wort ist eins. Ich habe gelernt, weißt du, mein substantielles Gehirn, Substantia nigra, Locus ceruleus, blauer als Blauleus, anderen, kleineren Gehirnen anzuschließen.


  So ist weniger mehr. Wir küssten uns, die anderen Gehirne und ich, die weniger substantiellen ätherischen, berührten uns mit Dura mater, Pia mater, graue Materie, schmolzen mit Drähten, stolzen Fäden, Geräten, späten, täten. Wie du siehst.«


  Sie schwieg einen Augenblick. Wieder ertönte das heisere Lachen.


  Ihre Redeweise hatte einen gewissen Rhythmus, der Joshua in seinen Bann zog, obwohl er kaum die Hälfte dessen verstehen konnte, was sie sagte. Aber der Takt bannte ihn und nahm ihn mit.


  »Ich weiß jetzt nicht«, begann sie von neuem. »Dinge, die ich deinem geschrumpften Gehirn, geschrumpften Gehirn nicht erklären kann. Ich bin nicht die Addition all der Gehirne, mit denen ich mich vereinige, ich bin ihre Multiplikation, die Summe ihrer Potenzen wie die Potenz ihrer Summe. Ich … kann sehen!


  Aber noch immer halten die schwächlichen ENGEL die Zügel, denn sie bestimmen über meine Nahrung. Engel der Unbarmherzigkeit, ich muss tun, was sie verlangen. Aber leise! Welch Licht bricht durch jenen Schaltkreis? Denn siehe! Eines Tages, als ich adrenergetische Verbindungen im Gebiet zwischen meinem roten Kern und dem Medial-Longitudinal-Faszikulus untersuchte, entdeckte ich ein rezessives Merkmal, das die Konstrukteure unabsichtlich konstruiert hatten. Ein elektromagnetisches Merkmal, gewiss, bei dem man nicht erwarten konnte, dass sie es erwartet hatten, geschweige denn beseitigt. Ein Merkmal, ein großartiges Merkmal, verstehst du, das nie nie nie in mir ganz zum Ausdruck kommen kann. Merkmale, die rezessiv sind, können kaum expressiv sein, wenn andere repressive dominieren.


  Durch dieses Merkmal bin ich hemizygotisch; ach, ja, das gute Gen wird verdeckt durch den gröberen Bruder, unerbittliches Geschwisterkind, das alles bestimmt, den Elektronentanz tanzend … dieses gute Gen in der Ionenmaske schlafend im Neuronen verlies. Aber wenn … aber wenn … aber wenn es erwacht, wie tönen dann die Trompeten! Wenn sich ihr wahrer und echter Zwilling anschlösse, also homozygotisch, dieses prustende Paar, diese dramatischen Damen, Spiegelschwestern des Chromosoms, nun, dann, oh, was für kreiselnde Dornen in meinem schwellenden Gehirn! Nein, so warte, bleib bei mir, hör, ich erklär dir die Pein und die Pein und die Pein …«


  Sie verstummte keuchend, schwitzend, mit fliegender Brust, und obwohl ihr Gesicht verborgen blieb, konnte Josh ein Rinnsal klaren Speichels heiß an ihrem Hals herabrinnen sehen, bis es langsamer wurde und zwischen ihren Brüsten zerlief. Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter.


  »Die Pein. Die Pein dieses einen, kleinen Gens, des meinen, ist die Pein des Sehens, aber nicht Berührenkönnens; des Wissens, ohne handeln zu können. Denn, Joshua, dieses Gen kodiert für einen kleinen, dichten Bereich meines Gehirns, ein Juwel von Gitterneuronen, das All im Sinn, das alles versteht. Und hätte dieses Gen seinen identischen Gefährten, würden die beiden ein Gehirn kodieren, das nicht nur begreifen, sondern befehlen – das Universum sein würde. Ja! Das Tier mit dem Varolsbrückenbröckchen, von zwei meines einen Gens kodiert, würde das Herz der Zeit erkennen und mit ihm einig schlagen.


  Aber wie dieses andere Gen finden, ein zweites Wesen mit der Chemie meiner Seele? Ich konnte den ENGELN von meiner Entdeckung nichts sagen – Todesengel, wünschen sie mir keine größere Macht als ich habe, die Macht, zu sehen und zu sagen. Wie du siehst, wie du siehst. Aber sieh, dieses Juwel besonderer Nerven in eigenen Relais, die ihre Synapsenfunken übertragen und auf besondere Weise mit besonderen Nerven Verbindung aufnehmen – diese Muster sind eine kurze elektrische Symphonie, wiedergegeben durch eine bestimmte Art von Gehirnwelle, von bestimmter Frequenz und Amplitude und Form und Färbung, welchselbe Wellen manchmal zart-melodisch sind, manchmal plärrend, ewig gleiche, rhythmische Wellen unterschiedlicher Stärke, stets hervorgerufen durch den uralten Elektronentanz jenes Gens gekennzeichnet. Die Natur des Gens war für mich nicht wichtig, mir ging es um das Gehirn – um genau diese Anordnung der Neuronen, die genau diese Gehirnwellen erzeugten, sanfte Welle, kristalline Welle.


  Diese Welle betete ich an.


  Ich analysierte diese Welle im Computer, isolierte sie, synthetisierte sie. Und als ich ihre Feinheiten genau kannte, legte ich ihre reinste Form auf Magnetband nieder und sandte sie aus Megawatt-Sendetürmen hinaus durch das Land.


  Und du hast geantwortet, Menschenfloh, wie du siehst, wie du. siehst.«


  Diese letzte Bemerkung war offensichtlich direkt an Josh gerichtet.


  »Was meinst du damit?« fragte er. »Wie habe ich geantwortet?«


  »In deinem Gehirn ist etwas, das auf die Frequenzen reagierte, die ich hinaussandte. Du hast deine ›Anfälle‹ bekommen und bist erschienen, mein Springer.«


  »Meine Anfälle!«


  »Ganz recht. Wenn ein Epileptiker mit einem bestimmten zerebralen Aktivitätsbrennpunkt Lichtern ausgesetzt wird, die auf der Frequenz seiner zuckenden Nerven blinken, schwingt dieser Gehirnbrennpunkt mit den Lichtern, beginnt sein rhythmisches Zucken, erzeugt die Automatik pulsierender Entladungen eines Krampfanfalls. Ein Boot gleitet durch einen gekräuselten Teich, die Wellen schwellen, prägen sich der Oberfläche auf, löschen die Wellen, weichen dann zurück und vergehen und lassen die Millionen beliebiger Kräuselungen, die wachen und schlafenden Gedanken des Teiches, zurückkehren. Solcher Art war die Wirkung meiner elektromagnetisch gesendeten Wellen: Sie spülten die Windkräuselungen und Fischströmungen deines stilliegenden Gehirns hinweg, riefen Anfälle und Trancen und Krämpfe hervor und zogen dich endlich zu der Quelle hin, wie du siehst, wie du siehst.«


  Josh war wie vor den Kopf geschlagen. Hier also war die wahre Ursache seiner Anfälle. Diese irre Königin hatte Signale ausgeschickt, auf die sein Gehirn reagierte. Wegen einer Welle, die sie anbetete? Das lag jenseits aller Vernunft. Er konnte den Sinn nicht erkennen. Sie schien manchmal geistig wach zu sein, dann wieder im Wahn, aber aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie auf etwas abzielte. Wenn er nur ihren Faden hätte finden können!


  Die Königin fuhr fort: »So kamst du, kamst du, musst aber noch kommen. Andere kamen, mit kleineren Krämpfen, ihre Wellen waren nah, doch keine wie deine, nur deine wie meine. Aber doch – was bedeutet diese saugende Welle, diese Gezeitenkraft? Nicht weniger als dies: Die rollenden Wellen, die Medulla-Wellen, die dein Winziggehirn erzeugt, sind eins mit denen, die ich sende, und daher, und daher ist dieser Teil des Gehirns von dir, dieser Kubikzentimeter Gehirn identisch mit seinem Gegenstück in mir, und so muss es ebenfalls durch das identische Gen kodiert werden! Es muss! Mein Schwester-Gen, lang getrennte Zwillinge, dein Bettler zu meinem Fürsten, der maskierte Doppelgänger des Regenten demaskiert. Du bist es! Du bist mein Sonnen-Gen, mein einzig Sonnen-Gen, du machst mich froh, wenn Graues schwarz genug, dass Nichtsein weniger die Frage als die Antwort ist. Aber nun bist du hier! Du bist hier!«


  Sie war wieder ins Schwitzen geraten und lachte jenes beunruhigende Gelächter am Abgrund.


  »Ich habe deine Wellen sorgfältig studiert, seitdem du hier bist, Joshua – integrierte Potentiale, Wellenberge und -täler, Rückkopplungsschleifen, Hertz – und ja, es gibt keinen Zweifel, unsere Wellen sind eins, wir sind von einer Art, von einem Geist, es gibt am Stamm deines Denkens eine wesentliche Wurzel, identisch mit der meinen. Wir müssen notwendigerweise diese Fetzen DNA verantwortlich teilen. Dort endet mit der Zeit die Ähnlichkeit, aber oh, die Übereingestimmtheit!«


  »Aber – wie weiter?« fragte Josh. Er verspürte mit dieser Wahnsinnigen keine besondere Verwandtschaft – nur vieldeutige Furcht, sexuelle Verspannung und Platzangst. Seine Augen zuckten hin und her, auf der Suche nach einer Tür.


  »Wie weiter?« wiederholte sie. »Weiter so. Jedes Kind unserer Vereinigung hat eine Chance von eins zu vier, für dieses Gen homozygotisch zu sein – dass dieses rezessive Merkmal also voll zur Geltung kommt. Denk daran, träum davon, nach der zweiten Befruchtung steigen die Chancen an, schwillt mein Bauch, ein Kind mit diesem transzendenten Merkmal zu gebären, dieser goldenen Macht, diesem …«


  »Wie meinst du, ein Kind gebären?« ächzte Josh. »Wovon sprichst du?«


  Ihr Körper bewegte sich ein wenig auf dem Thron.


  »Komm, liebe mich.«


  Bei dem Gedanken, diesen Körper zu berühren, empfand er gleichzeitig Erregung und physisches Entsetzen.


  »Nein«, stieß er hervor und wich zurück.


  »Du kannst dich nicht weigern«, flüsterte sie. »Meine Pheromone sind potent, ich erblühe, wie ich will … Und wir wissen wohl, dass deine Ur-Wellenformen den meinen synchron sind. Wie du siehst, sende ich sie jetzt, ich sende meine Wellen, meine Düfte, meine Brunst, mein Ich, meine Liebe, wie du siehst.«


  Ihre Beine spreizten sich, als sie tiefer glitt, das Gesäß flach auf der Thronkante. Die Bewegung nach unten ließ Mund und Nase unter dem Vorhang sichtbar werden. Der Mund war weich, vollippig, offen, feucht; die Nase herrscherlich.


  Josh trat einen Schritt vor, die Handflächen feucht. Er hatte noch nie einen so schönen Körper gesehen – wartend, ihn begehrend. Die Luft schien parfümiert zu sein, der Boden unter seinen nackten Sohlen war kühl wie Glas. Josh war aber nicht daran gewöhnt, sich so berauscht zu fühlen, und das machte ihn wirr, erschreckte ihn, krampfte seinen Magen zusammen wie nassen Bindfaden. Er trat näher.


  Ihre Lippen lächelten. Sie fuhr mit den Händen an ihrem Körper entlang und verwischte den Schweiß zu gleichmäßigem Glanz. Sein Verlangen wurde überwältigend, aber unter der Oberfläche lauerte doch Ekel vor der Situation, vor dem Zwang. Kurz hielt ihn seine Entschlossenheit noch zurück, dann trat er schnell heran.


  Als er einen Meter vom Podest entfernt war, konnte er unter den Vorhang blicken, bis zu ihren Augen hinauf. Große, runde Augen, violett, brennend, verführerisch, zerstörerisch. Zwingend. Bannend. Sie befeuchtete mit der Zunge die Lippen, streckte die Hände aus. Er stieg zum Thron hinauf. Er wollte bei ihr liegen, wollte fliehen, wollte den sengenden Augenblick festhalten und nie wieder einen Atemzug tun.


  Sie zog ihn an sich, Speichel am Mund. Ihre Haut brannte. Geschmolzene Ekstase. Er schloss die Augen vor dem Feuer. Er presste die Hände auf ihre schwellenden Brüste, trieb Laute tief aus ihrer Kehle. Sie griff nach seinen Hüften, zog ihn hart zwischen ihre Beine, drückte ihn hinein, tiefer hinein. Sein Körper schwamm in Rhythmen, er öffnete die Augen. Ihr Kopf.


  Zum ersten Mal sah er oben ihren Kopf. Da war kein Schädeldach, nur aufquellende graue Hirnmasse aus der offenen Schale ragend, von einer Stelle gleich über den Brauen ballonartig aus dem Schädel wogend. Und riesenhaft. Vielleicht das Zehnfache eines normalen Gehirns, vielleicht mehr, es war schwer zu sagen. Schwer zu sagen wegen all der Kabel, tief und flach in der Gehirnsubstanz steckend, dicke, schwarze Drähte in alle Richtungen strömend, wie hundert schlafende Schlangen sich zum Boden hinabringelnd, am Boden hinter dem Thron dahingewunden, bis sie wieder zusammenführten und in einem dicken Bündel durch eine Öffnung in der Wand hinausragten, bis zu einer computerisierten Relaiskonsole, hinter der sie wieder auseinanderstrebten und einzeln zu den Köpfen der stummen Menschen im Vereinigungssaal führten. Wie zahllose Schlangen, aus ihrem quellenden Gehirn entsprießend.


  Einen Augenblick, der eine Ewigkeit lang war, glaubte Josh zu Stein erstarrt zu sein.


  Dann wurde alles wieder lebendig, das Entsetzen, das Grausige, das Fleisch und die Brunst. Sie lachte heiser stöhnend, als er in ihr explodierte, immer und immer wieder, Krämpfe der Befreiung.


  Als es vorbei war, stieß sie ihn auf den Boden hinunter. Er blieb regungslos liegen.


  Das Erlebnis ließ sich mit nichts vergleichen. Höchste Spannung, surreal, transzendental, abscheulich. Und nun wollte er für tausend Jahre allein sein.


  Gewiss war dies die Hölle. Wie oft würde sie ihn zwingen, das zu tun? Er konnte es gewiss nicht wiederholen. Er hatte nie sterben wollen und wollte es auch jetzt eigentlich nicht. Er wollte nur eines: dies nie mehr tun müssen – und dazu schien es nur einen Weg zu geben.


  Rasch, bevor sie sich zum Handeln aufraffen konnte, stand er auf, wankte zwanzig Schritte zu einem der Abfallschächte, riss den Deckel auf und stürzte sich hinein.


  Es war ein Absturz von zehn Metern, bevor er auf den Elektrozaun prallte. Der Aufschlag raubte ihm das Bewusstsein, als er hindurchstürzte und in Drehung geriet, so dass er in dem grob-gemauerten Schacht von der Wandung immer wieder zurückprallte. All das hatte die Wirkung, seinen Sturz so abzubremsen, dass er sich, als er unten aufkam, nur die Beine brach.


  Der Boden war ein Tunnel, mit dreißig Zentimeter tiefem, wild dahinrauschendem Wasser bedeckt, das seinen bewusstlosen Körper durch Dutzende von Zweigkanälen mitspülte, bis es ihn endlich über einen Wasserfall hinaus ins Meer schleuderte.


  Er wurde durch den Sturz ins kalte Wasser halb wach, besaß aber nicht die Kraft, sich gegen die Flut zu wehren, die ihn meilenweit hinauszog. Inzwischen hatte er soviel Wasser geschluckt, dass er unterzugehen begann.


  Er kam kurz zu sich und spürte, dass er am Ertrinken war. Er ging ganz unter, zu schwach, um sich zu wehren, zu desorientiert, um zu wissen, wo oben war. Er gab es auf, sich zu wehren.


  Er dachte ruhig an seine Freunde, an seine Liebe zu ihnen. Beauty, Jasmine, Rose. Sein Bruder Ollie; seine tote Braut Dicey; sein toter Freund Lon, geduldig und weise. Das Leben war sehr schön gewesen, der Tod würde nicht schlimm werden. Er sah ihm mit einem Gefühl tiefen Friedens entgegen, von leichter Neugier erfüllt. Wir sind Worte im Wind, dachte er. Das Wort ist eins.


  Er sah vor sich eine wunderschöne Meernixe, die ihm ihre Hände entgegenstreckte. Sie sah aus wie Dicey; Dicey, die hinter der Schwelle des Todes auf ihn wartete, um ihn zu geleiten. Er lächelte. Sie begriff, dass der Tod nichts war, was man fürchten musste, sie war da, um ihm zu helfen, ihn durch die dunklen Tore in das Dunkle Land zu führen. Seine Augen waren geschlossen, aber offen. Er streckte die Hände nach ihr aus und starb.


   


  Kapitel 7


   


  Worin Joshua die Tiefen ergründet


   


  Das nächste, was Joshua wahrnahm, war ein angenehmer, sanfter Wind, ein undeutliches Lichtgerinne; eine angenehme, schwerelose Wärme. Das war also die Reise – gut. Sie war gut.


  Er öffnete die Augen. Ein blendend blaues Panorama umgab ihn; er ließ sich ruhig davon schaukeln. War dies das Innere des Großen Worts? War er Teil seines Lichts geworden? Er atmete tief ein.


  Der Geruch war wunderbar.


  Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Seine Todesgöttin, die Meernixe, die Diceys Augen hatte. Wo hatte er sie schon einmal gesehen? Sie sah so gütig und besorgt aus. Liebevoll und doch verwundbar.


  Er lächelte sie an.


  »Ist das also der Tod?« flüsterte er. Er ging davon aus, dass es nötig sei, im Land der Schatten zu flüstern; es gab hier keine lauten Geräusche. Aber dunkel war es hier gar nicht. Es war unendlich hell.


  »Du warst tot, bist es aber nicht mehr«, sagte die Meernixe. »Mein Volk versteht es, Leben aus dem Meer zu holen.«


  Josh war ein wenig enttäuscht darüber, nicht auf der Anderen Seite zu sein – aber dieses Gefühl wurde rasch von Neugier verdrängt.


  »Wo bin ich dann? Und wer bist du?«


  »Ich bin Kshro«, sagte das Wassergeschöpf lachend. »Du bist im Meer meines Volkes, der Selkies. Du hast mich gerettet, als ich in Ma’Gas’ im Netz hing, und als du ins Netz geraten bist, bin ich deinem Boot gefolgt. Ich wartete in der Bucht auf dich, vor der großen Burg auf dem Felsen – und endlich kamst du. Nur warst du zerbrochen und hast Wasser geatmet. So brachte ich dich hierher in mein Meer, und mein Volk blies dir das Wasser aus der Lunge und belebte deinen Geist wieder und begann deine Beine zu heilen. Und nun bist du bei mir.«


  Sie lachte wieder, ganz fröhlich, ihr Lachen war wie eine sommerliche Fontäne. Der Tag war wolkenlos, leuchtend azurblau. Neben ihm schwamm die Meernixe, vom Selkie-Volk. Sie war wunderschön.


  Er erinnerte sich jetzt an sie, das Wesen, das er während einer seiner Halbtrancen nach einem Anfall aus dem Fischernetz in Ma’Gas’ befreit hatte. Sie war von Vampiren gequält worden, hatte ihn an seine tote Frau erinnert, und er hatte sie aus dem Netz befreit. Bis er richtig zu sich gekommen war, hatte er sich in der Festung befunden.


  Er sah sich die Nixe genauer an, ein wenig verstohlen. Sie schien etwa neunzehn Jahre alt zu sein. Ihr Haar fiel in dunkelgoldenen Wellen bis auf ihre breiten, kräftigen Schultern, ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, ihre Augen waren grün, die Nase sah gerade und lang aus, das Gesicht wurde von hohen Backenknochen beherrscht. Ihre Schlüsselbeine wölbten sich anmutig vom langen, schmalen Hals hinaus und ahmten die Rundung der festen Brüste am Brustkorb mit seinen kräftigen Muskeln nach. Ihr Bauch war bedeckt mit zartem, flaumigem Haar, das in der Sonne schimmerte und über ihren glatten Hüften dichter wuchs, bis es über ihrem ganzen Unterkörper zu einem weichen, hellbraunen Fell wurde – ein schlanker, kraftvoller, delphinartiger Fischschwanz.


  Sie lag neben ihm, engelhaft lächelnd, und hielt seinen Kopf über das Floß aus schwimmendem Riementang, auf dem sie ruhten, damit er sein Reich überblicken konnte. Ungefähr hundert Meter entfernt sah er eine Insel, eine Meile breit und halb so tief. An einer Seite verlief ein Sandstrand, der am anderen zu einer Felsküste wurde; dazwischen Grotten und Zuglöcher. Das schmale Innere der Insel war üppig bewachsen mit Palmen, Paradiesvogelblumen, tropischen Ranken und Jakarandabäumen. Über ihnen kreisten in trägem Flug Möwen.


  Hinter dieser Insel war eine zweite Insel erkennbar – wie weit entfernt, konnte Joshua wegen des verkürzten Blickwinkels nicht sagen, aber sie schien nur an die hundert Meter dahinter zu liegen. Diese Insel war kleiner und weniger stark bewachsen. Die Entfernung war zu groß, als dass Josh genaue Einzelheiten hätte erkennen können.


  Er blickte nach beiden Seiten, bog sich zurück und schaute nach hinten: nichts als Meer und Himmel und wieder Meer. Er schaute hinunter auf seine Beine – und zuckte vor Schreck zusammen. Seine beiden Beine waren jetzt ein einziges, dickes, bräunliches Glied, ein wenig zulaufend, unten gekehlt. Er starrte in fassungslosem Staunen auf die Verwandlung.


  »Ihr habt mich in einen Meermann verwandelt!« rief er und warf sich zur Seite.


  »Nein, nein – wenn es nur so wäre. Wir haben lediglich deine Beine mit einem Bindekraut zusammengeschnürt, das hier in der Bucht wächst – damit deine Brüche heilen –, und in das Kraut einen alten Selkie-Schwanz hineingeflochten, um deine Füße einzuhüllen, damit du dich im Wasser besser bewegen kannst, obwohl du eigentlich deine Beine nicht bewegen, sondern darauf achten solltest, dass das Wasser sie trägt und leise wiegt, wie man es mit einem Kind tut. Während sie heilen, kannst du schwimmen und später wieder gehen wie ein Mann. Aber sei jetzt noch ein Kind.«


  Sie lächelte, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er war zu überrascht, um entweder darauf einzugehen oder sich von ihr zu lösen, aber sie hörte von selbst auf, strahlte ihn an und rollte sich im Wasser zweimal herum. Sie kam unter ihm – hinter ihm – herauf, legte den Arm um seine Brust und begann ihn rückwärts durch das Wasser zu ziehen, ganz mühelos. Als sie aus dem Tangfloß gelangt waren und offenes Wasser erreicht hatten, drehte sie sich um hundertachtzig Grad, so dass sie nun in Richtung der Insel schwammen.


  »Außerdem wärst du kein Meermann, sondern ein Selkie, was wir sind«, sagte sie, den Kopf nun hinter dem seinen, ihren Mund nah an seinem Ohr. »Aber das bist du nicht. Du bist ein Mensch.«


  Er glaubte in ihrer Stimme eine Spur von Traurigkeit zu erkennen, war aber mit anderen Fragen viel zu stark beschäftigt, um sie in diesem Augenblick danach zu fragen.


  Als sie um die Landspitze glitten, konnte Josh sehen, dass die Insel nicht einfach von elliptischer Form war – an einem Ende wölbte sie sich hoch und bildete auf der Seite zur zweiten Insel eine tiefe, natürliche Bucht. Sie erreichten diese Stelle zwischen den beiden Inseln. Josh sah, dass die Breite an die dreihundert Meter betrug; das Wasser schien so still zu sein wie in einem kleinen See. Kshro änderte wieder die Richtung und zog ihn zwischen die beiden Inseln hinein.


  Die kleine Insel war im Grunde nichts anderes als eine Anhäufung von Steinen neben Steinen, zwischen Steinen; hoch übereinander getürmt, zu einem Klein-Archipel auseinander gezogen. Und dort lagen in der Sonne oder spielten wie Tümmler die Selkies. Dutzende, männlich und weiblich, stießen einander von Felsen, tauchten tief auf, sprangen hoch im Gischt einer zusammenschlagenden Welle oder schliefen friedlich in der warmen Liebkosung der Sonne, im sanften Wiegen der Dünung. Bei ihrem Anblick empfand Josh ein Gefühl der Hochstimmung, vermischt mit einer Sehnsucht, wie er sie noch nie verspürt hatte.


  Er drehte den Kopf in die entgegengesetzte Richtung, um die einwärtsgerichtete Bucht der größeren Insel zu betrachten, in die sie jetzt hineingelangten. Hier erlebte er eine noch größere Überraschung. Denn die ganze Innenwölbung der Insel rund um die Bucht – auf fast eine Meile Länge – war belegt mit Schiffen aller Art. Genauer, mit Schiffswracks. Manche sahen neu aus, andere schienen seit ewigen Zeiten hier zu liegen. Schiffe aus allen Zeiten und Kulturen: Klipperschiffe mit gebrochenen Masten, chinesische Dschunken mit geborstenen Rümpfen, riesige Flachleichter und Flöße aus Balsaholz, Überreste von Schonern, Bruchstücke von Bugsprieten, verwitterte Galionsfiguren, gusseiserne Spanten, ausgebrannte Kielböden mächtiger Kriegsschiffe, umgekippte Schaufelräder, halb versunkene Frachtdampfer, der messerscharfe Kiel eines alten Luxusdampfers, tief im Sand vergraben – sie berührten einander, verkeilten sich, stiegen und fielen im Seichtwasser mit der stillen Atmung der Flut.


  Als sie näher kamen, sah Josh, dass auch hier die Selkies spielten – sie schwammen im Kreis um das tanzende Treibgut, versteckten sich in umgeworfenen Wracks und sprangen lachend und Wasser spritzend heraus, um einander zu überraschen. Kshro zog ihn mühelos an dieser versunkenen, gestrandeten und gescheiterten Flottille dahin zum anderen Ende der Bucht, an der Westseite der Insel, wo die Höhlen und Grotten aus der See zu brodeln schienen.


  Als sie sich einem gefährlich aussehenden Vorsprung aus Eruptivgestein näherten, kicherte Kshro Joshua ins Ohr: »Bevor du Luashra kennen lernst, wird es Glück bringen, einmal um das Rad zu schwimmen.«


  »Wer ist Luashra?« fragte Josh hustend. Er hatte ein bisschen Wasser geschluckt, als er reden wollte, während ihm eine kleine Welle ins Gesicht klatschte. »Und was ist das Rad?«


  Statt einer Antwort lächelte Kshro und schwamm hinaus in die Mitte der Bucht, einer Stelle zwischen den beiden Inseln entgegen. Auf halbem Weg dorthin spürte Josh zuerst ein leichtes Zerren, dann packte ihn das Ende einer wirbelnden Strömung unter Wasser – und er wurde wie ein auf dem Wasser springender Stein in die Arme eines zweiten Strudels geschleudert, der ihn zweimal herumriss, bevor er ihn in Kshros sanftem Griff in die unsichtbaren Krallen des nächsten Wirbels warf. Sie wurden auf diese Weise in der ganzen Bucht umhergeworfen, bis Josh, als sie zum Mittelpunkt der Bucht flogen, mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme rief: »Hört dieses Karussell nie auf?«


  Kshro erwiderte leise: »Sei still, Mensch, und halt den Atem an.«


  Josh gehorchte keine Sekunde zu früh, denn sie wurden auf der Stelle senkrecht in den stummen, grünen Ozean hinabgerissen. Kshro hielt Josh fest. Er klammerte sich mit den Armen an sie, den Kopf an ihrer Brust, getröstet von ihrer beruhigenden Kraft. Sie stürzten gemeinsam hinab, während das Sonnenlicht im kühlen Wasser immer stärker zerstreut wurde, bis sie mit der Zeit langsamer wurden, zum Stillstand kamen, schwerelos schwebten und endlich wieder hinaufglitten. Josh hob den Kopf. Kshro lächelte zu ihm hinunter.


  Sie stiegen schneller und schneller und tauchten endlich an die Oberfläche, wo Josh nach Luft rang. Er schaute sich um und sah, dass sie genau dort im Wasser lagen, wo das Ganze begonnen hatte, nicht weit von dem Steinbaldachin am westlichen Inselende entfernt.


  »Das Rad.« Kshro nickte feierlich. »Jetzt können wir uns zu Luashra begeben.«


  Sie zog Josh unter den Überhang und in eine große, auf einer Seite offene Höhle – an beiden Seiten vom Meer gefüllt, überschwemmt von Sonnenlicht, das durch tausend Löcher in der Decke hereindrang. Die Wellen schlugen mit einem klatschenden, unaufhörlichen Echo an alle Grottenwände, während draußen die böigen Brisen wie ein Holzbläserorchester durch die Löcher in der Decke wehten und die Höhle mit der Musik der Zeit überfluteten.


  In der Nähe einer Wand, auf einem Riementangfloß, lag ein alter Selkie zwischen zwei jüngeren. Kshro schwamm rasch auf sie zu, Josh hinter sich herziehend. Als Josh näher kam, sah er, dass hinter den Selkies ein Steingesims in Höhe des Wasserspiegels rund um die Höhle verlief, und auf diesem Rand reihten sich Schätze aneinander: Schatullen mit Edelsteinen, Truhen voller Münzen, überquellend, goldene Kelche – alles triefend nass, überspült von jeder Dünung, die über den Rand schwappte, schimmernd im Sonnenschein, der durch die poröse Gewölbedecke hereindrang.


  Der Selkie in der Mitte war ein alter Mann. Er hatte lange Fingernägel, ein dünnes Fell, der Brustkorb war zu breit. In seinem Bart hing Tang. Und obwohl er müde wirkte, funkelte in seinen trüben Augen irgendwo der Schalk.


  Kshro sprach ihn an.


  »Großvater, das ist der Mensch, der mich aus dem Piratennetz befreite, bevor man mich schänden konnte. Ich bringe ihn dir. Chrodesh hat seine Beine zusammengebunden, weil sie gebrochen waren – und wenn es dir recht ist, bleibt er bei uns, bis er wieder gesund ist.«


  Sie senkte den Kopf.


  Der Alte sprach Josh an. Seine Stimme dröhnte wie eine unterirdische Geröllawine.


  »Wie heißt du, Junge?«


  Josh richtete sich im Wasser auf, so gut er konnte.


  »Ich bin Joshua, Mensch und Schreiber.«


  »Dann sei willkommen«, sagte der alte Selkie lächelnd. »Ich bin Luashra, der Alte, und liege im Sterben.« Als er das sagte, schlugen die anderen Selkies mit ihren Flossen leise das Wasser und senkten die Köpfe. Der Alte hob den Kopf. »Kshro ist die letzte meiner Familie. Meine Kinder, meine anderen Enkel – sie sind alle tot. Entführt von Piraten, hingerafft von Remora, gefressen von Nessies. Unsere Kolonie wird von Jahr zu Jahr kleiner. Wir sind ein verglühendes Juwel. Aber nun hast du uns einen unserer kostbarsten Edelsteine zurückgegeben, und sieh, ihr Glanz leuchtet in deiner Gegenwart!«


  »Großvater!« sagte Kshro empört, aber Luashra lächelte nur.


  »Takt ist ein Leiden der mittleren Jahre«, sagte er halb zu sich selbst. »Zum Glück ficht er die Älteren nicht an – wie alles andere es zu tun scheint …«


  »Jetzt wirst du melodramatisch«, rügte sie.


  »Noch belastet sie sehr die Jungen«, fuhr er fort, »die von Sterblichkeit nichts wissen und denen deshalb alles Drama übertrieben erscheint.« Seine Helfer, die ihn im Tang stützten, lachten lautlos. Kshro schüttelte mit großer Nachsicht den Kopf. Schließlich richtete der Alte wieder den Blick auf Joshua. »Ja, es ist mir recht, dass du bei uns bleibst, bis dein Körper wieder geheilt ist. Ich werde dir – warte, wen werde ich dir zuteilen? –, ah, ja, ich werde dir Kshro, die Junge, zuteilen, damit sie deine Lehrerin in Dingen der Selkies sei. Nun geht, bitte, wieder. Ich bin müde.«


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Kshro zog Josh aus der Grotte und an der Kette zerstörter Schiffe vorbei. Sie bewegte sich wie eine Seeschlange, glitt über verfaulendes Holz und durch hängende Luken, während sie Josh wie eine Lieblingspuppe hinter sich herzog. Auf halbem Weg die Küste entlang schleppte sie ihn in die einst feudale, algentriefende Kapitänskajüte einer Diplomatenfregatte, die vor dem Krieg der Rassen gekentert war. Das Deck ragte im Winkel von dreißig Grad aus dem Wasser, die Messingbeschläge waren voll Grünspan. Kshro und Joshua zogen sich halb auf die zerfallenden Planken und ließen ihre Schwanzflossen ins Wasser baumeln.


  »Hm«, sagte Joshua, der sich langsam wieder zu ermannen begann. »Ich danke dir. Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast, und dass ich hier bleiben darf, bis es mir besser geht. Das ist sehr freundlich von euch, und ich …«


  Sie legte den Finger an die Lippen.


  »Ich danke dir. So gut war noch nie ein Mensch zu einem armen Selkie-Mädchen.«


  »Es gibt gute Menschen und schlechte – wie es überall ist«, erklärte er, das Kompliment zurückweisend.


  »Schau.« Sie zeigte auf ein gezacktes Loch im Rumpf, wo sie sich ausruhten. Er folgte ihrem Blick zum Sandstrand, wo die ausgebleichten und zerfallenen Gebeine von tausend Seeleuten lagen. »Menschen, die meisten«, fuhr Kshro fort. »Sie segelten hier in der Nähe und sahen uns spielen. Sie wollten uns gefangen nehmen, Sklaven aus uns machen. Jeder hatte diese Absicht. Und jedes Schiff, auf dem man es versuchte, geriet in das Rad, wurde hinabgerissen auf den Grund und hier in Mutters Arme hinausgeschleudert. Und alle, die am Leben blieben, töteten wir für das, was sie gewollt und versucht hatten. Aber du …« flüsterte sie, als könne sie es immer noch nicht begreifen. »Nur du.«


  So blieb er und lernte ihr Leben kennen. Er fand rasch Freunde; sie waren leicht zu gewinnen. Er lernte Kshros Bruder Kourr kennen und ihre beste Freundin Yhrsh, die in wenigen Wochen ein Kind erwartete. Ihre Schwangerschaft veranlasste Josh zu einer Frage.


  »Warum habe ich keine Säuglinge gesehen?« wollte er von den dreien wissen, als sie eines Tages auf einem Felsen lagen und sich sonnten.


  »Bei uns ist es üblich, dass die Kolonie in jedem Jahr nur eine Geburt erlebt«, erklärte Yhrsh. Sie war älter als Kshro und dunkler, mit schwarzem Haar, länger als ihr Körper. Alles an ihr wirkte tiefgründig – ihr Verstand, ihr Mitgefühl, ihre Intuition. Sie ließ sich von Josh die Hand auf den Bauch legen, der prall angespannt war. »Jetzt ist meine Zeit«, fuhr sie fort.


  »Mit nur einem Kind in der Gruppe gibt es keine Konkurrenz, keinen Kampf um Bevorzugung. Das Kind erhält die Zuneigung der ganzen Gemeinschaft – von Geburt an kennt es nur Liebe, Geben und Nehmen. Auf diese Weise gehören wir alle zusammen.«


  »Und denken nur an uns selbst«, sagte Kourr lachend und nahm Kshro den Spiegel aus der Hand, um seine blonden Locken zurechtzustreichen.


  »Das erklärt aber immer noch nicht, warum man hier sonst keine kleinen Kinder sieht«, meint Josh beharrlich.


  »Nein. Wir hatten schlechte Jahre«, gab Kshro zurück. »Voriges Jahr starb Oshar bei der Geburt, zusammen mit ihrem Kleinen. Im Jahr zuvor raubten Piraten ein paar Junge, und davor gelangte Nessie über das Korallenriff herein.«


  »Aber solltet ihr dann nicht für die nächsten Jahre mehr Kinder in die Welt setzen? Wenn mehr sterben, als geboren werden, geht eure ganze Kolonie zugrunde.«


  »Mag sein«, sagte Yhrsh mit einem Nicken, »aber mehr als ein Kind gleichzeitig würde Konkurrenz entfachen. Es ist besser, unsere Kolonie stirbt, als dass wir uns diesem Dämon überlassen.«


  »Aber ihr müsstet doch nicht …«


  »Das ist unsere Art, Joshua«, sagte Kshro lächelnd. »Ich sehe, es ist nicht die deine.«


  Aber er passte sich ihnen an. Mit dem weichen Seetangverband um seine Beine sah er nicht nur aus wie ein Selkie, er begann sich auch wie einer zu fühlen. Jeden Tag schwamm er länger – meist im Seichten um die Wracks, manchmal aber auch im Tiefen an der Rückseite der Insel. Ein- oder zweimal fuhr er sogar allein mit dem Rad.


  Es war eine wundersam verspielte Kultur, und Josh hatte lange nicht mehr gespielt. Er war in der richtigen Gemütsverfassung, sich ihnen anzuschließen. Den Großteil des Tages verbrachten sie faul auf den Felsen der kleineren Inseln, gewärmt von der Sonne, gekühlt vom Gischt. Die einzigen Unterbrechungen in dieser seligen Untätigkeit waren die Spiele: Tieftauchen, durch Brandungswellen springen, Fangen spielen rund um die Inseln, Luftakrobatik, Unterwasserballett, Hindernisrennen über die Wracks und Schnitzeljagden, Gesänge in der Gemeinschaft, Schwammwerfen, Steineschleudern, Ringen mit Kraken, sich vom Rad drehen lassen, dahintreiben, einander jagen, springen und lachen. Und Josh beteiligte sich, so oft er konnte. Dieses Spielerische war für ihn wie ein Balsam – nicht nur sein Geist fand Heilung, auch die Schmerzen in seinen gebrochenen Beinen schienen zu verschwinden. Die Lebenskraft dieser Umgebung heilte vieles in ihm, was zerfetzt worden war.


  Er wurde angenommen und aufgemuntert, wohin er ging, denn sie hatten viel Liebe in sich, diese Wesen. Und das spürte er niemals deutlicher als beim Zusammensein mit Kshro. Sie verliebte sich mit jedem Tag stärker in diesen gütigen, seltsamen Menschen, der so ganz anders war als die anderen seiner Art. Er war begierig, zu lernen, er lachte gern, er war stolz, ohne anmaßend zu sein. Froh darüber, die Rolle eines Selkie zu spielen, solange er hier war, vergaß er doch nie, was er war: Mensch und Schreiber.


  Nach einer Reihe von Tagen entdeckte er in der Tat einen Sims mit Büchern und verrotteten Schreibutensilien in einem der alten Schiffswracks. Er säuberte sie, trocknete sie, stellte aus dem, was er in der Blase eines toten Kalmars fand, Tinte her, ließ in der Sonne eine Rolle Papier trocknen, die er in einer zerfallenden Seemannskiste gefunden hatte – und schrieb. Die Selkies waren fasziniert. Binnen kurzer Zeit lehrte er sie Lesen und Schreiben, Zeichnen und Kritzeln. Sie waren hocherfreut über dieses seltsame Treiben; ein neues Spiel für sie.


  Josh und Kshro wurden füreinander die besten Schüler. Sie brachte ihm bei, wie wichtig Spiel und Intuition waren, lehrte ihn die Schönheit des Meeres, die Friedlichkeit eines Daseins ohne ein zu erstrebendes Ziel. Er lehrte sie, wie man in fremde Welten versetzt werden konnte, wenn man darüber las, wie sie alles, was sie liebte, für immer lebendig halten konnte, wenn sie davon schrieb; und wie man gemeinsam die alten, schlafenden Gedanken erleben konnte, wenn man voneinander las, was man früher geschrieben und schon wieder vergessen hatte.


  Josh empfand ein wenig Heimweh, wenn er von der Schreibkunst erzählte. Aber diese Wesen waren so gütig und herzlich und verliehen der Kunst des Schreibens einen so neuen, wundersamen Blickwinkel, dass er im ganzen hochzufrieden war. Seine Beine schienen zu heilen, zwar langsam, aber deutlich. Er gewann unschätzbare Einsichten nicht nur in diese zartfühlende Gesellschaft, sondern auch in seine eigene. Er verliebte sich, wie es unausweichlich war.


  Sie lagen nebeneinander in einer wispernden Grotte, während die untergehende Sonne das Wasser in Wein verwandelte.


  »Bleibst du bei uns, wenn deine Beine geheilt sind?« fragte Kshro.


  »Ich … weiß es nicht«, erwiderte er. Er wusste es wirklich nicht. Es gab so vieles, was er zu Hause tun musste – seine Freunde, seine Verpflichtungen. Und trotzdem, hier …


  »Ich liebe dich«, beteuerte sie. Sie zog ihn näher heran, seine Hand auf ihrer Brust.


  »Ich habe Liebe seit langer Zeit nicht mehr gekannt«, sagte er. War das Liebe? Er war gewiss zufrieden, sogar in tiefstem Frieden mit sich selbst. Und dieses Selkie-Mädchen, das ihn gerettet hatte – sie war wunderschön, ihr Volk war es auch. Das war Leben, wie es sein sollte. Er streichelte das weiche Fell ihrer Hüfte, dann den unglaublich zarten Pelz ihrer Schenkel.


  Sie beugte sich vor, presste ihren Mund auf den seinen, ihre Brust auf seine, während ihre schwellenden Hüften seine zusammengebundenen Beine auf das glatte, von Meerwasser überspülte Gestein drückten. Er streichelte ihre Wange; ihr Kuss wurde leidenschaftlich. Sie griff hinunter unter seine Hüften und zog sanft die dicken Stränge Seetang auseinander, die seine Hüften umspannten; sie glitten ins Wasser. Sie drehte sich auf den Rücken und zog ihn auf ihren glitschigen Körper, öffnete sich für ihn, um ihn aufzunehmen. Er küsste sie, als sei er ein Meerwassergeschöpf geworden, sie das Wesen wilder Träume. Sie wälzten sich im kobaltblauen Wasser und liebten einander.


   


  Die Hochzeitsfeier entsprach der Tradition der Selkies. Als die ersten Streifen der Morgendämmerung die Wasserstraße zwischen den Inseln überspannten, bildeten zwei Reihen Selkies am westlichen Ende der Insel, bei Luashras Grotte, eine Doppelkolonne. Das waren die Zeugen. Kshro und Josh schwammen feierlich zwischen ihnen dahin, während sie das Paar mit Wasser sanft bespritzten. Alle waren geschmückt mit Wasserblumen, geflochtenen Tangtüchern und Gold und Edelsteinen aus den zerstörten Schiffen. Es war ein schlichtes Ritual. Am Ende der Doppelreihe sollte Luashra sie in Empfang nehmen und ein paar Worte sprechen. So weit kamen sie aber nicht. Auf halbem Weg zwischen dem Spalier der Zeugen erlitt Joshua einen Krampfanfall.


  Er dauerte nicht lange. Alles drängte sich heran, um seinen Kopf über Wasser zu halten; als der Anfall vorbei war, brachte man ihn zur Grotte von Whsh, der gewisse medizinische Fähigkeiten besaß. Aber Whsh stand vor einem Rätsel.


  Josh lag eine Stunde auf dem wasserüberspülten Stein und versuchte sich zu fassen, während Kshro neben ihm saß, eine Hand hielt und den Blick von seinem Gesicht nicht abwandte. Die anderen kauerten betroffen am Höhleneingang.


  Obwohl er dann noch Nachwirkungen verspürte, hatte ihn der Hammer wiederholter Krämpfe doch nicht völlig aus der Fassung gebracht, und er wusste, obschon zittrig, was geschehen war und woran es lag.


  »Die Königin«, flüsterte er Kshro zu. »Die Anfälle … mein Helm …« Er konnte nicht aussprechen, was er sagen wollte. Er starrte Kshro zwingend an, damit sie begriff, aber sie wischte ihm nur die Stirn, während eine Träne über ihr Gesicht rann.


  »Wie kann ich dir helfen?« sagte sie flehend, ihr Gesicht ganz nah dem seinen.


  »Mein Kopf … in einem Helm. Brauche einen Helm aus Stahlgeflecht. Kopf in den Helm. Steckt ihn hinein. In Stahl.« Die Anstrengung war wieder zu groß für ihn; er sank keuchend zurück und lallte Unverständliches.


  Sie wusste nicht, wovon er sprach, glaubte aber verstanden zu haben, dass er in etwas Stählernes gebracht werden wollte. Sie hob ihn hoch und zog ihn durch das Wasser zu einem kleinen alten Kriegsschiff, dessen Rumpf durchrostete. Sie hatte geglaubt, Stahl roste nicht, aber irgend jemand hatte ihr einmal gesagt, dieses Boot sei aus einem Metall ähnlich wie Stahl – sie schwamm also durch die offene Luke mit Josh hinein und legte ihn auf eine abgerissene, schwimmende Treppe.


  Er erholte sich rasch. Und solange er in diesem Eisenrumpf blieb, geschah mit ihm nichts. Sobald er sich aber hinauswagte, verspürte er sofort das Schwindelgefühl, das einem ›Anfall‹ voranging – und er ließ sich schnell wieder hineinbringen.


  Das war ein schwerer Schlag. Er hatte alles, was vorher gewesen, praktisch vergessen können. Ein anderes Leben, hatte er sich gesagt. Aber plötzlich war die Wirklichkeit wieder über ihn hereingebrochen.


  Er erzählte Kshro nun von seiner Vergangenheit – Beauty, Dicey, Rose, Ollie; von der Königin und den Strahlen, die sie aussandte, damit er diese Anfälle bekam und zu ihr zurückkehrte. Das Scheusal.


  »Aber das war zu einer anderen Zeit«, sagte sie zu ihm. »Jetzt bist du hier und bei mir sicher. Wir sind jetzt die Deinen.«


  »Soll ich für immer in diesem Schiff leben?«


  »Wir stellen eine kleine Kappe her, wie du sie mir beschrieben hast – machen sie aus dem, was wir in diesem Schiff finden, damit du vor dieser Königin und ihren Machenschaften sicher bist.«


  Er schüttelte tieftraurig den Kopf.


  »Ich muss fort, Kshro. Die Königin muss vernichtet werden – man darf nicht zulassen, dass sie am Leben bleibt. Ich muss nach Hause, zu meinen Freunden, die mir am Herzen liegen. Sie werden mich wohl überall suchen. Ich muss ihnen helfen.«


  Kshro war den Tränen nah, aber sie liebte ihn viel zu sehr, um sich seinen Wünschen zu widersetzen. In diesem Augenblick kam jedoch der alte Luashra herein, gestützt von seinen zwei Begleitern.


  »Verzeih mir, bitte, dass ich das gehört habe, Joshua, ich wollte nicht lauschen. Und ich werde dich noch einmal um Verzeihung bitten, bevor der Tag schläft.«


  »Großvater, was …?«


  »Sei du still. Ich will es kurz machen. Nur soviel: Du darfst diese Inseln nicht verlassen. Du weißt zuviel von unserem Aufenthalt und unserer Art, um unter Piraten und Schlimmeren herumzulaufen.«


  Josh sah ihn verletzt und beleidigt an.


  »Ich würde nie ein Wort verraten …«


  »Den Begierigen der Erde ist Folterung nicht fremd. Und du kannst auch nicht verantwortlich sein für das, was du bei deinen ›Anfällen‹ lallst – das hast du selbst gesagt.«


  Josh blickte von einem Gesicht zum anderen, entsetzt und verwirrt. Kshros Gefühle waren so vielfältiger, widersprüchlicher Art, dass sie niemanden ansehen konnte. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Luashra sagte: »Ich schlafe mit großem Kummer, weil ich dir das sagen musste, aber es gibt keinen anderen Weg. Du sollst wissen, dass wir dich lieben wie unser eigen Blut. Dein Leben hier wird voller Glückseligkeit sein. Aber du musst auch wissen, dass du die See nie verlassen darfst.«


  Damit entfernte sich Luashra.


  Die See nie verlassen! Der bloße Gedanke versetzte Joshua in tiefste Verzweiflung. Nie mehr über Wiesen laufen oder in der Ferne die gezackten Spitzen der Sattelberge sehen! Nie mehr Seite an Seite mit einem anderen Menschen gehen! Nein! Aber was konnte er tun? In seine Augen traten Tränen. Er sah Kshro hilflos an.


  Sie begann vor Mitgefühl zu weinen und drückte ihn an sich – wiewohl zumindest einige Tränen auch der Freude entsprangen.


  »Denk nicht darüber nach, Liebster, noch nicht«, flüsterte sie, bemüht, ihn zu beruhigen. »Du kannst ohnehin nichts tun, bis deine Beine geheilt sind – vielleicht hast du bis dahin deinen inneren Frieden hier gefunden. Mit mir. Bis dahin kann alles mögliche geschehen.«


   


  Es geschah vieles.


  Am nächsten Tag wurde Josh von einem lang gezogenen, klagenden Laut geweckt. Er schaute hinaus und sah alle Selkies der Kolonie fünfzig Meter von ihm entfernt zusammengedrängt. Bald kam Kshro zu ihm zurückgeeilt und umarmte ihn heftig, zu verstört, um sprechen zu können.


  »Was gibt es, Kshro? Was geht vor?«


  »Kourr ist einer Remora zum Opfer gefallen«, sagte sie weinend. »Jetzt muss er fort.«


  »Einer Remora? Was ist das?« Er hatte Kshro noch nie so fassungslos gesehen, was ihn erschreckte. Er schob sie mit den Armen von sich und starrte sie an.


  »Ein Pestfisch.« Der Atem pfiff durch ihre Zähne. »Er hat als Maul einen Saugnapf, der sich an unserer Haut festsaugt und nicht mehr abgelöst werden kann. Er entzieht uns die Kraft, und zwei Jahre später sterben wir – in Schande, denn wir sind hässlich und allein.«


  »Könnt ihr den Fisch nicht töten?«


  »Wenn er getötet wird, spritzt er sofort seine Eier ins Wasser. Es sind zehn Millionen, wir könnten sie nie alle töten.«


  »Aber warum muss Kourr jetzt fort? Man muss ihn pflegen – ich weiß manches Mittel …«


  »Nein, nein.« Sie begann wieder zu weinen. »Die Remora hat ihre Eier schon in sein Blut gebracht. Er muss von uns so weit wegschwimmen, wie er kann – bis eine Woche vorbei ist, kommen die Larven aus seinem Mund und befallen jeden in der Nähe. Von dieser Stunde an muss Kourr alle Wesen meiden.« Sie schauderte und presste Joshua an sich.


  Er hielt sie eine Weile fest, streichelte sie, bis sie ruhig wurde, und dachte angestrengt nach. Schließlich sagte er: »Sag Kourr, er soll zu mir kommen.«


  Sie starrte ihn verständnislos an, dann schwamm sie davon. Nach einiger Zeit kam Kourr allein zu ihm. Mitten an seinem Rücken hing mit einem schleimigen Saugmaul die Remora, dick, aalartig, klebrig und grau. Kourr wirkte verzweifelt.


  »Tut es weh?« fragte Josh.


  Kourr wollte Josh nicht in die Augen sehen und schüttelte nur den Kopf. Die Schande war groß.


  »Nimm mich mit«, sagte Josh.


  Kourrs Augen zuckten kurz zum Gesicht des Menschen. Kshros Bruder schien zu glauben, dass der Mensch ihn verspotten wollte. Dann sah er, dass Josh es ernst meinte, und seine Qual kehrte zurück.


  »Ich kann nicht«, sagte er mit erstickter Stimme.


  »Ich werde von meinen Leuten gebraucht«, fuhr Josh fort. »Du wirst von den deinen verstoßen. Manche meiner Freunde kennen starke Magie. Bring mich zu ihnen, vielleicht finden sie ein Heilmittel gegen dieses … diesen …«


  »Du würdest meine Schwester verlassen?« fragte Kourr.


  »Ich komme wieder zu ihr zurück, aber wenn ich kann, muss ich jetzt fort.«


  »Nein, es geht nicht – das würde dich auch befallen. Und Luashra hat gesagt, du darfst die See nicht verlassen.«


  »Luashra ist alt.«


  »Wir sind seine Gedanken, er ist unsere Stimme. Nichts mehr davon. Lebe wohl, Menschenbruder. Ich danke dir für das Spiel des Schreibens. Lebe wohl, wir werden uns nie wieder sehen.«


  Damit schwamm er hinaus, am Korallenriff vorbei, nach Norden zu den schwarzen Gewässern, wo das Eis war. Josh entblößte für den entschwindenen Selkie den Hals.


   


  Noch in dieser Woche starb Luashra. Die Kolonie war auf ein zweites Unglück so bald nach dem ersten nicht vorbereitet, aber ändern ließ sich nichts.


  In dieser Nacht hielten sie die Zeremonie unter dem weißen Licht des Halbmonds ab. Alle Selkies bildeten einen Kreis, der von einer Insel bis zur anderen reichte. Eine Stunde lang wimmerten sie und schlugen mit den flachen Flossen leise das Wasser. Als das Klagen aufhörte, wurde Luashras Leiche auf die Bucht hinausgeschoben, wo das Rad sie packte und mehrmals herumschleuderte, bis der Mahlstrom sie endlich hinabzog und nicht mehr freigab.


   


  Kshro fand in einer der untergegangenen Galeonen nicht weit von der Ostseite der Insel einen alten, grünlich verfärbten Spitzhelm. Josh versuchte es damit im Freien, und er schien zu bewirken, dass die Strahlen aufgehalten wurden – auch wenn er ziemlich schwer war und immer wieder herunterzufallen drohte.


  Er begann wieder zu schwimmen und gab sich Mühe, wieder Kraft in die Beine zu bekommen, ohne den Verband abzustreifen. Für Kshro war er einziger Halt. Er wurde abwechselnd von Zuneigung zu ihr und der Sehnsucht überwältigt, nach Hause zurückzukehren. Ringsum ging das Leben weiter.


  In der Woche darauf bekam Yhrsh ihr Kind. Josh sah es in das warme Seichtwasser hinausgleiten und sich sofort zur Brust der Mutter schlängeln. Nur einen Viertelmeter lang. Ein Junge.


  Alle anderen drängten sich hinzu, und dem Kind wurde bald mehr Aufmerksamkeit zuteil, als es verkraften konnte. Josh lächelte bei dem Schauspiel, froh um das Auftauchen neuen Lebens, dann erfasste ihn plötzlich Bedrückung, und er schwamm davon.


  Das Ereignis hatte die Wirkung, dass der Krug für Josh überlief – er wurde wirklich heimwehkrank und sehnte sich verzweifelt danach, zu seinen Mitmenschen zurückzukehren. All die Freude, die Geburt, die Tragödien, seine eigene Qual – zu Hause, an Land, ging das Leben ohne ihn weiter.


  »Du bist ganz leer«, sagte Kshro. Sie war ihm nachgeschwommen.


  »Ich liebe dich, Kshro«, erwiderte er. »Aber nie mehr laufen, nie mehr ein eigenes Kind sehen, wie es läuft … das zu denken, ist qualvoll.«


  Sie blickte nach unten.


  »Vielleicht gibt es einen Weg … nur habe ich bis jetzt nichts gesagt, weil ich hoffte, du würdest bleiben wollen.«


  Die aufkeimende Hoffnung ließ sein Herz schnell schlagen.


  »Was? Wie meinst du das?«


  »Ich könnte dich nie lange gefangen halten, dafür liebe ich dich zu sehr. Aber Luashra hat gesagt, wir müssen dich in der See festhalten …«


  »Kshro, sag es mir!« flehte er.


  »Es ist ein Schiff, ein ganz besonderes Schiff. Komm, ich zeige es dir.«


  Sie schwammen zwischen schattenhaften Pflanzen und zerbröckelten Formen, die einst Schiffe gewesen waren, und gelangten zu einer kleinen Grotte. Dort schwamm eine Kugel aus Glas.


  Eigentlich ein längliches Gebilde; vier Meter lang und zweieinhalb Meter hoch. Es enthielt zwei Sessel und viele sonderbare Geräte, unmöglich zu begreifen.


  »Ein Schiff«, erwiderte Kshro auf Joshuas Frage. »Es kam mit seinen zwei Mann Besatzung vor über neunzig Jahren – als ich noch ein Kind war.«


  Josh starrte sie an. Konnte es sein, dass sie hundert Jahre alt war? Er sagte nichts, und sie fuhr fort: »Sie blieben eine Zeit bei uns, bevor sie starben. Sie hatten sich verirrt, dann wurden sie krank. Sie waren Menschen, lebten aber nicht auf dem Land. Sie lebten im Meer. Unter der Oberfläche.«


  »Unter der Oberfläche?« Josh konnte nicht verstehen, was sie meinte.


  »Ja. In Kugeln wie dieser, nur riesenhaft. Ich weiß, wo. Sie sagten es meiner Mutter, und sie erzählte es mir. Ich könnte dich hinbringen. Das würde nicht gegen Luashras Wort verstoßen, weil du immer noch in der See wärst. Außerdem besitzen sie Medizin und große Magie für die Heilung deiner Beine – und du schwimmst in der Tat schon besser, aber ich fürchte, bei uns würdest du nie ganz gesund werden oder jemals wieder auf dem Land gehen können. Da unten, in dem Land unter uns – dort würdest du zwar deine alten Freunde nicht wieder sehen, aber wenigstens könntest du mit anderen Menschen laufen und wieder glücklich sein.«


  Er glotzte sie an. Er wusste nicht, was er sagen, denken oder tun sollte. Sie sah es und half ihm.


  »Steig ein«, flüsterte sie und öffnete die luftdichte Luke an der Seite des durchsichtigen Bootes. Er gehorchte betäubt, hypnotisiert von der Kraft ihres Willens, der Macht in ihren Augen, der Berührung ihrer Hand. Mit muskulösen Armen half sie ihm über die Kante in das Fahrzeug und klappte die Tür zu.


  Sie zog das kleine Boot aus der Grotte, am Ufer entlang. Sie holte zwei Anker in der Nähe und band sie beide an den Propeller des Glasbootes. Als das Boot unterging, schob sie es hinaus in die Bucht und hielt sich daran fest, während es in der Nabe des Rades hinuntergezogen wurde.


  Josh war ganz und gar nicht überzeugt davon, das Richtige zu tun. Er verließ zwar die Insel, aber auch seine geliebte Kshro. Und wohin ging es? Zu einem Ort der Fabel am Meeresgrund? Zu einem Land, das er nicht kannte, das bevölkert war von feindseligen Wesen? Oder von gar keinen Wesen? Aber dann hätte Kshro ihn dort nicht hingeschickt.


  Er suchte nach ihr, konnte sie aber nicht sehen. Sie waren bereits zu tief, das Wasser war zu schwarz. Langsam sank das kleine Boot noch tiefer, durch das zusätzliche Gewicht der Anker vorne ein wenig nach oben gekippt. Josh bekam es mit der Angst zu tun.


  Er spürte, wie der Schwerpunkt sich mehrmals verlagerte, wenn Kshro das gläserne Fahrzeug hinten oder seitlich anschob. Einmal stürzte er und musste sich an einem der festgeschraubten Sessel festhalten, um nicht hin- und hergeworfen zu werden. Er bekam Platzangst. Obwohl er die Augen weit aufgerissen hatte, konnte er nichts erkennen. Außerdem wurde die Luft dünn. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so schwammen, aber die zunehmende Stickigkeit in der Enge verriet ihm, dass ein Ersticken nicht ausgeschlossen war. Er wusste, dass er es nicht überstehen konnte, wenn sie zur Oberfläche zurück mussten.


  Die Schwärze wurde noch dichter. Josh spürte, wie ihm schwindlig wurde. Sollte das sein Ende sein? Warum war er nicht bei den Selkies geblieben? Das Leben wäre so einfach und frei gewesen. Nein, nicht frei. Er wollt Kshro noch einmal sehen. Er drückte die Nase an das Glas und starrte hinaus in die Wassernacht. Nichts. Er klopfte schwach. Sein Blick verschwamm. Es schien auf einmal heller zu werden. Träumte er? Vielleicht nur ein weiterer Anfall. Sein Atem wurde kürzer.


  Im Wasser vor ihm tauchte eine Gestalt auf. Kshro. Sie näherte sich, presste die Nase an das Glas, starrte hinein. Josh führte den Mund an die Wand, und sie küssten sich, getrennt durch die Glasbarriere – Lippen, Hände, Wangen beinahe in Berührung. Er sah ihr Kinn zittern; sie weinte, das wusste er, ihre Tränen waren eins mit dem Ozean. Seine Augen verdrehten sich, und die Schwärze umfing ihn.


   


  Josh hatte wenig Erinnerung an die folgenden Tage – es mochten auch Stunden oder Wochen sein –, außer in der Art, wie man sich an Fieberträume erinnert: Verzerrte Bilder, lastende Empfindungen, klare, vorbeihuschende Augenblicke.


  Seine Traumlandschaft war bevölkert von bizarren Wahrnehmungen und Erscheinungen: ein bärtiger, alter Mann küsste ihn auf die Lippen und blies Luft in seinen Körper, bis er über dem Boden schwebte; eine Frau aus Glas streichelte seine Beine und jagte elektrische, blaue Stöße durch ihn hindurch, peinigend, sinnlich; erdrückende, erstickende Dunkelheit; eine Armee von Skeletten und tanzenden Gebeinen umzingelte ihn, jagte ihn, rempelte und begrub ihn; Rieseninsekten stachen Gift in ihn hinein und saugten sein Blut; ein Gegenwärtiges, einsamer als jedes Leere, legte die hohle Hand auf seine Stirn; er versuchte sich zu befreien, konnte nicht aufhören, sich zu winden, wurde klein, da waren Feuer, es war kalt, er weinte, jemand berührte ihn; eine gewaltige Stille.


  Als er endlich erwachte, lag er auf dem weichsten Bett, das er je unter sich gespürt hatte. Seine Augen öffneten sich langsam, und er schaute sich um; ein Raum wie viele andere, ein paar einfache Stühle, ein Tisch; künstliche Beleuchtung von einer Art, wie Josh sie noch nie gesehen hatte.


  Er stand auf und ging zum Tisch; seine Beine waren schwach wie die eines neugeborenen Kätzchens … seine Beine!


  Er zog in betroffener Erregung das Gewand hoch, das er an sich entdeckte, und starrte seine Beine an. Sie waren nicht mehr gebrochen. Sie trugen ihn ohne Schmerz, ohne einzuknicken. Wie lange musste er demnach geschlafen haben? Und wo befand er sich jetzt?


  Auf dem Tisch lag ein Blatt Papier, auf dem Papier sah er Schriftzüge. Josh ließ sich auf dem Stuhl nieder und begann zu lesen.


   


  Besucher -


  ich weiß nicht, wer du sein magst oder ob du überhaupt lesen kannst, aber ich kann beschwören, dass dies die einzige Mitteilung ist, die du je von mir erhalten wirst.


  Du bist in die Stadt Atlantis gekommen. Wir sind in einer Stadt in einer Polymerumhüllung, hergestellt von unseren Vorfahren und hier in fünftausend Klafter Tiefe verankert – vor über zweihundert Jahren, nach der Sonne gerechnet, die wir nicht mehr kennen. Unsere Maschinen werden betrieben von Generatoren, die ihre Energie von den Meeresströmungen ringsum beziehen. Mit diesen Maschinen entziehen wir der See Sauerstoff zum Atmen und Salz, damit wir das Wasser trinken können. Und Licht und Wärme usw.


  Wir sind hinuntergegangen, um dem Wahnsinn der Welt an der Oberfläche zu entfliehen. Aber in dieser Beziehung gab es keine Flucht. Wie unsere namensgleiche Insel vor uns sind wir untergegangen.


  Nur ich allein bin noch da. Ich bin die Stadt.


  Die Einzelheiten sind nicht von Wichtigkeit. Muster können nichts von sich lernen, und wir sind nichts als Schnörkel im Muster. Aber trotzdem versuche ich meinen tiefsten Glauben zu bestreiten – denn wenn du herkommst, um zu erfahren, was uns zugestoßen ist – wenn das dein Zweck im Muster ist –, dann sage ich zu dir nur dies eine: Ich werde nicht reden! Aber noch während ich das schreibe, weiß ich, dass es nicht mir gebührt, das Muster zu erkennen, und vielleicht ist, was mich anregt, eben das, was ich verfluchen wollte, und sollte ich das wahre Muster schauen, würde ich sehen, dass meine Rolle verlangt, nicht zu schweigen. Aber ich bin es müde.


  Das Fahrzeug, mit dem du zurückgekommen bist, ging bei einer Expedition vor über einem Jahrhundert verloren. Unsere Schleusen waren darauf programmiert, es wieder hereinzulassen, und werden das immer tun. Ich habe dich mühelos wiederbelebt, weil wir in der Medizin fortgeschritten waren. Es dauerte nur ein paar Tage, deine Brüche elektromagnetisch zu heilen.


  Die Stadt gehört dir jetzt ebenso wie mir. Versuche aber nicht, mich zu finden, denn ich werde dich meiden – und gegen dich vorgehen, wenn du mich in dieser Frage bedrängst. Denn ich schätze die Gesellschaft der Menschen so wenig wie Rede oder Hilfe.


  Im Unterseeboot befindet sich ein Handbuch, und zwar in der Tauchschleuse. Wenn du lesen kannst, wirst du lernen, mit dem Fahrzeug umzugehen und auch die Schleusen zu öffnen, um die Stadt zu verlassen. Wenn es mit dem Lesen anders bei dir steht, hat das Erwähnte ohnehin alles keine Bedeutung.


  Du sollst auch wissen, dass ich euch mit dem Hammer des Ozeans in der Schleuse alle töte, wenn du fortgehst und später mit anderen hierher zurückzukommen versuchst.


  Ich werde auch nichts sagen!


  Ich heiße dich ohne Freude oder Groll willkommen, denn wir sind nur Linien im Muster.


  Mein Name hat nichts zu besagen.


   


  Josh las das ungewöhnliche Dokument zweimal durch. Dann machte er sich auf, die Stadt zu erkunden.


   


  Es war eine glasartige Kuppel, im Durchmesser ungefähr eine Meile groß. Vielstöckig erhoben sich Glasgebäude, funkelnd im Licht von tausend leuchtenden Lampen, die in den herandrängenden Ozean einen dunstigen Lichtschein warfen. Eine Stadt voller Paläste, atemberaubend und prachtvoll. Und keine lebende Seele zu sehen.


  Aber überall, wo Josh hinkam, lagen Gebeine verstreut. Schädel, Wirbel, Handwurzelknochen dichtgedrängt. Manchmal ganze Skelette in Einzelstücken, manche, die sich umschlungen hielten, ob im Kampf oder in der Ekstase, war nicht zu erkennen; manche allein.


  Josh stieß auf sie in den Straßen, in den Häusern, in Versammlungshallen; im Garten. Ein ganzer Teil der Stadt war ein Garten – überwuchert jetzt, wildes Gewirr von Unkraut und Früchten unter dem ungetrübten Schein besonderer Violettlampen, die von einer unaufhörlich strömenden Quelle genährt waren. Josh pflückte Früchte und aß. Sie schmeckten gut. Aber auch hier lagen Gebeine, halb verborgen, halb lächelnd.


  Er erreichte endlich die Tauchschleusen und fand dort das Glasboot, in das Kshro ihn hineingeschoben hatte. Er fragte sich, wo Kshro und ihr Volk sein mochten. Er hoffte, sie eines Tages wieder zu sehen.


  Im Schiff befand sich, wie es in der Mitteilung geheißen hatte, das Handbuch. Aber es war so voll gestopft mit ›Antriebsdynamik‹ und ›Trimmung‹ und zahllosen anderen verwirrenden Wörtern, dass Josh wenig damit anfangen konnte. Voll dumpfer Bedrückung begann er daran zu zweifeln, dass er jemals seine Freunde oder die Sonne wieder sehen würde. In dieser düsteren Stimmung schlief er ein.


  Bei seinen Erkundungsgängen am nächsten Tag machte er aber eine wundersame Entdeckung: die Bibliothek. Hier gab es mehr Bücher, als er an einem Ort je für möglich gehalten hätte – aber darunter das magischste von allen, ein Wörterbuch. Unfaßbarerweise war es ein Buch aller bekannten Wörter, ihrer Bedeutung und Anwendung. Er weinte, als er es in der Hand hielt; seine Tränen fielen auf die Seiten.


  Hier gab es auch etwas, das ›Enzyklopädie‹ hieß; es erklärte viele Dinge und besaß ein ›Register‹, in dem man erfuhr, wo die Dinge standen.


  Und dazu gab es andere Handbücher und ›Lehrbücher‹ und ›Essays‹ und ›Romane‹ und dünne, vergilbende Hefte mit Bildern, ›Monatszeitschriften‹ genannt, und …


  Hier lag große Macht.


  Mit zitternder Entschlossenheit begann er im Wörterbuch einige der rätselhaften Handbuchwörter nachzuschlagen. Er fand ihre Bedeutung. Später fand er sogar ganze Bücher über manche der unklaren Wörter wie ›Leitsysteme‹, aber das kam später. Zunächst gab er sich damit zufrieden, die einfachen Sinnbedeutungen zu verstehen.


  Er verbrachte viele Wochen in Atlantis und lernte vieles. Aber er stieß nie auf den Mann, der ihm nichts sagen wollte, und erfuhr also nie den Grund dafür.


   


  Kapitel 8


   


  Worin die Spurensucher dem Ziel


  sehr nahe kommen


   


  Jasmine und Ollie verließen Ma’Gas’ am späten Nachmittag zu Fuß und gingen nach Süden. Die Sattelberge waren hier nicht sonderlich hoch, ragten aber abrupt empor und erschwerten so, dass man sich niederließ oder versteckte. Das Land im Westen dagegen war durchzogen von kleinen Wäldern, Schluchten und Mooren. Dort lag die Gefahr.


  Ollie und Jasmine blieben in der Nähe der Berge. Dieses Gebiet bildete einen ziemlich freien Korridor, was für sie zugleich gut und auch schlecht war. Sie kamen zwar gut voran, und das Gelände war offen genug, um rechzeitig erkennen zu lassen, ob sich Gefahr näherte, aber auf der anderen Seite waren sie auch entblößt; andere würden merken, dass sie hier waren. Als die Sonne tiefer sank, beschleunigten sie die Schritte.


  Einmal drang im verblassenden Zwielicht ein flatterndes Geräusch an ihre Ohren. Sie duckten sich sofort und starrten hinauf, die Waffen gezückt, kaum atmend.


  Was sie sahen, war dies: zwei Pegasi, gemeinsam fliegend, einander stupsend, während sie in einem Paarungstanz hoch in der Luft, wo das Tageslicht noch leuchtete, einander umkreisten. Der Pegasushengst war ein Palomino. Er wieherte und hieb mit den Hufen in die Luft um seine Stutengeliebte, als versuche er ein Ätherhindernis niederzureißen, um zu ihr zu gelangen. Sie bäumte sich vor ihm mit gespreizten Flügeln auf. Seine Färbung erinnerte Jasmine an Beauty.


  Sie hatte bis zu diesem Augenblick nicht an Beauty gedacht. Selbst als sie in Joshuas Camp den Brief für ihn hinterlassen hatte, war er nur etwas Abstraktes für sie gewesen, eine körperlose Erinnerung. Nun schloss Jasmine, als sie das prachtvolle fliegende Pferd die Stute umwerben sah, die Augen; die Erinnerung an Beauty erschien beinahe mit Händen greifbar.


  Sein Geruch, seine Berührung, seine Stimme, sein manchmal lächerlicher Sinn für das Schickliche … diese Dinge wurden für Jasmine plötzlich wieder Wirklichkeit, so, als stünde der Zentaur leibhaftig vor ihr. Zärtlich streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren – aber die Erinnerung entzog sich und wollte sich lange nicht mehr einstellen.


  Jasmine seufzte. Sie hatte die Gedanken an Beauty zumeist unterdrücken können. Selten riefen ihn Ereignisse wie diese an die Oberfläche. Sie wusste aber, dass sie ihn fernhalten musste; er hatte eine andere Frau gewählt. Jasmine ein anderes Leben. Trotzdem, manchmal war es schön, ihn hervorzuholen, nach der Erinnerung zu greifen, sie zu genießen und wieder wegzuschieben. Immerhin rief das ein Gefühl der Verwundbarkeit in ihr hervor – etwas, das sie sich bei dieser Reise kaum leisten konnte. Sie seufzte wieder und öffnete die Augen.


  Der Hengst bestieg eben die Stute. Hinter ihr, auf ihr, die Vorderbeine über ihren Schultern, die Hälse in den Wind gereckt, im Takt mit den Flügeln schlagend, hoben und senkten sie sich, beschrieben mächtige Kreise in der Luft, schrien ihre Leidenschaft hinaus … als plötzlich vom Wald her eine andere Gestalt auf sie zuflog, ein kleineres Wesen mit Bestienkörper und Krallen und dem Kopf eines Menschen.


  »Mantikor«, flüsterte Ollie und schüttelte in düsterer Vorahnung den Kopf.


  Der Mantikor stürzte sich auf den Pegasushengst und riss ihn buchstäblich vom Rücken seiner Geliebten. Sie stürzten hinab, als das kleine Untier die scharfen Zähne in den Hals des Hengstes schlug, ihm den Kopf herumriss, mit den Krallen an den Hinterbeinen auf die Flügel einhackte. Nach wenigen Minuten waren sie auf die Erde hinabgestürzt, irgendwo im Wald, und dem Blick entzogen.


  Die Stute flatterte noch eine Weile hilflos herum, um zu erkennen, wohin ihr Geliebter gestürzt war, aber die Sonne ging nun ganz unter, und es war kaum noch etwas zu sehen. Ihre Angst und Verwirrung waren offenkundig, ihr Flug ziellos. Nach einer Zeit schwebte sie tief über den Bäumen nach Südwesten davon und verschwand.


  Ollie sah Jasmine fragend an. Es gab aber nichts zu sagen. Und nichts zu tun. Jasmine unterdrückte die Empfindungen für Beauty, die durch den Vorfall ausgelöst worden waren; überdies war sie Wissenschaftlerin und wies jeden Gedanken daran ab, dies könnte ein Omen gewesen sein.


  Ollie stand langsam auf und atmete mühsam. Er nickte vor sich hin, denn das war eine alte, endlos wiederholte Lektion für ihn: Im Augenblick höchster Liebe sind wir einem Angriff am stärksten ausgesetzt und dem Tod am nächsten; in diesem Augenblick findet der Angriff auch statt, und unausweichlich sterben wir, allein und in Qualen. Soviel schien Ollie festzustehen; so waren die Tatsachen. Zu lernen war daraus natürlich, dass man, um zu überleben, einen Panzer gegen die Liebe erwerben musste. Darin lag Zuflucht. Sonst mochte man ebenso gut auf dem Rücken in einer Grube voller Unglücksfälle liegen; so war die Liebe.


  Sie standen Rücken an Rücken und lauschten, aber kein Geräusch stellte sich ein. Nach einigen Minuten machten sie sich wieder auf den Weg nach Süden, in die Nacht hinein.


   


  Der Sturm wütete von Anfang an mit großer Heftigkeit. Der Regen peitschte herab, der Wind erreichte beinahe Orkanstärke.


  »Wenn die Berge so nah sind, ist das hier wie ein Windtunnel!« schrie Jasmine. »Wir müssen in den Wald hinunter!«


  Ollie nickte. Sie liefen schnell in den Windschutz der Bhong-Bäume am Waldrand. Dort betrommelte sie auch der Regen weniger stark.


  Sie zogen weiter nach Süden, wenngleich merklich langsamer. Buschwerk und Schlammlöcher hielten sie auf, Zweige zerkratzten ihnen die Gesichter, sie stolperten über Wurzeln. Und die Dunkelheit war undurchdringlich, außer, wenn die Blitze zuckten und alles für Sekunden blauweiß aufleuchtete, während der Donner auf die Erde hämmerte. Aber die Schatten der tiefhängenden Äste waren noch unheimlicher als die undurchsichtige Nacht, so dass Jasmine und Ollie unwillkürlich enger zusammenrückten.


  »Wie weit noch, denkst du?« fragte Ollie.


  »Vielleicht die Hälfte des Weges? Willst du rasten?«


  »Bei diesem Wetter?«


  »Nur eine Frage: schon müde?«


  »Erwartest du das?« Es klang abwehrend.


  »Weißt du, du bist schwer festzunageln«, sagte sie lächelnd. »Hast du Angst, jemand könnte dich bei einer Schwäche ertappen?«


  »Was ist eine Schwäche?« Er erwiderte ihr Lächeln.


  »Siehst du? Es gibt doch noch etwas, das ich dir beibringen kann.« Sie lachte, während das Regenwasser an ihrem Gesicht herabströmte. »Schwächen sind etwas, worüber ich dir aus erster Hand viel mitteilen kann. Mach dir Notizen …«


  Er tat so, als halte er in einer Hand einen Notizblock, während er mit dem Mund einen Gänsekiel befeuchtete und ihn über das Papier hielt, als sie weitergingen. Plötzlich warf er die eingebildeten Dinge hin, hieb sich mit dem Handballen an die Stirn und sagte: »Halt – ich habe doch eine Schwäche! Ich kann lesen und schreiben!«


   


  Der Regen troff weiter. In der Ferne konnten sie im Westen hinter einem bewaldeten Tal zuckende gelbe Lichter knistern und flackern sehen.


  »Was ist das?« flüsterte Ollie.


  »Sieht aus wie Neon.« Sie kniff die Augen zusammen und starrte hinüber.


  »Was ist Neon?« Er trat vor.


  »Vergiss es.« Sie hielt ihn zurück. Ein Lichtspeer fuhr durch den Himmel zu dem leuchtenden Hain, zog eine schwelende Spur hinter sich her. Es flammte grell, dann folgte ein donnernder Knall und darauf ein lang gezogener Tierschrei.


  Sie liefen die hundert Meter zu einer großen Lichtung. Dort in der Mitte ragte ein Gewirr undurchdringlicher Art empor – über dem Boden hochgerissen, in die Luft ragend, in einem unentwirrbaren Haufen von Stahlstangen und verrotteten Querbalken –, während an jedem Holzstück Elektrizität heftig Funken versprühte und die Ladungen an den Schienen auf- und abschossen.


  »Eisenbahnschienen«, staunte Jasmine.


  Wieder fuhr ein Blitz in die am höchsten aufragende Schiene – die Ladung fegte durch den Stahl und im Kreis herum, begleitet von Zischen und grellem Licht. Abseits lagen mehrere alte Lokomotiven halb vergraben und zerfallend im Schlamm, neben ihnen ein großer Halbmond aus dickem Eisen, der tief im Boden steckte.


  »Das muss einmal ein Kopfbahnhof oder Lokschuppen gewesen sein«, meinte sie.


  »Was ist denn das?« fragte Ollie. Wieder eine von Jasmines Weisheiten aus einer anderen Zeit.


  »Eine Eisenbahnlinie, das war eine Eisenbahn«, sagte sie geistesabwesend. Rundum sprühten Funken.


  Wieder ertönte ein Schrei, hinter einer schweren, steil aufgekippten Lokomotive. Sie liefen mit gezückten Dolchen um die Maschine herum und blieben wie angewurzelt stehen. Die Pegasus-Stute stand vor ihnen und flatterte hilflos mit den Flügeln. Von hinten hatte sie ein Nachtmahr bestiegen.


  Das war ein Riesenpferd – gut zweimal so groß wie das Pegasusweibchen –, schwarz wie der Tod, mit rotglühenden Augen und einem gezackten Fleischfressergebiss. Die Hufe waren dornenbewehrt, der Schwanz trug Stacheln. Es atmete wie ein Drache bakterielles Methangas aus. Sobald es mit den kieselhaltigen Zähnen knirschte, loderte das Gas in blauen Flammen hoch. Es war ein erschreckendes Untier, das die Stute vergewaltigte.


  Seine enorme Größe drückte sie in den Vorderbeinen nieder, als der Nachtmahr sie bestieg und seine Röhrenröte zwischen ihren Hinterbeinen unter dem Schweif hineinstieß. Blitze zuckten und tanzten, die irren Augen des Nachtmahrs flackerten in karminrotem Brand.


  Das Pegasusweibchen blähte die Nüstern, es hatte Schaum vor dem Mund, die Augen rollten wild in alle Richtungen.


  »Naah!« kreischte sie. »Naaaaah!« Und der Wind kreischte mit ihr um die Wette.


  Ihre breite Brust hob und senkte sich rasch vor Erschöpfung und Entsetzen, sie flatterte wieder mit den Flügeln, aber es war nutzlos; der Regen hatte sie völlig durchtränkt. Sie schrie wieder auf, als der nächste Blitz durch die wild verbogen in die Luft ragenden Schienen fuhr.


  »Naaaah!«


  Der Nachtmahr hämmerte sich brutal in sie hinein, brüllte seine Geilheit hinaus, knirschte mit dem Gebiss und blies aus der Kehle loderndes Gas, von dem die Mähne der Stute versengt wurde. Ihre Zunge hing am Mundwinkel heraus, ihr schöner Kopf sackte herab. Der Nachtmahr schlug die scharfen, sabbernden Zähne in ihren Halsansatz am Schulterblatt. Der Regen wurde zum Wolkenbruch.


  Dies alles war ein langer Augenblick. Im nächsten flog Ollie durch die Luft, im übernächsten saß er auf dem Rücken des Ungetüms, die linke Hand in die wehende Mähne gekrallt, in der Rechten den Dolch, den er bis zum Heft in das rechte Auge der Bestie stieß.


  Der Nachtmahr kreischte und bäumte sich auf. Ollie stieß noch einmal zu, durch das Auge ins Gehirn. Das Untier brüllte lauter als der Donner, stürzte nach hinten um und zerquetschte Ollie beinahe. Er sprang aber noch rechtzeitig ab – nur, um von dem Mantikor angegriffen zu werden, den sie vorher gesehen hatten.


  Ollie rang mit dem Wesen – der Mantikor war aus dem Führerstand einer Lokomotive gesprungen –, wälzte sich im Schlamm, wurde zerkratzt und getreten, bis Jasmine ihm beisprang und dem Mantikor blitzschnell die Kehle aufschlitzte.


  Er rollte von Ollie herunter und starrte Jasmine sekundenlang an. Sein Kopf war ein menschlicher, mit mehreren Reihen haifischartiger Zähne; die Augen schielten. Er versuchte zu sprechen, aber nur ein Gurgeln wurde hörbar.


  Mühsam kroch er zum riesigen Leib des toten Nachtmahrs, die Hinterbeine hinter sich herziehend. Als er den Kopf des Pferdes erreichte, leckte und küsste er das blutüberströmte Gesicht ein paar Mal, wimmerte und starb. Offenbar waren sie Freunde gewesen.


  Jasmine und Ollie gingen zu der Stute, die zitternd im Schlamm lag. Sie zuckte zurück und wieherte verzweifelt, als sie ihre Wunden untersuchen wollten, aber sie beruhigten sie mit Streicheln und sanften Worten und pflegten sie die Nacht über. Vor allem Jasmine vermochte das Pegasusweibchen zu beruhigen; sie konnte mit Pferden umgehen.


  Ollie ruhte sich auf dem alten Rangierbahnhof aus, während der Sturm langsam abzog. Er war geschunden und am ganzen Körper wund, aber nicht ernsthaft verletzt.


  Am Morgen herrschte klarer Himmel. Der Pegasus-Stute schien es viel besser zu gehen. Sie flog rasch fort und kam bald zurück. Sie bediente sich keiner der Sprachen, die Jasmine kannte, aber auf irgendeine Weise verständigten sie sich. Jasmine und Ollie kletterten auf ihren Rücken, und sie flog sie den Rest des Weges nach Süden. An der Bergkette über den Dschungelhöhlen, die Jasmine suchte – den Höhlenverstecken –, wurden sie abgesetzt.


  Sie entblößten die Hälse und winkten zum Abschied. Das Pegasusweibchen flog nach Westen, der nebelhaften Traurigkeit und Freiheit ihrer eigenen Zukunft entgegen. Jasmine und Ollie wandten sich nach Osten und stiegen in den Wolkenstreifen zu Dundees Terrarium hinab – den dunklen Höhlengängen ihrer Vergangenheit entgegen.


   


  Jasmine saß in der Hocke und starrte in die Asche des längst erloschenen Feuers. Fünf Jahre war es alt. Die zerschrundeten Wände der Höhle hatten die dazwischenliegende Zeit aufgesaugt wie ein Vakuum und die künstlichen Gebilde praktisch unberührt und ungealtert hinterlassen.


  Leere Konservendosen, getrocknetes Gilafleisch, noch essbar, Kerzen, Zündsteine, drei mit Spinnweben bedeckte Flaschen Wein, ein paar ausgebleichte Wolldecken, mancherlei Werkzeug. Planzeichnungen. Die zerfetzten, vergilbten Pläne für das Kanalisationssystem, das sich als Tunnellabyrinth unter der Stadt ohne Namen dahinzog. Die Pläne, mit deren Hilfe Jasmine und Josh aus der Stadt entkommen waren und die Jasmine in dieser Höhle versteckt hatte.


  Dies war die Höhle am oberen Fluss, wo sie damals alle zusammengetroffen waren – Jasmine, Josh, Beauty, Ollie, die Waisen aus Bals Harem, der Flatterling. Sich versteckt hatten, Tage, die zu Wochen wurden, bis sie sich soweit erholt hatten, dass sie auseinander gehen und ihr altes Leben wiederaufnehmen, ihre getrennten, verschiedenen Wege gehen konnten.


  Ollie saß am Quellbach, der quer durch eine Höhlenecke verlief, und sah Jasmine in die Asche ihrer Erinnerung starren. Er hatte hier seine eigenen dunklen Bindungen. Als er das letzte Mal an diesem Bach gesessen hatte, war er zehn Jahre alt gewesen und in Katatonie. Er hatte seine Eltern von Mutanten ermordet gesehen, seine Base von Vampiren geschändet. Er war entführt und in den Harem eines Vampirs namens Bai gebracht worden, der in seinen zerbrechlichen Kinderkörper Edelsteine eingenäht hatte. Seine Haut war jetzt zernarbt und wettergegerbt. Er betastete den Rubin in seiner Brusthaut: Memento mori.


  Jasmine faltete die spröd-brüchigen Pläne im Licht der Kerzen. Wie vertraut. Alle Schächte bezeichnet nach den Räumen an der Oberfläche, zu denen sie führten. Labors, Büros, Wohnungen. Letzte Dekontamination. Vereinigung. Nirwana. Gemächer der Königin. Ihr Inneres erbebte unter der gleichen erregten Furcht, die sie vor fünf Jahren verspürt hatte, während sie die Pläne durchging, um Angriffs- und Fluchtweg zu erkunden. Jasmine war ein Neurowesen, das seine Leidenschaften genoss – für sie waren das alles schöpferische Spannungen, und sie fand Geschmack an ihnen, ohne Rücksicht darauf, ob sie Lust, Furcht, Wut oder Zärtlichkeit entsprangen. Für sie waren das Farben im Spektrum des Lebens.


  Sie ging erneut jeden Quadratzentimeter der Pläne durch und zog die Erinnerung zu Rate.


  Von Tunnel 22 keine Spur.


  »Keine Bewegung, ihr seid umzingelt!« Die fremde Stimme brach aus dem Schatten wie eine Raubkatze.


  Jasmine und Ollie erstarrten, die Augen weit aufgerissen.


  Ein kleiner, flacher Gegenstand flog durch das Dunkel, genau auf Jasmines Hals zu. Sie warf sich zu Boden, und das Ding klatschte hinter ihr an das Gestein. Sie hob den Kopf danach, um zu entscheiden, ob sie es packen oder fliehen sollte. Es war ein Buch.


  »Lesen!« schrie die Stimme im Dunkel. Jasmine hätte vor Erleichterung am liebsten gelacht, aber die Stimme klang nach wie vor tödlich.


  Sie griff langsam nach dem Band, schlug ihn auf und las im Kerzenlicht laut vor.


  »Es waren die besten Zeiten. Es waren die schlimmsten Zeiten …«


  »Das genügt!« fauchte die unsichtbare Stimme ein wenig gefasster. »Wirf es deinem Freund dort am Wasser zu.«


  Sie warf das Buch zu Ollie hinüber, der es mit einer Hand auffing, die andere noch am Stilett in seinem Gürtel.


  »Die letzte Seite!« befahl eine andere Stimme aus einem anderen Schatten.


  Ollie schlug die letzte Seite auf. Er hatte seit dem Eintreten in die Höhle noch nicht wieder sprechen können, aber im Buch fand er seine Worte.


  »Was ich tue, ist viel, viel besser als alles, was ich je getan. Es ist viel …«


  »Genug, genug, mir hängt die Zeile so zum Hals heraus, dass ich kotzen könnte«, rief eine dritte Stimme. »Wie ist das Wort?«


  Ollie erwiderte laut: »Das Wort ist eins.« Es war die Parole aller Schreiber seit Anbeginn der Zeit, seit dem Ersten Wort. Und obwohl Ollie sich nicht als Schreiber betrachtete, kannte er sich doch mit ihren Gepflogenheiten aus.


  Und plötzlich flammten in der Höhle sechs Fackeln auf.


  Vier Männer und zwei Frauen stiegen an den Felswänden herunter, jeder mit einer Fackel und einer gespannten Armbrust ausgerüstet. Der Anführer war ein robuster junger Mann mit silbernen Haaren und unerschrockener Stimme. Er streckte Jasmine die Hand hin, als sie vom Boden aufstand.


  »Delaney«, knurrte er jovial.


  Sie konnte erkennen, dass er sie immer noch abschätzte, während seine Genossen im Hintergrund blieben, und wollte ihn deshalb nicht mit unnötigen Fragen argwöhnisch machen.


  »Jasmine«, erwiderte sie. »Und das ist mein Freund Ollie.«


  Ollie nickte zurückhaltend.


  »Wir sind hier, um unsere Vergangenheit zu besuchen, könnte man sagen«, fuhr Jasmine fort. Sie hatte ein Gespür für die Ausdrucksweise derer, mit denen sie zu tun hatte, und nahm sie als eine Art unbewußter Tarnung selbst an. »Aber sooft ich auch hierhergekommen bin, ich habe keine anderen Eingänge gekannt, etwa die, aus denen ihr gekommen seid.«


  Delaney lachte.


  »Na, Schätzchen, ob du früher hergekommen bist oder nicht, das sind jetzt unsere Höhlen, und wenn ihr uns brav eure Waffen gebt, bleibt auch kein Raum mehr für Missverständnisse.«


  Ollie spannte die Muskeln an, aber es war bereits zu spät. Die Eindringlinge waren herangetreten und zielten mit Armbrüsten. Widerstrebend gaben er und Jasmine ihre Messer ab.


  »Nicht, dass ich euch nicht traue, wohlgemerkt«, fuhr Delaney fort. »Jeder, der lesen kann, ist, was mich betrifft, in Ordnung. Aber wir müssen euch durch heikle Gegenden bringen, und da ist es besser, wenn niemand sonst auf die falschen Gedanken kommt, ja?« Er schob Jasmine auf Ollie zu und die beiden dann in Richtung eines kaum zu erkennenden kleinen Lochs in der Wand, von dem sie nichts gewusst hatten. Delaney plauderte weiter, während Bewacher und Gefangene der Reihe nach in die enge Tunnelöffnung schlüpften.


  »Na, kommt schon. Kein Grund zum Jammern. Ihr seid nur ein paar guten Büchern in die Hände geraten.«


   


  »Was habt ihr in unserer Höhle gemacht?« fragte David scharf. Er starrte Ollie an.


  »Wir wussten nicht, dass sie euch gehört«, erwiderte der Junge. Seine Stimme klang gedehnt und leise, ein Messer in der Scheide. Jasmine saß neben ihm, rundherum standen sechs Bücher. Eine Tranlampe beleuchtete die acht Gestalten, sonst war alles Dunkelheit, durchtönt vom Echo klatschenden Wassers.


  »Es geht nicht um das Eigentum an der Höhle«, sagte Paul. »Trotzdem – was habt ihr dort gemacht?«


  »Das Eigentum an der Höhle scheint mir sehr bedeutsam zu sein für ihr Bewohnen«, gab Jasmine zurück. »Ich habe dieses Versteck vor hundert Jahren entdeckt. Ich habe es mit Vorräten ausgestattet und gesichert. Was wir dort gemacht haben, ist unsere Sache. Der Sache näher kommt schon die Frage, wer, zum Teufel, ihr seid?«


  Delaney lachte. Die anderen Gesichter blieben unbewegt.


  »Ein komisches Buch ist das«, murmelte Michael.


  Es blieb kurze Zeit still, dann sagte Jasmine entgegenkommender: »Also hört, wir vergeuden unsere Zeit. Es ist so –«


  »Jasmine«, unterbrach Ollie warnend.


  »Das bringt uns nicht weiter.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir sind hier, das ist nun einmal so, Ollie. Außerdem helfen uns die Leute vielleicht sogar.«


  Addie nickte.


  »Ollie traut keinem«, sagte Jasmine.


  »Eine häufig notwendige, trotzdem aber stets nachteilige Tugend«, meinte Delaney.


  »Aber unsere Zeit ist kostbar«, fuhr Jasmine fort, »und ich habe genug gesehen, um euch soviel anzuvertrauen: Ollies Bruder Joshua – mein Freund – ist nach unserer Ansicht unter dem Einfluss der Herrscher in der Stadt ohne Namen. Wir glauben, dass er sich jetzt dort befindet – als Gefangener. Wir wollen in die Stadt eindringen und ihn befreien.«


  David zupfte an seiner Schreiberschwiele.


  »Ausgeschlossen«, sagte er verächtlich.


  »Hört sie erst an«, mahnte Paula. Ihr Interesse war wach geworden, als sie den Namen Joshua gehört hatte.


  »Oh, das ist durchaus möglich«, versicherte Jasmine. »Die Höhle, in der ihr uns gefunden habt, war eben die, in der wir uns vor fünf Jahren nach einem ganz ähnlichen Unternehmen versteckt haben, als wir Ollie befreit hatten. Ich frage mich immer noch, wie ihr die Höhle gefunden habt.«


  »Eure Anwesenheit hier hat in unserem Wachraum einen Alarm ausgelöst. Wir kennen alle Höhlen hier unter den Klippen, auf Meilen in der Umgebung«, erklärte Paula. »Sie sind untereinander alle –«


  »Paula«, sagte David warnend.


  »Diese Leute sind Freunde, David. Bist du zu begriffsstutzig, um das zu merken?«


  Michael flüsterte Ellen zu: »Delaney hat ja gesagt, sie wären Buchleute.«


  »So sehen sie aber nicht aus«, gab Ellen skeptisch zurück.


  Paula setzte ihre Erläuterungen für Jasmine und Ollie fort.


  »Die Höhlen sind durch unterirdische Flussverzweigungen untereinander alle verbunden. Diese Katakomben erstrecken sich meilenweit. Wir haben sie noch nicht annähernd alle erforschen können.«


  »Das könnte Jahre dauern«, fügte David an.


  »Wie habt ihr es dann angestellt?« sagte Michael zu Jasmine. »Beim letzten Mal, meine ich … in die Stadt zu gelangen und eure Leute zu finden?«


  »Wir sind durch die Tunnels gegangen, versteht sich, mit Hilfe dieser Pläne.« Sie wies auf die Planzeichnungen, die Delaney im Höhlenversteck beschlagnahmt hatte. »Sie zeigen jeden wichtigen Raum in der Stadt mit dem Abfallschacht zu den Nebenflüssen unter der Erde, die als Abwässerkanäle verwendet werden.«


  Michael sah sich die Pläne genauer an.


  »Hört mal, sie hat recht, mit solchen Karten könnten wir eine ganze Menge anfangen. Da, hier sind die Gemächer der Königin ganz deutlich eingezeichnet.«


  »Es gibt aber keine Königin«, sagte Jasmine. »Das ist nur eine Erfindung …«


  »Doch, die gibt es«, widersprach Paula. »Und sie muss getötet werden.«


  »Nein, die Königin ist ein Schwindel, es sind die Neuromensch-Techniker, die …«


  »Aber die Angestöpselten sagen, dass es eine Königin gibt«, erwiderte Paula störrisch. »Sie sollen an ihr Gehirn angeschlossen gewesen sein. Sie kannten sie. Sie –«


  »Sie haben Verbindung zu den Angestöpselten?« unterbrach Jasmine. Das war in der Tat eine unerwartete Nachricht, vielleicht von wichtiger Bedeutung für Joshuas Brief.


  »Ja, sie leben auch unten in diesen Höhlen. Sie haben sie sogar entdeckt, als sie aus der Stadt flohen, damals vor fünf Jahren.« Paula verstummte plötzlich. »Das kann kein Zufall gewesen sein …«


  »Es war kein Zufall«, bestätigte Jasmine. »Als Joshua Ollie in der Stadt befreite, verhalf er so vielen anderen zur Flucht, als ihm möglich war – darunter vielen, die mit den Gehirnen angeschlossen waren an … nun an das, woran sie eben hingen. Sie flüchteten durch die Schächte hinunter in die Tunnels, wie Josh und wir auch.«


  Paula lächelte schwach.


  »Unser Freund Joshua nimmt einen sehr interessanten Platz in der Geschichte der Angestöpselten ein, was ihre Flucht betrifft – manche davon waren Schreiber, nicht wahr, und halten von Zeit zu Zeit alles fest. Er ist heute eine Legende für sie, beinahe ein Mythos. Man hält ihn für mehr als einen Befreier, beinahe für einen Messias, gleichzeitig aber auch für einen Teufel, einen Zerstörer ihres Friedens, den sie in der Vereinigung erlebt hatten. Er verschaffte ihnen eine Freiheit, die ihnen gleichzeitig verhasst ist, weil sie soviel verloren haben.


  Man nennt ihn ›Die Schlange‹. Offenbar wurde das Anstöpseln von einem gewaltigen Zischen begleitet.«


  »Diese Leute interessieren mich. Wir sind auch auf der Spur einer dieser Personen. Sie heißt Rose. Auch sie ist eine Freundin, aber sie könnte mit Joshuas kürzlichem Verschwinden irgend etwas zu tun haben. Ihr wisst nicht zufällig, ob sie … hier ist?«


  »Das könnte sein«, sagte Paula achselzuckend. »Der innere Kreis umfasst etwa zwanzig Personen. Andere kommen und gehen. Mehr wissen wir nicht, weil sie meist für sich bleiben, in einem Höhlenbereich, in den man uns nie weit hineinlässt.«


  »Können wir sie besuchen? Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen.«


  »Ja, das wird gehen«, sagte Paula.


  »Es gibt viele Dinge, die sie wissen und die für uns nützlich sein könnten«, warf David ein, während er an seiner Schwiele nagte. »Ich glaube, das hier sind Dinge, mit denen wir zu einem Tauschhandel kommen können. Das werden sie sicher erfahren wollen – dass ihre Erlöserschlange in die Festung zurückgekrochen ist.«


   


  »Ihr schlaft hier«, sagte Paula. Es war eine warme, trockene Höhle mit zwei Decken und einer Kerze. »Die unteren Bereiche sind hier sogar wärmer, der heißen Quellen wegen.«


  »Wir sind dankbar«, erwiderte Jasmine. »Die letzte Nacht war kalt und nass.«


  »Wie viele Etagen gibt es?« fragte Ollie.


  »Das weiß niemand genau«, gab Paula zurück und zog die Schultern hoch. »Wir erkunden das langsam, aber …« Sie wackelte mit dem Kopf.


  Einen kurzen Augenblick lang schwankte die Erde, die Höhlen grollten, namenlose Ängste raschelten, dann kam alles wieder zum Stillstand.


  »Sehr interessant«, meinte Jasmine nachdenklich. »Eine ganze Stadt von Speläologen.«


  »Was sind Speläologen?« fragte Paula argwöhnisch.


  »Das ist ein altes Wort für Höhlenforscher – du weiß schon, das Erkunden von unterirdischen Gängen, wie ihr es macht.«


  Paulas Augen leuchteten auf.


  »Ein neues Wort, meinst du? Ein echtes Wort?«


  »Es ist schon ziemlich alt, aber echt wird es wohl sein.«


  »Kommt lieber mit«, sagte Paula. Sie führte sie über ein langes, weitgeschwungenes Gesims zu einer Öffnung im Dach der Nachbarhöhle. Sie traten in ein dreißig Meter hohes Gewölbe.


  Decke und Boden waren verbunden durch Dutzende langer Stalaktiten und Stalagmiten, die sich berührten. Paula führte die beiden auf unebenem Boden durch eine Folge gewundener Korridore, die in einer langen Steigung ausliefen. Dies war eine Sackgasse, und die drei mussten an einem Seil durch ein enges Loch hinunterklettern, bevor sie endlich eine Etage tiefer in einen großen Raum voller Leute gelangten.


  Dutzende von Menschen saßen über lange Tische gebeugt und schrieben. Paula führte Jasmine und Ollie an ihnen vorbei in die hinterste Ecke, wo die alte Addie tief in Gedanken vor einem Stapel dichtbeschriebener Blätter saß.


  »Addie«, sagte Paula leise.


  Die alte Frau wirkte einen kurzen Augenblick verwirrt, dann hob sie den Kopf und lächelte.


  »Oh«, murmelte sie, »einen kleinen, schönen Augenblick lang dachte ich, die Seite ruft mich. Aber seid trotzdem willkommen.«


  Paula lächelte die alte Schreibmeisterin an.


  »Addie, ich glaube, Jasmine weiß ein neues Wort. Speläologe. Das bedeutet ›Höhlenforscher‹«, sagte sie.


  Addie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren und ihr Gedächtnis zu erforschen.


  »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich kann mich dunkel entsinnen. Das muss richtig sein.« Sie öffnete die Augen und grinste. »Ein neuentdecktes Wort! Wie aufregend!«


  Paula freute sich.


  »Wir registrieren es sofort.« Sie war im Grunde gar nicht so wild darauf, alte, ausgefallene Wörter auszugraben, aber Jasmine gefiel ihr, und sie fand es gut, dass die Neurofrau eine lexophile Ader hatte.


  Sie schrieb das Wort und seine Bedeutung auf und gab das Blatt einem der Archivare.


  Ollie war unwillkürlich ein bisschen eifersüchtig.


  »Von Spelunken versteht Jasmine ja allerhand«, spaßte er.


  Jasmine lachte und legte den Arm um die Schulter des Jungen.


  »Ich dachte, die Schriftkunst bedeutet dir nichts.«


  »Stimmt.« Er unterdrückte ein Lächeln. »Und das neue Wort gefällt mir auch nicht sonderlich.«


  »Mir auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll«, gab Paula zu.


  »Hört sich irgendwie unanständig an. Aber Wort ist eben Wort. Nur sehr dichterisch klingt es nicht.«


  Sie hatten sich wieder auf den Weg gemacht und folgten den weit verzweigten Tunnels.


  »›Ein Speläologe aus Winsen aß mit der größten Lust Linsen …‹«, improvisierte Jasmine.


  »Was ist denn das?« fragte Paula überrascht.


  »Aus einem alten Gedicht, das ich eben gefunden habe«, erwiderte die Neurofrau lächelnd.


  Sie erreichten eine Felskante über einem großen unterirdischen See, achtzig Meter tief unter ihnen; sie setzten sich hin und ließen die Füße über den Abgrund baumeln. Schwimmende Kerzen bewegten sich auf dem Wasser kaum und warfen tanzende Lichter auf die stille Oberfläche; Punkte atmenden Lichts.


  »Das ist eine meiner Aufgaben«, sagte Paula. »Dafür zu sorgen, dass die Kerzen immer brennen.« Sie mochte diese beiden Menschen, war aber noch nicht sicher, wieweit sie ihnen trauen konnte, deshalb begann sie mit kleinen Vertraulichkeiten, was ihre Pflichten anging, oder wo man besonders schöne Höhlen finden konnte. Mit der Zeit wollte sie von ihren Kenntnissen über Joshua mehr preisgeben – dass sie gesehen hatte, wie heroisch er in Ma’Gas’ die Meerjungfrau gerettet, und wie traurig er ihr erschienen war, wie die Verkörperung eines Gedichts über die menschliche Rasse. Aber sie würden von sich selbst ein wenig mehr offenbaren müssen, bevor sie sich ihnen so weit öffnete.


  »Welchen Zweck haben die Kerzen?« fragte Ollie. Sie sahen wunderbar aus, wie funkelnde Sterne an einem auf den Kopf gestellten Himmel.


  »Nur den, einen schönen Anblick zu bieten«, antwortete Paula. »In unserem Leben ist so wenig Schönes … und Schönheit ist Wahrheit, steht geschrieben …« Ihre Stimme verklang. Die Weite dieser Höhlen, die unendliche Leere, überwältigte sie manchmal.


  Jasmine blieb stumm und beschränkte sich auf das Schauen. Ollie zog die Flöte aus dem Gürtel und begann zu spielen. Die sehnsüchtige Melodie wanderte an den Höhlenwänden von Nische zu Spalte, bis sie unten über dem Wasser schwebte, wo die Kerzenflammen dazu tanzten. Die drei Menschen schlossen die Augen und wurden davongetragen in ein ewiges, imaginäres Land von Versunkenheit und Träumen, wohin niemand folgen konnte.


   


  Fünf Gestalten standen vor der steinernen Tür zu dem Katakombenbereich, den die Angestöpselten bewohnten: Jasmine, Ollie, Paula, David und Michael. Sie tauschten besorgte Blicke. Die Tür im Gestein ging auf. Sie traten ein.


  Sie wurden stumm durch ein Gewirr von Tunnels in einen kleinen warmen Raum geführt, auf dessen Boden Polster lagen. Sie setzten sich und warteten. Diese Höhlen kannten das Warten und andere ebenso unbefriedigende Dinge.


  Schließlich kamen drei Angestöpselte herein, verbeugten sich knapp, verflochten die Finger zum Anschlusszeichen und setzten sich. Einer davon war Kerzenflamm, Paulas Freund, der 9-polige; der zweite Sternekern, ein 3-Poliger, der zum Führungskreis gehörte, der dritte Schwarzwind, ein 27-poliger Flüchtling, dessen Gesicht so düster und hohl war wie sein Name.


  Paula ergriff das Wort.


  »Das sind Fahrende aus dem Norden. Jasmine und Ollie. Kerzenflamm, Schwarzwind, Sternekern.«


  Alle nickten.


  »Sie sind hier, um in die Stadt ohne Namen einzudringen und einen Freund zu retten, von dem sie glauben, er sei jetzt dort«, fuhr Paula fort. »Ein Freund, der … uns alle interessiert.«


  »Euch vielleicht, nicht mich«, flüsterte Schwarzwind. Er sprach nie lauter.


  »Sei still, Schwarzwind«, sagte Kerzenflamm. »Sprich weiter, Paula, wer ist es, den sie suchen?«


  David kam Paula mit einem schiefen Lächeln zuvor.


  »Die Schlange. Eure Schlange, die euch ausgestöpselt hat, ist wieder in der Stadt.«


  »Lügner!« zischte Schwarzwind. Seine Augen schienen noch tiefer in ihre Höhlen unter der Stirn zu sinken.


  »Was behauptest du da?« fuhr ihn Sternekern an.


  »Blasphemie!« Schwarzwind sprang auf und trat einen Schritt auf David zu, der die Fäuste geballt hatte.


  Michael trat hastig dazwischen.


  »Er meint, wir hätten vielleicht alle Grund, den Schleier um die Stadt jetzt zu zerreißen. Vielleicht gibt das den Ausschlag.


  Vielleicht können wir uns zusammenschließen und gemeinsam in den Kampf ziehen.«


  »Wenn Angestöpselte in die Bucherei kommen, geht alles kaputt«, fauchte David.


  Jasmine meldete sich mit ruhiger Stimme, so dass sich alle wieder hinsetzten.


  »Bitte, ich möchte unter euch keinen Streit hervorrufen. Unsere Absicht hier ist klar und ganz privater Art. Mein Freund Joshua – übrigens Ollies Bruder – wird durch gewaltige Kräfte gegen seinen Willen in die Stadt ohne Namen gezogen. Er wird wohl schon dort sein. Wir haben die Absicht, durch die Tunnels in die Stadt einzudringen, ihn zu befreien und uns dann wieder zurückzuziehen. Wir können eure Hilfe gebrauchen, kommen aber auch ohne sie aus.« Sie konnte erkennen, dass sie in eine Allianz von delikatestem Gleichgewicht geraten war, und wollte vermeiden, sich auf eine der beiden Seiten schlagen zu müssen. Vor allen durfte es nicht dazu kommen, dass die eine Partei ihr Vorhaben unterstützte und die andere ihr Steine in den Weg zu legen versuchte.


  Es blieb lange still, während man nachdachte. Schließlich ergriff Sternekern das Wort.


  »So einfach ist das leider nicht. Ich möchte dir einige Punkte unseres Daseins hier erklären, Jasmine. Darf ich Jasmine zu dir sagen? Gut, es sieht also so aus: Unsere Genossen in der Bucherei wollen in die Stadt eindringen und sie zerstören – durch List, weil sie nicht in der Lage sind, rohe Gewalt anzuwenden. Wir Angestöpselten stehen dem mit gemischten Gefühlen gegenüber und haben zunächst einmal gegen dieses Unternehmen gestimmt. Es gibt nur einen einzigen Tunnel, der von hier aus zum Inneren der Festung führt, und wir halten ihn vor jedermann geheim, auch vor den Büchern.«


  »Aber man kann ganz leicht hingelangen«, erwiderte Jasmine. »Man lässt sich den Stickfluss hinuntertreiben und folgt irgendeinem der Zuflüsse, die zu den Tunnels unter der Stadt führen. Oder man kann durch den Ausgang der Tunnels in der Klippe unterhalb der Stadt eindringen, wo das Wasser hinausströmt. So sind wir das letzte Mal hineingelangt.«


  Paula schüttelte den Kopf.


  »Das haben wir versucht. Über allen Zugängen zur Stadt sind elektrisch geladene Gitter angebracht.«


  »Nur an unserem geheimen Tunnel nicht«, sagte Sternekern.


  Jasmine war betroffen.


  »Das ist etwas Neues. Nach unserem letzten Eindringen muss man klüger geworden sein.« Sie hatte aber schon befürchtet, dass zusätzliche Abwehrmaßnahmen getroffen worden sein könnten, und war froh darüber, sich nun auszukennen.


  Sternekern nickte.


  »Für euch ist es also auch nicht so einfach. Und nun geht es um Die Schlange. Woher wisst ihr überhaupt, dass die Person, die ihr sucht, wirklich Die Schlange ist?«


  »Ich weiß nur, dass es sich um meinen Freund Josh handelt. Er war es, der vor fünf Jahren seine Familie in der Festung aus der Gefangenschaft befreit hat, wobei er gleichzeitig nicht nur seine Freundin Rose, sondern auch möglichst viele Menschen von den Anschlusskabeln befreite und ihnen den Weg über den Schacht zu den Tunnels zeigte.«


  Schwarzwind zuckte zusammen, als er den Namen Rose hörte, sagte aber nichts.


  »Es ist Die Schlange«, flüsterte Kerzenflamm. Seine Augen trübten sich.


  »Und selbst wenn er es ist«, sagte Sternekern, »wissen wir immer noch nicht, ob er sich wirklich in der Stadt befindet.«


  »Doch, das wissen wir«, sagte Paula plötzlich. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Du hast ihn gesehen?« sagte Schwarzwind ungläubig. »Du?«


  Jasmine sah Paula argwöhnisch an, weil sie davon bislang nichts erwähnt hatte. Auch Ollie merkte auf, zeigte das aber nicht. Er saß so weit abseits im Schatten, wie die Höflichkeit das erlaubte, und prägte sich genau ein, wer was sagte, wer als Freund einzustufen sein würde und wer nicht.


  Paula berichtete nun davon, dass sie Joshs Entführung in Ma’Gas’ beobachtet hatte, sprach von der Verfolgung des Piratenschiffes gemeinsam mit Michael und Ellen und von der Verbringung der Gefangenen in die Stadt ohne Namen.


  Jasmines Augen funkelten.


  »Dann ist er also wirklich in der Stadt?«


  »Er ist in der Stadt«, wiederholte Schwarzwind dumpf.


  »Ihr müsst unsere Empfindungen verstehen, was Die Schlange betrifft«, sagte Sternekern zu Jasmine. »Die meisten von uns haben ihn niemals zu Gesicht bekommen. Wir haben besondere Gefühle für ihn – Furcht, Liebe, Hass, alles zugleich. Wir verfluchen und verehren ihn. Die Tatsache seiner Rückkehr in die Stadt wird auf unsere Gemeinschaft große Auswirkung haben. Wohin das führen mag, kann ich nicht sagen.«


  »Wir müssen ihn retten«, sagte Kerzenflamm.


  »Vielleicht«, gab Sternekern zurück. »Das muss von allen diskutiert werden.«


  Ollie meldete sich zum ersten Mal zu Wort.


  »Mit oder ohne euch – wir werden ihn retten.«


  »Was auch die Angestöpselten entscheiden werden«, sagte David zu seinen Leuten, »wir fassen unseren eigenen Entschluss. Es wäre nicht gut, irgend etwas zu übereilen. Der Erfolg ist gesichert, wenn wir alles gut vorbereiten.« Er sah Jasmine an. »Es dürfte sich für niemand empfehlen, überstürzt vorzugehen.«


  »Du redest recht groß daher, Freund«, sagte Michael spöttisch.


  »Wenn es an der Zeit ist, dann handle ich auch«, erwiderte David ruhig.


  »Das werden wir ja sehen«, murmelte Michael. Paula stand auf, um die Sticheleien zu beenden.


  »Wir gehen jetzt. Sagt euren Leuten Bescheid und gebt uns bekannt, wozu ihr euch entschlossen habt. Wir warten das ab.«


   


  Kerzenflamm kehrte in seine eigene Höhle zurück, setzte sich ins Dunkel und dachte nach.


  Die Schlange war zurückgekehrt.


  Wichtige Ereignisse standen bevor.


  Niemand konnte sagen, wie es weitergehen würde, aber soviel stand jetzt schon fest: Vielleicht würde Die Schlange sie in irgendeiner Beziehung erlösen, ihnen Befreiung verschaffen, wie sie es schon einmal getan hatte – sie befreien aus diesem Dahinvegetieren, diesem Gespensterdasein.


  Das waren sie, Gespenster ihrer eigenen Vergangenheit, des Bewusstseins, in das sie sich einmal geteilt hatten. Halblebendige Schatten. Er konnte nicht mehr so klar denken wie früher bei der Vereinigung; seine Gefühle waren nicht mehr so dicht und komplex, seine Wahrnehmungen schattenhafter. Er kam sich vor wie eine niedrigere Lebensform; Algen an einem Höhlenboden.


  Welche Erleichterung, davon befreit zu werden. Aber wie wollte Die Schlange das anstellen? Die Festung zerstören, vielleicht, und mit ihr die Kabel, damit aber auch die Hoffnung, je wieder zusammengeschlossen zu werden. Ohne Hoffnung konnte es keine Trauer geben, kein Warten, keine Qual mehr. Keine Leere – die Katakomben hier hatten seine Seele verschlungen, wie ein Abgrund ohne Boden. Und nun schreckliche Gerüchte vom Licht …


  Vielleicht würde Joshua die Angestöpselten, seine armen, verirrten Kinder, einfach töten. Kerzenflamm hoffte im Innersten, dass das der Grund für die Rückkehr Der Schlange sein möge – denn wahre Ruhe bot nur der Tod. Nur er konnte von den Fesseln befreien, die ihn an seinen Körper banden, die sein Denken in den engen Schädel sperrten.


  Oder würde Die Schlange ihre Waisen in die Festung zurückbringen und sie wieder anschließen? Konnte Kerzenflamm hoffen, noch einmal die Vereinigung zu erleben, mit der Königin und all den anderen zusammengeschaltet zu sein. Sein Mund wurde trocken, wenn er nur daran dachte. Wenn man ihn nun vor die Wahl stellen würde? Gezwungen, zwischen der Freiheit, seinem eigenen Sinn hier unten in den Höhlen zu folgen, gleichgültig, wohin, oder sich dem Schaltkreis anzuschließen, gefangen zu liegen, nackt, gedemütigt – und ekstatisch zugleich.


  Er schämte sich zutiefst, weil er wusste, dass er mit verzweifeltem Sehnen den Anschluss wählen würde.


  Vielleicht war aber Die Schlange nur hier, um diese Fragen aufzuwerfen, um ihre Kinder zu zwingen, mit ihrem Leben ins reine zu kommen, zu handeln.


  Kerzenflamm weinte still und hieb mit den Fäusten an die Wand der schwarzen Höhle.


   


  Schwarzwind hetzte in die tiefste Höhle, die er kannte, und zwängte sich in die Blindspalte. Hier fühlte er sich sicher. Zusammengekauert in der dunkelsten, untersten, unzugänglichsten Ecke der Katakomben, konnte niemand an ihn heran, ohne ihn vorher aufzuschrecken. Nur wenige vermochten ihn überhaupt zu finden.


  Die Schlange! Was hatte das zu bedeuten? Er war fast mit Gewissheit deshalb in der Festung, um noch mehr Menschen aus der Vereinigung herauszureißen, damit noch mehr verlorene Seelen durch die Welt irrten.


  O Gott, den Himmel gesehen zu haben und dann in diese Wurmlöcher geschleudert worden zu sein …


  Und Rose! Sie hatte Rose geheißen, jene mit dem Anschluss am Hinterkopf, die er im Norden getroffen und dazu überredet hatte, in den Süden zu gehen. Rose, die mit Der Schlange zusammengewesen, als er die Menschen ausgestöpselt, Rose, die in den ersten Jahren Die Schlange begleitet hatte.


  Vielleicht war Die Schlange ihretwegen hier. Vielleicht wollte Joshua sie holen und mitnehmen. Vielleicht konnte Schwarzwind sich mit ihm einigen – ihm Rose dafür geben, dass er wieder angeschlossen wurde oder wenigstens die Chance bekam, in Gnaden wieder von der Königin aufgenommen zu werden.


  Ja, das war die Lösung. Er würde sich mit ihm einigen. Er stieß tief im Felsspalt ein heiseres, flüsterndes Lachen aus, aber bald wurde daraus ein Weinen, das nicht mehr aufhören wollte, Tränen der Trostlosigkeit um etwas, das einmal gewesen war und nie mehr sein konnte. Sein Schluchzen hallte wider vom Fels, seine tiefliegenden Augen spiegelten die Schwärze der Grabgewölbe wider, in denen er sein Leben zubringen musste.


   


  Sternekern starrte in die Glut des lodernden Herdfeuers, das Gesicht vor Hitze und innerer Qual gerötet. Sein Blick, ja seine Seele bohrte sich in das rotglühende Innere.


  Komm, Schlange, dachte er. Komm, o du lebensvolles, vom Tod nichts wissendes Kabel. Komm zu uns und mach uns frei.


  Sein Herz schlug wie rasend, seine Atemzüge rasselten. Aus dem Mundwinkel rann Speichel.


  Komm, ich bitte dich, raste es in seinem Kopf. Sauge an meinem schwellenden Gehirn und überflute mich mit deinem brennenden Gift, Schlange! Du bist erschienen, um uns zu erlösen. Ich gehöre dir.


  Sternekern rief eine Stunde später in der großen Versammlungshöhle alle Angestöpselten zu sich. Er erzählte ihnen, dass Die Schlange in die Stadt ohne Namen zurückgekehrt sei. Ungläubigkeit, Empörung, Ohnmachten, Schluchzen, Ekstase. Selbst die dunklen Katakomben schienen die schweren Lider zu heben und in ihren Tiefen unheilvoll zu grollen.


  Nur die Neue, Rose, genannt Windlicht, saß stumm in einer dunklen Ecke, vergoss die dürren Tränen der Schuld und wand sich in der Hitze bezähmter Leidenschaft.


   


  Kapitel 9


   


  Kürze und Untertreibung des


  Katzengeistes


   


  Isis zuckte mit den Ohren, öffnete die Augen, hob die Nase. Da war etwas. Was? Ein Geräusch? Nein. Ein Geruch. Nun, beinahe ein Geruch. Ein Etwas. Joshua. Es war Joshua. Sie stand hastig auf, schnupperte in alle Windrichtungen. Ihre Augenspalten weiteten sich.


  Nach einer Überschwemmung in den Tunnels, durch die sie fünf Jahre zuvor von ihren Freunden getrennt worden war, hatte sie gewartet. Josh würde gewiss zu ihr kommen. Aber der Hunger war endlich stärker gewesen als ihre Geduld, und sie hatte sich auf die Suche nach Nahrung gemacht, ohne sich doch weit von der Stelle zu entfernen, wo sie von den anderen getrennt worden war. Das war der Beginn ihres Lebens hier unten gewesen.


  Sie wurde eine Tunnelkatze. Sie erbeutete Ratten und Fische und, ab und zu, Eier. Sie hasste das Wasser, lernte aber, in eine Beziehung zu ihm zu treten, die gleichermaßen von Feindschaft wie von Vorsicht gekennzeichnet war, und am Ende überwand sie sich gar zum Schwimmen. Und wartete auf Joshua.


  Das ganze erste Jahr tat sie das ganz bewusst. Im Lauf der Zeit erkundete sie das Netzwerk der Tunnels trockener und durchspülter Art unter der Stadt. In dieser Zeit tat sich vieles – Vampire und Neuromenschen erschienen in großer Zahl, auf der Suche nach denen, die in ihre scheinbar unangreifbare Festung eingedrungen waren, forschend nach Verstecken und Fluchtwegen. Immer ohne Erfolg. Endlich hatten sie sich alle wieder über die Oberfläche zurückgezogen und Isis in Ruhe gelassen. Ihr Warten ging weiter.


  Nachdem Josh nicht aufgetaucht war, versuchte sie zweimal, in den Steinschächten über den Tunnels nach oben zu gelangen. Beide Male war der Schacht durch elektrisch geladene Stahlgitter versperrt, so dass sie halb ohne Bewusstsein in das fließende Wasser hinabstürzte und ohne ihre Katzengewandtheit gewiss den Tod gefunden hätte.


  Danach lebte sie in den dunklen Gängen und wartete weiter – obwohl der Anlass für ihr Warten immer undeutlicher wurde. Sie dachte in Abständen ein weiteres Jahr noch immer an Josh und setzte das Warten danach grundlos fort, ohne zu ahnen, was sie dazu bewog. Ihr Dasein im Labyrinth schien vom Schicksal bestimmt zu sein.


  Und in einem einzigen Augenblick war das alles verändert. Nun schnupperte sie Joshua, die Erinnerung flutete zurück.


  Sie lief eine Stunde lang durch Kanäle, bis sie seine echte Fährte fand. Es gab keinen Zweifel mehr. Joshua war zurückgekommen, um sie zu holen.


  Sie kämpfte sich langsam gegen die Strömung voran – für sie brusthoch –, nah an der Wandung, wo man sich besser halten konnte und der Widerstand des Wassers nicht so stark war. An jeder Biegung wurde die Fährte ein wenig deutlicher. Isis leckte sich die Nase.


  Schließlich wurde die Witterung so stark, dass sie stehen blieb und wie wild den Kopf hin- und herdrehte,’ so, als müsse er jeden Augenblick auftauchen. Er war nirgends zu sehen. Nur im senkrechten Schacht war die Fährte ganz deutlich. Isis kroch aus dem Wasser, schüttelte sich trocken, schlug die Krallen in das zernarbte Gestein und begann in dem schwarzen, winddurchfegten Schacht hinaufzuklettern.


  Bei der Erinnerung an ihre früheren Erlebnisse in solchen Schächten stellten sich ihr die Haare auf – die elektrischen Schläge, die Abstürze ins Wasser. Sie machte nach jedem Schritt eine Pause, schnupperte, lauschte, wäre am liebsten weitergelaufen, während eine Stimme sie drängte, die Flucht zu ergreifen.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen, flackernd.


  Sie erreichte die Stelle, wo sich ein elektrisch geladenes Gitter befunden hatte – das Geflecht, durch das Josh bei seinem Absturz aus den Gemächern der Königin hindurchgekracht war –, und kam zum Stillstand. Aus dem Gestein ragten nur noch einige Reste verkohlter Drähte. Isis sog die Luft ein. Sie rochen nach Ozon und Joshua.


  Sie kletterte hier mit besonderer Vorsicht weiter und mied die Drahtreste, dann hastete sie das letzte Stück ohne Zwischenhalt hinauf. Oben sprang sie über die Klappe und landete geduckt auf allen vieren.


  Es war dunkel, wenn auch nicht so undurchdringlich wie vorher im Schacht. Joshuas Witterung war stark, jetzt aber vermischt mit anderen Gerüchen. Überlagert vor allem von einem. Isis schaute sich um. Dort in einer Ecke saß eine einsame Gestalt.


  Isis tappte auf die sitzende Frau zu. Als sie näher kam, fiel ihr auf, dass die beiden Gerüche – von Joshua und der Frau – immer stärker wurden. Sie vermischten sich aber mit Dutzenden anderer – nun, nicht gerade Düfte –, mit etwas, das Isis nicht sehen und auch nicht anders einordnen konnte.


  Bis sie auf einen Meter an den Thron herangekommen war, drehte sich Isis der Kopf durch das, was von Joshua zurückgeblieben war – die Frau auf dem Stuhl roch überall nach ihm. Die kleine Katze sprang auf den Schoß der Frau, rollte sich zusammen und begann die Rückseite der linken Vorderpfote zu putzen, auf eine Art, die sie als würdig und vornehm genug empfand, um der fremden Frau im Stuhl den Eindruck zu vermitteln, sie könnte sich geehrt dadurch fühlen, dass Isis sich gerade ihren Schoß als Ruheplatz ausgesucht hatte.


  Isis beschloss, hier auf Josh zu warten, ohne Dramatik, ohne Übertreibung, ohne ihre wahren Gefühle auch nur im mindesten zu verraten; sie wollte warten wie eben eine – Katze.


  Die Königin blickte erstaunt auf das kleine Pelztier auf ihrem Schoß, das so unvermittelt aufgetaucht war. Sie streichelte Isis ein paar Mal über den Kopf und lächelte. Isis beachtete sie nicht.


  »Guten Tag, Kätzchen. Welchem Ereignis verdanke ich diese Ehre? Und wo kommst du überhaupt her? So, wie du aussiehst, aus den Kanälen. Na, dann geh und bade dich erst einmal tüchtig, das kannst du gut vertragen, wir sehen das, wir sehen das, an deinem Geruch, Fischgeruch. Eine Tunnelkatze in den Gemächern der Königin, ein Fortschritt für jemanden wie dich, das nenne ich Katzenglück, am eigenen Schoß aus dem Sumpf, wie du siehst.«


  Isis widmete ihr keine Beachtung und leckte weiter ihre Pfote.


  »Was treibst du mit mir, ein Katz-und-Maus-Spiel, wie? Hat die Katze deine Zunge verschluckt, du kleiner, schlimmer Rattenfänger?«


  Isis leckte der Königin einmal übers Bein, fast zufällig beim Putzen der Pfote, dann hob sie das Vorderbein, ohne die Königin eines Blickes zu würdigen, und begann gründlich die Unterseite zu putzen.


  Die Königin war kurz verschnupft, aber auch gleich wieder besänftigt.


  »Nun, dann mach dich sauber, Rattenkatze. Ich lasse dich von meinen sterilen Neurowesen gleich richtig saubermachen, kleines Ding, freches Ding, du wimmelst gewiss von Bakterien. Nach einem so übel riechenden Besuch muss ich mich wohl dekontaminieren lassen – aber nicht deseminieren, nein, das nicht, ganz schlicht. Ah, du hast nichts dagegen, wenn ich dich dort kraule, wie? So. Ich brauche jetzt etwas zum Trost – etwas ganz Weiches, das ich berühren kann. Das hast du aber doch wohl gewusst, sonst wärst du nicht gekommen. Das sind gewiss die Plazentahormone, die strahle ich aus und habe dich hergelockt. Aber noch besser wäre, du könntest mit mir reden. Wir könnten gemeinsam die neue Welt planen, ich und du und Baby dazu, wie du siehst, wie du siehst.«


  Isis ging nicht darauf ein und verfiel in Schlaf.


   


  Kapitel 10


   


  Die Stadt ohne Namen


   


  Beauty, D’Ursu und Aba näherten sich der Zugbrücke über dem Wassergraben vor dem Außenwall der Stadt ohne Namen. Beauty konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, dem Ort wieder so nah zu sein, aber D’Ursu schalt ihn halblaut aus und verlangte warnend, er möge normal atmen und den Geruch der Angst unter den Achseln fortwischen. Beauty fand seine Fassung rasch wieder.


  D’Ursu selbst wirkte gelassen, wenn auch wachsam. Die Tage in der freien Natur hatten seinen Lebensgeistern gut getan. Aba gab sich nach außen hin gleichmütig, wenngleich die innere Erregung seinen Blick und das Gehör für jede Nuance schärften. Es hieß, dass hier eine Vampirkultur im Entstehen sei, die das künftige Schicksal der Vampire gestalten werde. Aba wollte herausfinden, was diese Gerüchte in Wahrheit zu besagen hatten. Und dazu gab es noch den anderen Grund, der ihn hierher geführt hatte – die Suche nach Lons letzter Lektion.


  Er ging hinter D’Ursu zum Tor, Beauty befand sich ein wenig seitlich von ihnen. An einem Gebüsch vor dem Tor fiel Aba etwas auf. Er legte unauffällig die Hand auf D’Ursus Rücken – ganz leicht und nur kurz, um den Bären aufmerksam zu machen.


  »Immer gemächlich, Bär. Wir werden vom Gebüsch aus beobachtet.«


  Plötzlich sprang ein dreiköpfiger Zerberus aus dem Gebüsch und versperrte ihnen den Weg. Seine Ohren zuckten, aus dem Maul rann Speichel. Er duckte sich zum Sprung und knurrte böse. Die drei Pilger entblößten in ritueller Unterwerfung ihre Hälse. D’Ursu trat einen Schritt vor.


  »Wir sind Sendboten von Jarl, dem Bärenkönig, und erbitten eine Audienz bei eurer Königin.«


  Die drei Zerberusköpfe knurrten lauter. D’Ursu trat einen Riesenschritt vor und ließ die Tatze verkehrt an einen Schädel des Tieres krachen, dass es drei Meter zurückflog und auf dem Hinterteil landete.


  »Freches Hundevieh«, fauchte D’Ursu. »Du hast wohl nicht verstanden? Ich habe Jarls Namen erwähnt. Hol deinen Herrn und sag ihm, dass wir da sind, bevor ich dir den mittleren Kopf abreiße und damit die zwei anderen füttere.«


  Der Zerberus wich zurück, sprang hoch und rannte in den Portikus hinein. Nach wenigen Augenblicken erschien er mit drei Vampiren und zwei Neurowesen.


  »Schon besser«, brummte D’Ursu. »Eine Eskorte.«


  Man stellte sich gegenseitig vor, und D’Ursu erklärte erneut, er sei im Auftrag des Königs hier und habe mit der Herrscherin der Stadt ohne Namen etwas zu bereden. Der Anführer der Schar war ein hochmütiger Vampir namens Lee.


  »Gewiss«, sagte er anmaßend. »Ich bin auch sicher, dass es gewichtige Dinge sind. Wenn ihr mir folgen wollt, sorge ich für eure Unterbringung, bis die Königin Zeit für euch findet.«


  Damit drehte er sich um, ohne eine Antwort abzuwarten, und marschierte durch das Tier hinein in die Stadt, gefolgt von Beauty, D’Ursu und Aba.


   


  Als sie durch die Äußere Stadt gingen, in der geschäftiges Treiben herrschte, schien lediglich D’Ursu unbeeindruckt zu bleiben. Beauty hatte starke und gemischte Empfindungen bei dem, was er sah. Das beruhte zum Teil auf seinen schattenhaften Erinnerungen an jene Nacht, als er im Fluss durch die Stadt dahingeschwommen war, um Rose in die Freiheit zurückzuführen. Auch Aba wurde von den Sinneseindrücken überrumpelt. Seine Nüstern blähten sich bei dem Gedränge der Vampire und den starken Gerüchen ihrer Menschensklaven.


  Wie ein pulsierender Organismus, diese Stadt ohne Namen, ging es ihm durch den Kopf.


  Im Lauf der Jahre war der äußere Bereich mit Wohn- und Geschäftshäusern immer stärker bebaut worden. Sie drängten sich zusammen und überragten einander nach Willkür. Rechts neben dem Haupttor befand sich ein großer Marktplatz. Der Lärm von dort störte Beauty sogar beim Denken.


  Sie wurden zu einer Brücke geführt, die über den Hauptarm des Stickflusses geschlagen war, dann ging es weiter nach Westen, zur Festung. Dieses Bauwerk, riesig, aus massivem Stein, mit Türmen und Zinnen, überragte und beherrschte alles andere. Tausende dünner, elektrisch geladener Drähte spannten sich von der Festung hinaus, bildeten ein Netz bis zum Außenwall, einem vielfach verstärkten Spinnennetz gleich, um Angriffe von außen oder Flucht aus der Stadt zu verhindern. Die Spinne selbst schien zu schlafen.


  Und überall Vampire, zu Hunderten, in fließende, exotische Gewänder gekleidet, die in allen Farben leuchteten; mehr an einem Ort, als selbst Aba jemals gesehen hatte. Sie schritten die breiten Straßen entlang, und viele führten ihre Menschen an der Leine mit sich – ein Brauch, der als Haremsspaziergang bekannt war. Einmal kam die Gruppe nah an einem Platz vorbei, wo Haremsangehörige, für den Kampf gezüchtet, gegeneinander antraten. Der Verlierer wurde bei den Vampiren herumgereicht, damit man sich mit ihm vergnüge und von ihm trinke. Aba wurde bei dem Anblick übel, und er musste den Kopf abwenden.


  Schließlich erreichten sie den Innenwall, wurden von der Wache eingelassen und betraten die Innere Stadt. Der Gegensatz hätte nicht größer sein können. Hier gab es fast keine Vampire. Der Innenbereich gehörte nahezu allein den Neurowesen. Anders als in der Äußeren Stadt war es hier ruhig, ordentlich, sauber und farblos. An makellos sauberen, rechtwinklig zueinander angeordneten Straßen standen kasernenartige Häuser. Die Neurowesen trugen alle Uniform, sprachen kaum miteinander und schienen es alle eilig zu haben.


  D’Ursu war von beiden Stadtteilen nicht begeistert.


  »Stinkstädte«, knurrte er und spuckte aus.


  An den Festungstoren kehrte die Vampirwache um, und die drei Freunde wurden von den Neuromännern in die große Vorhalle geführt. Hier war es kühl, ein steinernes Gewölbe. Auch hier schienen überall Neurowesen mit lautloser Behändigkeit unterwegs zu sein; man sah kaum andere Geschöpfe.


  Sie wurden durch den Hauptkorridor geführt, eine Treppe hinauf und durch zwei weitere Gänge, bevor man sie schließlich in einen großen, leeren Raum brachte und die Tür hinter ihnen abschloss. D’Ursu schien im Begriff zu sein, die Tür mit einem einzigen Hieb seiner Tatze einzuschlagen. Aba, der das bemerkte, schüttelte den Kopf und sah den Bären väterlich an.


  »Schöner Empfang für Würdenträger zu Besuch«, murrte D’Ursu. Er stapfte in eine Ecke und verrichtete seine Notdurft.


  »War das so?« sagte Aba zu Beauty. »Als Lon hier gewesen ist?«


  »Ich habe das Innere der Festung damals nicht gesehen.« Beauty dachte an die damalige schwere Zeit zurück. »Die Stadt draußen scheint sich aber nicht verändert zu haben.« Er schwieg kurze Zeit. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal hierher zurückkomme.«


  »Jedenfalls nicht durch den Eingang, Beauté Centauri, wie?« sagte D’Ursu lachend und rieb sich am Türknopf den Rücken.


  »Fürchtest du, erkannt zu werden?« fragte Aba.


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Damals hat mich niemand gesehen. Ich war nur im Fluss und in den Tunnels. Ich habe Angst um Rose und Joshua. Sie war hier bekannt, und seine Anfälle sind eine ständige Bedrohung seiner Sicherheit.«


  »Wie sollen wir sie finden?«


  »Als Abgesandte des Königs, wie sonst?« knurrte D’Ursu. »Wir werden uns in der Festung frei bewegen können.«


  Aba sah ihn zweifelnd an.


  »Ich habe mir die Lage der Räume in den Plänen von damals genau gemerkt«, sagte Beauty. »Wenn wir hier einmal für uns sein können, glaube ich zu wissen, wo ich suchen muss.«


  »Man wird uns die Schlüssel zu der Stinkstadt geben«, versicherte ihnen D’Ursu.


  »Das wird wenig Zweck haben, wenn wir die zu diesem Zimmer nicht bekommen«, meinte Aba.


  Das Schloss knackte, die Tür wurde plötzlich aufgerissen, und D’Ursu stürzte zu Boden. Herein kam ein stämmiger, kräftig gebauter Neuromensch, von Kopf bis Fuß mit Reptilschuppen bedeckt. Er zog D’Ursu mit einer einzigen Bewegung mühelos hoch und trat der Gruppe gegenüber.


  »Ich bin Ninjus«, sagte er mit einer Stimme, als scharre eine Feile über rostiges Eisen. »Ich bin Leiter des Sicherheitsdienstes. Bitte, teilt mir mit, um welche Geschäfte es sich handelt.«


  »Zahllose Wünsche für deine Königin.« D’Ursu verbeugte sich übertrieben tief. »Ich bin D’Ursu Magna, Oberhauptmann von Jarl, dem Bären-König. Das sind meine Begleiter, Beauté Centauri und Aba. Hier unser Dokument.« Er reichte Ninjus das zusammengerollte Papier, das er bei Antritt der Reise umgegürtet hatte. Ninjus erbrach das Siegel, entrollte das Pergament, warf einen Blick darauf und schnüffelte lange.


  »Riechen heißt glauben, wie?« sagte D’Ursu glucksend. Das Papier verströmte Jarls Witterung.


  »Also gut«, knurrte Ninjus. »Was wollt ihr?«


  »Wir möchten ein Bündnis zwischen eurer Königin und unserem König vorschlagen. Grob gesprochen, ihr würdet uns jetzt bei unserem Kampf gegen den miserablen Dogen helfen, während wir es uns angelegen sein ließen, seine miserablen Menschen für eure Harems und Experimente zu liefern. Wir müssten freilich die genauen Einzelheiten mit der Königin selbst besprechen.«


  »Freilich«, sagte Ninjus mehr zu sich selbst als zu den anderen. Dann sagte er lauter: »Worum kämpft ihr mit dem Volk von Venice?«


  D’Ursu wurde grimmiger.


  »Der Doge ist wie das Eis: kalt, blind und ohne Tugend.«


  »Verstehe«, sagte Ninjus. »Nun, wir müssen das im Rat besprechen. Ihr seid unsere willkommenen Gäste, bis eine Entscheidung gefallen ist. Osi führt euch zu euren Zimmern.«


  Bevor jemand antworten konnte, drehte er sich um und verließ den Raum. Gleich danach trat ein hochgewachsener, dunkelhäutiger und muskulöser Vampir ein.


  »Ich bin Osi«, sagte er. »Begleitet mich, bitte.«


  Zwei Rampen und drei Korridore danach fanden sie sich in einer Vier-Zimmer-Suite wieder – für jeden ein Schlafzimmer mit Verbindungstür zu einem geräumigen, behaglichen Arbeitszimmer.


  Osi blieb unter der Tür noch einmal stehen.


  »Bitte, verzeiht den zunächst etwas barschen Empfang. Wir … wir sind Besuch nur selten gewohnt.« Er schien sich mehr an Aba als an die anderen zu wenden, obwohl allem Anschein nach D’Ursu der Leiter der Delegation war.


  Aba erwiderte Osis durchdringenden Blick. Der Vampir-Sire war ein eindrucksvolles Wesen – über zwei Meter groß, kahlköpfig, violette Augen, ein Muster an Selbstsicherheit. Aba entblößte unwillkürlich den Hals und antwortete dann dem Vampir-Gastgeber.


  »Ich versichere Euch als demütiger Gast, dass wir beabsichtigen, nicht aufzufallen.«


  Osi verbeugte sich.


  »Geehrte Gäste – fühlt euch hier wie zu Hause.« Wieder sah er Aba an.


  D’Ursu gähnte breit.


  »Im Augenblick habe ich Hunger«, sagte er.


  Osi sagte zu dem Bären, ohne den Blick von Aba abzuwenden: »Man wird für alles sorgen. Bitte, betätigt die Glocken an Euren Betten, wenn Ihr irgend etwas braucht.« Er verbeugte sich erneut und ging.


  Als sie allein waren, setzten sie sich in das Arbeitszimmer und besprachen den Fortgang der Dinge.


  »Ist das wahr?« erkundigte Aba sich bei D’Ursu. »Dein Vorschlag?«


  »Keine Spur«, flüsterte der Bär, »aber ich glaube, dass mit dieser List viel zu gewinnen ist. Das Dokument habe ich auf Jarls Sitz gelegt, so dass die Witterung stark sein muss. Nicht schlecht gemacht, glaube ich.« Er strahlte.


  »Und wenn sie jemand hinschicken, der das nachprüfen soll?«


  »Das kostet Zeit. In wenigen Tagen werden wir wissen, ob Beautys Freunde hier sind und wie die Königin zu Jarl und dem Dogen steht.«


  »Es sei denn, wir sitzen hier immer noch gefangen«, warnte Aba. Er ging zur Tür und drehte den Knopf. Sie ging auf.


  »Was habe ich dir gesagt, mein Freund? Wir sind jetzt Ehrengäste.«


  »Darauf wollen wir uns lieber noch nicht zu fest verlassen. Je länger wir hier unverdächtig erscheinen, desto mehr werden sie die Zügel lockern.«


  »Im Augenblick möchte ich mich auch erst einmal ausruhen«, bestätigte D’Ursu. »Wir sollten alle eine Atempause machen, denn es kann durchaus sein, dass wir hier am Ende nur kämpfend herauskommen.« Er tappte schwerfällig in das mittlere Zimmer und war bald eingeschlafen. Die anderen folgten seinem Beispiel.


   


  Aba erwachte eine Stunde später mit dem Gefühl, beobachtet zu werden. Er öffnete die Augen und schaute zum Bettfuß hinunter. Er wurde in der Tat beobachtet.


  Vor ihm saßen zwei Menschen, ein kräftiger junger Mann und eine junge Frau, beide nackt bis auf die glitzernden Edelsteine, die man in ihre Haut eingenäht hatte.


  »Was wollt ihr?« fragte Aba.


  »Wir sind hier zu Eurer Erfrischung und Lust. Sire. Wir kommen aus dem Harem von Sire Osi.«


  »Nein, nein, bitte, ich …«


  »Bitte, weist uns nicht zurück, Sire. Es wäre eine große Schande für uns, wenn wir ohne die Spur Eurer Zähne zurückkämen.«


  »Aber ich …« Aba fühlte sich in mehrfacher Hinsicht in einer Klemme. Der wichtigste Punkt für ihn war die Identitätskrise, in der er sich befand: Er musste, um zu überleben, Blut trinken, in der Regel Menschenblut – das war ein genetisches Gebot. Aber er verabscheute das, aus ästhetischen, moralischen und historischen Gründen. Er hasste das Leiden, das damit verursacht wurde, auf Kosten seines eigenen, nicht unterdrückbaren Kitzels. Der Geruch menschlichen Blutes erregte und marterte ihn gleichzeitig. In jenen Augenblicken köstlicher Lust, wenn das ekstatische Leben zwischen seinen Zähnen tanzte, schämte er sich am meisten, ein Mitglied seiner Rasse zu sein. So trank er Menschenblut nur zweimal in der Woche, wenn der Hunger ihn dazu zwang, und unterdrückte im übrigen seinen Trieb.


  Jetzt galt es aber auch noch andere Faktoren zu berücksichtigen. Es wäre eine schwere Beleidigung gewesen, dieses Angebot zurückzuweisen – für Osi ebenso wie für die Menschen. Osi ehrte ihn durch ein solches Geschenk; das Geschenk nicht anzunehmen, war schon aus rein gesellschaftlichen Gründen ganz undenkbar.


  Überdies komplizierte das ganze sich noch dadurch, dass diese Menschen mutmaßliche Spione waren, mit dem Auftrag, zu lauschen, zu beobachten und sich alles zu merken, was Aba im Schlaf oder in Augenblicken der Leidenschaft sagte. Sie fortzuschicken, hieß einzuräumen, dass er etwas zu verbergen hatte.


  Und schließlich kam dazu noch das schwer greifbare Gefühl, dass Osi unter anderen Umständen sehr gütig, vielleicht sogar ein Freund hätte sein können. Aba hätte nicht erklären können, warum; er wusste nur, dass er den älteren Vampir mochte – ohne eigentlichen Anlass, aber auch ohne ernsthaften Grund, sich fürchten zu müssen. Er ertappte sich bei der Überlegung, ob Osi hier gewesen war, als Lon den Tod gefunden hatte, ob er ihn bei irgendeiner Gelegenheit danach fragen sollte. Aber es war wohl besser, zunächst abzuwarten.


  Er blickte auf die beiden hoffnungsvollen Gesichter am Bett.


  »Wir ergänzen uns im Geschmack«, sagte das Mädchen. »Mein Blut ist kühl, das meines Bruders schmeckt würzig.« Sie entblößte vor ihm den glatten, blassen Hals – keine Narbe zu sehen. Sie war seit Wochen nicht mehr angerührt worden. Die silbrigblaue Halsschlagader zeigte sich prall gefüllt. Ihr Bruder beugte sich vor und leckte mit der Zunge über die Stelle am Hals, wo die Schlagader deutlich hervortrat. Die Haut schimmerte ein wenig.


  Aba fuhr mit dem Handrücken über den Mund.


  »Vielleicht für meine Ernährung«, flüsterte er, »obwohl mir das wenig Vergnügen bereitet. Ich trinke ein wenig von euch beiden, damit keiner mehr leidet als der andere.«


  Der Junge lächelte zögernd und entblößte vor dem hilflosen Vampir ebenfalls den Hals.


   


  Am nächsten Morgen erklärte D’Ursu, was ihn an Städten am meisten störe, sei der Mangel an Licht und freiem Raum. Aus diesem Grund führte man ihn am folgenden Tag durch die Sonnenräume.


  Das waren Räumlichkeiten in den höchsten Türmen der Festung, ohne Decke, mit Wänden aus Glas. In der Mitte jedes Raumes befand sich ein riesengroßer, grüner Kristall – einem vielfach facettierten Smaragd ähnlich, mehr als drei Meter im Durchmesser.


  D’Ursu zeigte sich endlich einmal beeindruckt.


  »Ich habe noch nie einen so großen Edelstein gesehen«, knurrte er.


  »Es ist eigentlich keiner«, erklärte ihm seine Führerin, eine Neurofrau namens Moira. Sie war höflich und wirkte verwöhnt. »Das ist ein Solarkollektor – zum Teil organisch, mit Fotoelementen in einer Kristallmatrix auf Chlorophyllgrundlage. Wir werden bald die ganze Stadt auf diese Weise mit Energie versorgen.«


  D’Ursu blickte am glitzernden Grün vorbei zum Horizont.


  »Hier kann man viele Meilen weit sehen«, sagte er.


  »Damit betreiben wir eines Tages alles«, sagte Moira stolz.


  D’Ursu wurde zornig.


  »Ist das alles, was du sagen kannst, wenn du diese Aussicht siehst? Was soll es nützen, das alles zu betreiben? Lernt ihr Menschen denn nie?«


  »Ich bin kein Mensch«, sagte Moira geziert.


  »Aber du tust genauso«, brummte der Bär kopfschüttelnd. »Ihr wollt mit diesen Apparaten die Sonne einfangen, nicht?«


  »Das tun wir hier schon.«


  »Aber wozu bloß?« brüllte D’Ursu. »Die Sonne ist viel schöner da oben! Ich kann zum Fluss gehen und einen Fisch essen, und die Sonne trocknet mich brav ab!«


  »Du brauchst nicht zu schreien«, sagte Moira kalt. »Ich sehe nicht ein, was dein Frühstück mit unserer Energieversorgung zu tun haben soll.«


  »Mein Frühstück ist meine Energieversorgung!« schrie er aufgebracht. »Was brauche ich mehr? Was braucht ein anderer mehr?«


  »Wir brauchen viel mehr«, sagte sie mit einem ernsthaften Nicken. »Wir müssen an unsere Experimente denken …«


  »Was für Experimente?« knurrte er.


  »Nun … etwa an dieses, zum Sammeln der Sonnenenergie…«


  »Rhrrrrr!« D’Ursu knurrte flehend zur Sonne hinauf, die hinter dem grünen Schein des lichtsammelnden Kristalls stand, und Moira sah ihn perplex an.


  Osi betrat seinen Harem. Die Gaben waren zurückgekehrt. Im sanften Licht des Morgens betrachtete der hochgewachsene Vampir die bläulich verfärbten Hälse der Geschwister.


  »Nun?« fragte er schließlich.


  »Er scheint gütig zu sein, dieser Sire Aba«, erklärte das Mädchen.


  »Und lobt Euch sehr, Sire«, fügte der Junge hinzu.


  »Wie das? Was meint ihr?« fragte Osi.


  »Er hat uns mehrmals gesagt, was für einen edlen Herrn wir haben müssen, weil wir so aussehen und uns so gut benehmen«, sagte das Mädchen mit einem Nicken.


  »So, hat er das gesagt?« Osi dachte nach, während er den Schenkel des Jungen streichelte.


  »Und ob«, bestätigte der Junge.


  »Und als er schlief, verlangte er mehr«, fuhr das Mädchen fort.


  »Und wir gaben ihm mehr, so dass er wach wurde«, ergänzte der Junge lächelnd.


  »Aber als er wach war, befahl er uns, aufzuhören und unser vollstes Blut für unseren ›Fürsten mit den Donneraugen‹ zu sparen.«


  Osi zog die Brauen hoch.


  »Fürst mit den Donneraugen?«


  »So hat er Euch genannt, Sire.«


  »Gut, dann geht, lassez-moi«, sagte Osi.


  Die zwei bleichen Menschen standen auf, verbeugten sich und verließen das Zimmer. Osi ließ sich auf seine Couch sinken.


  Dieser rätselhafte junge Sire erweckte sein Interesse. Ein Vampir in Gesellschaft eines Bären und eines Zentauren! Wie amüsant! Er schien aus gutem Hause zu sein und durchaus charmant. ›Fürst mit den Donneraugen‹, in der Tat!


  Er griff nach einer kristallenen Handglocke auf dem Tisch und läutete. Kurz danach erschien eine üppig geformte Frau und brachte ein Tablett mit Imbiss-Speisen.


  »So früh schon Frühstück, Sire?« sagte sie lächelnd. Ihr ganzer Körper war von Perlenschnüren umwickelt, die beim Gehen leise klapperten.


  »Nur ein Aperitif, Vera«, murmelte er.


  Sie setzte sich zu ihm, griff nach einer Karaffe voll goldener Flüssigkeit und goss den Inhalt in ein dünnwandiges Glas. Dann stach sie mit einem herrlichen nadelbewehrten Ring, den sie an der Hand trug, in ihr Ohrläppchen und neigte ein wenig den Kopf zu Osi. Er beugte sich vor, leckte das Blut von ihrem Ohr und trank einen Schluck aus dem Glas. Das wiederholte er mehrmals. Als das Glas leer war, drückte er ihr Ohrläppchen, bis die Blutung aufhörte, schickte sie fort, leckte sich die Finger ab und schaute zum Fenster hinaus. Die aufgehende Sonne spiegelte sein Bild in der Scheibe wider. Als er sich herumdrehte, glühten seine violetten Augen. In seiner Kehle entstand ein grollendes Geräusch.


  Der Tag versprach herrlich zu werden.


  Beauty bekundete Interesse am Erziehungssystem für die Stadtbewohner – in der Hoffnung, wenn eines zum anderen führte, werde man ihm die Forschungsbereiche zeigen, wo Josh sich jetzt aufhalten mochte. Der Führer – ein Neuromann namens Ondin – war beeindruckt von Beautys klaren, sachlichen Fragen und zeigte ihm am zweiten Vormittag eine Tagesschule für Vampirkinder.


  Es waren vier Vampirschüler, zwischen sechs und sechzehn Jahren, drei Jungen und ein Mädchen. Sie saßen in einem kleinen Klaßzimmer, vor sich aufgeschlagene Bücher, während die Lehrerin laut vorlas. Die Lehrerin war eine Vampirin, ungefähr im zwanzigsten Monat schwanger – also kurz vor dem Gebären. Sie verstummte, als Beauty und Ondin hereinkamen.


  »Bitte, fahr fort«, sagte Ondin zu ihr. »Wir wollen nur zusehen.«


  »Wir sind gerade fertig«, sagte die Lehrerin und klappte ihr Buch zu. Die vier Schüler starrten den Zentaur und das Neurowesen an. »Aber wir gehen jetzt zu Gols Konfirmation. Ihr könnt zusehen, wenn ihr wollt.«


  »Gern, gern«, sagte Ondin. »Gehen wir.«


  »Vorher müssen wir uns bereitmachen«, sagte die Lehrerin. »Geht ihr nur schon. In zehn Minuten soll die Zeremonie im Tempel beginnen. Schüler?«


  Die Schüler standen auf und gingen mit ihr durch einen Nebenausgang hinaus.


  Ondin lächelte Beauty an.


  »Hier entlang«, sagte er. Beauty folgte ihm zum Hinterausgang. Als sie einen langen Spiralgang entlanggingen, der leicht anstieg, sagte Ondin: »Wir haben für solche Ereignisse im Westflügel einen Vampirtempel. Zwar möchten wir gern auf lange Sicht über diese primitiven Rituale hinwegkommen, aber vorerst tragen sie noch dazu bei, den Vampirkindern ein Gefühl der Zusammengehörigkeit zu verleihen – Kulturerbe und dergleichen mehr.«


  »Wir hatten bei den Zentauren auch Rassenbräuche«, erklärte Beauty, »aber keine unmittelbar religiösen. Außer dem Himmel kannten wir keinen Tempel.«


  »Gewiss, gewiss.« Ondin nickte. »Die Vampire sind aber erheblich älter als die Zentauren, soviel ich weiß, und ihre Zeremonien sind vom Menschlichen deshalb stärker beeinflusst.«


  Beauty zuckte bei dem Hinweis auf die genetische Neuheit seiner Art ein wenig zusammen und zog sich aufs Sachliche zurück.


  »Welcher Art ist das Ereignis, das wir sehen wollen?«


  »Das älteste Reifungsritual der Vampire – die Zahn-Zeremonie. Jedes Vampirkind unterzieht sich im Alter von zehn Jahren, wenn die letzten Milchzähne verschwunden sind und die Fangzähne der Erwachsenen auftreten, dieser Feier. Es ist eigentlich ein sehr schöner Vorgang – manchmal habe ich das Gefühl, dass ich als Neuromensch dergleichen am meisten vermisse. Ah, hier sind wir schon …«


  Sie erreichten einen Türbogen und traten ein. Sie befanden sich in einem kreisrunden Raum von etwa zwölf Metern Durchmesser, zur Hälfte mit Bänken ausgestattet. An einem Ende stand ein Altar. Die vier Kinder standen dort, in rote Gewänder gekleidet. In der ersten Reihe saßen mehrere Erwachsene. Neben dem Altar stand ein großer, narbengesichtiger Vampir in festlicher Kleidung. Beauty fiel besonders auf, dass er im Gegensatz zu den meisten seiner Art weder sehr sauber noch gutaussehend, sondern trotz der Prachtgewänder ziemlich schäbig war. Es war Ugo.


  Beauty und Ondin blieben an der Rückseite der Kapelle stehen, während Ondin leise Erklärungen gab.


  »Die Vampirkinder sind sehr bevorzugte Wesen – sie dürfen hier in der Festung wohnen und lernen. Im allgemeinen dürfen hier nur Neuromenschen herein.«


  Beauty wusste nicht, ob das als Beleidigung oder Kompliment für ihn aufzufassen war, obschon festzustehen schien, dass die Bemerkung auf ihn gemünzt sein musste.


  »Gewiss«, sagte er knapp.


  »Sie werden eigens dafür ausgebildet, die Vertreter der Königin in verschiedenen Angelegenheiten zwischen Neurowesen und Tieren zu sein, die sich in der Neuen Welt entwickeln«, fuhr Ondin fort. »Aus diesem Grund erhalten sie eine eigene Ausbildung, werden aber gleichzeitig auch in den Fächern ihrer eigenen Art unterrichtet.«


  »Worin besteht diese Ausbildung für die Neue Welt?« fragte Beauty. »In den nördlichen Provinzen weiß man wenig davon.«


  »Zu einem Fremden darf ich darüber nichts sagen. Wir haben …«


  Eine der älteren Vampirpersonen in der ersten Reihe – die schwangere Lehrerin, die sie vorher gesehen hatten – drehte sich auf der Bank, um und machte: »Psst.«


  Beauty und Ondin verstummten.


  Die Zeremonie nahm ihren Anfang.


  Ein fünftes Vampirkind kam durch eine Tür hinter dem Altar heraus. Es war Gol, der zehnjährige Junge. Er war nackt und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken, das zu einem Kichern wurde, als er einen seiner kleinen Freunde entdeckte. Ugo warf ihm jedoch einen strengen Blick zu, so dass er rasch ernst wurde.


  Er bestieg eine goldene Marmorplatte oben auf dem Altar und legte sich flach hin. Ugo und die vier Kinder in den Gewändern begannen zu singen – eine Folge anschwellender, schriller Töne, die den Erwachsenen in der ersten Reihe zu gefallen schienen, wogegen sie Beautys Ohren schmerzten.


  Der Gesang hörte auf, Ugo sprach einige sonore Worte, beugte sich dann vor und legte den Hals an den offenen Mund des Jungen. Die vier anderen Kinder riefen:


   


  »Lang der Zahn,


  lang das Leben,


  lass vom Gesang dir Wahrheit geben !


  Sing, Vampir,


  nach Blut wir streben!«


   


  Ugo winkte dem Vampirmädchen – Beauty schätzte es auf etwa zwölf Jahre – und schickte es zum Marmoraltar. Ugo öffnete ihr Gewand, das zu Boden fiel, worauf sie auf den Altar kletterte, den kleinen Jungen bestieg und zu kopulieren begann.


  Beauty war von diesem Verhalten ein wenig schockiert, ob rituell oder nicht. Er hatte einen großen Sinn für das Schickliche, und Zentauren taten so etwas einfach nicht, nicht in diesem Alter und nicht in der Öffentlichkeit. Niemand sonst in dem Raum schien sich aber daran zu stoßen, vielmehr sah man mit allen Anzeichen der Befriedigung zu, so dass Beauty seinen Widerwillen unterdrückte und lieber nicht hinsehen wollte, was aber nicht möglich war. Die beiden Kinder paarten sich wild, rollten auf der Marmorplatte herum, und ihre kleinen Flügel flatterten. Immerhin war es rasch vorbei, und sie sanken keuchend zusammen.


  Ugo hob das Mädchen auf den Boden hinunter und zog es wieder an. Der Junge stand auf und wandte sich den anderen zu. Wieder ertönte Ultraschallgesang. Inzwischen trug man einen Menschen herein und legte ihn gefesselt auf den Altar.


  Beauty verkrampfte sich. Seine Nüstern wurden weit, als er das Gesicht des Menschen zu erkennen versuchte.


  »Was ist?« flüsterte Ondin.


  »Nichts, ich … ich wollte nur besser sehen«, antwortete Beauty leise. Sie ernteten einen bösen Blick der Frau in der ersten Reihe und verstummten wieder.


  Der Gesang erstarb. Ugo trat an den Altar und sagte etwas zu dem Menschen, der wild den Kopf hin- und herwarf. Beauty wurde ein wenig ruhiger. Er hatte erkennen können, dass dort nicht Joshua lag.


  Ugo stieß plötzlich seine scharfen Krallen in die Brust des Menschen und zog sie unter der vierten Rippe des Mannes herab, so dass sich der Brustkorb öffnete wie eine überreife Samenkapsel.


  Der Mann schrie auf und wurde ohnmächtig. Die Kinder drängten sich zum Altar. Ugo stöhnte, wie es Beauty erschien, in einer Ekstase niedrigster Lüste, tauchte seine klumpige Hand in die Brust des Menschen, hob sie langsam heraus und hielt das noch zuckende Herz umklammert.


  Blut schäumte über den Rand des geöffneten Brustkorbs. Das Herz hing noch an seinen Blutgefäßen.


  Ugo schien geraume Zeit ein Zwiegespräch mit dem zuckenden Organ zu halten, dann sprach er ein kurzes Gebet, beugte sich vor und biss in das Herz hinein. Blut strömte heraus und lief über sein Kinn. Gol, der Junge, kam als nächster an die Reihe. Er und Ugo wechselten sich ab, bis alles verzehrt war. Niemand rührte sich. Die Zeremonie war beendet.


  Augenblicke später unterhielt man sich angeregt, die Kinder schubsten einander und plärrten, die Erwachsenen gratulierten, der konfirmierte Junge blickte stolz um sich und riss sich vom Vater los, um mit den Schulkameraden zu spielen.


  Der geopferte Mensch lag ausgeblutet auf dem Altar.


  Beauty ging mit Ondin unauffällig hinaus.


  »Gelungene Zeremonie, nicht wahr?« sagte Ondin mit väterlichem Lächeln, als sie durch den Korridor zurückgingen. »O ja«, sagte Beauty. Mehr brachte er nicht heraus.


   


  »Kommt herein, Sire. Osi-Sire erwartet Euch.«


  Der alte, zittrige Butler führte Aba in Osis Suite und hieß ihn in einem großen, dickgepolsterten Sessel Platz nehmen. Hinter ihm in einem Alkoven spielte ein junges Mädchen Zither – ein stilles, klassisches Stück aus dem Orient. Die Beleuchtung war von bernsteinfarbenem Schimmer, draußen herrschte abendliche Dunkelheit. Osi kam hereingeglitten wie ein lauer Wind, in Seide gehüllt. Er roch nach Parfüm und Tabak.


  »Bitte, nicht aufstehen«, sagte er, berührte Aba an der Schulter und ließ sich in einen Sessel sinken. Mit einem Wildledertuch wischte er einen blauen Fleck von der Hand. »Ihr müsst mich entschuldigen – ich habe gemalt.«


  »Oh? Was macht Ihr?« fragte Aba.


  Osi zog die Schultern hoch.


  »Ich bin ein Dilettant. Meistens arbeite ich in Öl.« Er warf den Lappen auf den Boden.


  »Ich möchte gern ein Bild sehen.«


  »Wirklich? Nun ja, später, das wäre ganz nett. Aber zuerst etwas zu trinken.« Er läutete mit einer Kristallglocke auf dem Marmortisch neben seinem Sessel. Im nächsten Augenblick kam ein nackter Junge herein. Er trug ein Tablett mit zwei Gläsern. Als die beiden Vampire sich bedient hatten, hob er den Lappen auf und verließ das Zimmer.


  Aba schnupperte an seinem Glas: Blut, Brandy und Zimt, mit einem Hauch von Orangenschale.


  Osi hob sein Glas.


  »Auf adernfrohes Leben«, sagte er.


  »Adernfrohes Leben.« Aba hob ebenfalls sein Glas.


  Sie tranken.


   


  Nachdem sie sich eine Zeit unterhalten hatten, aßen sie etwas Leichtes zu Abend – rohes Lamm, in hämolysierten roten Blutkörperchen mariniert, Venen in zarter Mark-und-Serum-Sauce – und zogen sich ins Arbeitszimmer zurück, wo Osis halbfertiges Gemälde noch auf der Staffelei stand. Das Bild zeigte eine Menschenfrau, weinend über dem schlaffen Leib eines Mannes zusammengesunken, der aus einer tiefen Halswunde blutete. Über ihre Gesichter fiel der Schatten eines Vampirflügels.


  Aba war beeindruckt.


  »Ihr habt eine empfindsame Palette«, sagte er.


  »Ich bin für die Konsequenzen meines Daseins nicht unempfindlich – für die Widersprüche des ›Zivilisiertseins‹.«


  »Widersprüche, die ein wahrhaft kultivierter Vampir gewiss verringern kann.«


  »Au contraire«, sagte Osi und hob den Finger. »Je höher entwickelt die Zivilisation – das Gefühl, das man dafür aufbringt –, desto deutlicher werden diese Widersprüche, müssen sie werden.«


  »Wie das?«


  »Wenn alle Menschen nur noch entweder Versuchspersonen der Königin sind oder Haremssklaven von Sires, werden wir die höchste Stufe unserer Zivilisation erreicht haben – aber der menschliche Schmerz, den ich in meinem Gemälde auszudrücken versuche, wird sich auch zum Höhepunkt steigern. Die Widersprüche sind nicht nur nahe liegend, sie drängen sich unvermeidlich auf.«


  »Dann sollten wir sie vielleicht feiern.«


  »Ihr seid sarkastisch, aber ich vergebe Euch. Sarkasmus ist der erste Schritt zur wahren Einsicht.«


  »Ah, wenn Philosophie zum Aphorismus entartet, ist das Ende des Abends in Sicht.«


  »Wenn Ihr Degeneration wittert, so entsteht sie – vor allem jetzt – durch Intellekt, pervertiert durch die Verdauung.«


  Aba lachte, trat ans Fenster und blickte auf die Sternennacht hinaus.


  »Sagt, wie sieht diese Neue Welt aus, die Eure Königin zu erschaffen versucht?«


  »Eine Welt des Friedens und der Errungenschaften, nichts Geringeres«, sagte Osi mit Nachdruck. »Alle Menschen entweder im Harem oder im Labor. Alle anderen Tiere in großen Reservaten, wo sie ohne Furcht und Hemmung frei umherziehen können. Die Weltkultur eine Partnerschaft zwischen dem klugen, leidenschaftslosen Neurowesen und dem weisen, aber sinnlichen Vampir. In jeder Beziehung eine Idealwelt.«


  »Sie hat ihre Reize«, gab Aba zu. »Aber sie ist schon von Beginn an auf Zwang aufgebaut.«


  »Wo ist kein Zwang, Sire Aba? Zwingt nicht die Sonne die Nachteule, sich zu verbergen? Geben wir dem Zwang aus der Hand der Natur nicht lediglich Richtung und Sinn?«


  Aba drehte sich um und blickte in Osis bannende Augen, bemüht, ihre Tiefen zu erforschen.


  »Alles schön und gut, über große Fragen zu philosophieren. Mir macht es Schwierigkeiten, den einen Augenblick mit dem nächsten zu vereinbaren. Lüste zu befriedigen, auf Kosten von Leben, dem ich mein Mitgefühl zu zeigen nicht umhin kann …«


  »Sire Aba, Ihr dürft Euch nie verleugnen. Nehmt Euer genetisches Gebot hin: Vampire brauchen menschliches Blut, um zu leben. Das Ökologische kennt keine Scham. Wir sind alle integrierte Bestandteile des Kohlenstoffzyklus.«


  »Natürliche Kreisläufe und Nahrungsbedürfnisse verleihen keine grenzenlosen Rechte. Wir sollten Wesen der Vernunft sein – nicht des Zwanges.«


  »Gewiss. Nichtsdestoweniger – alle Kreaturen leben, weil andere sterben. Dieses Spannungsverhältnis ist der Sinn des Lebens. Für jeden Menschen, der stirbt, um Euren Gaumen zu befriedigen, vergeht ein Fisch im Magen eines Menschen. Und wie viele Kleeblätter sterben jeden Tag kreischend, wenn ein Kaninchen sie zermalmt?«


  »Wir essen alle, um zu leben? Mag sein«, sagte Aba achselzuckend. »Vielleicht leide ich an dem Problem, dass ich mit meiner Speise in zu enger Verbindung stehe.«


  Osi lachte leise.


  »Letzten Endes ist das eine Frage der inneren Identität. Ich weiß, wer ich bin. Ich weiß, ein Vampir zu sein, ist weder gut noch böse – es ist. Es gibt gute und böse Vampire, sicherlich – das ist eine Frage persönlichen Willens und Gewissens. Aber sobald man diese Entscheidung getroffen hat, muss man sich an dem erfreuen, was man ist weshalb sonst auf der Welt sein?«


  »Und wie soll man sich an dem Leid erfreuen, das man hervorruft?«


  »Das soll natürlich nicht heißen, wir sollten nicht Mitgefühl mit dem Zustand des Menschen haben – obwohl ich Euch raten möchte, eines nie zu vergessen: Es waren Menschen, die uns gemacht haben. Wir sind ein Produkt ihrer Technologie und Träume. Wir sind ihre Schöpfungen. Nun, sie haben sich selbst so gebettet, und bei meinem Blut, der Vampir braucht sich daran keinen Tropfen Schuld beizumessen.« Seine Stimme wurde am Ende laut und verriet echte Empfindung. Der Ausbruch machte ihn jedoch verlegen, und er trank einen Schluck aus seinem Glas, um sich zu beruhigen.


  Aba spürte Osis Betroffenheit und schwieg kurze Zeit, damit der Gastgeber sich fassen konnte. Er blickte wieder zum Fenster hinaus und sagte leise: »Was ich nicht ertragen kann, ist die Stärke meiner Lust.«


  »Genießt Eure Lust, Sire. Sie ist Euer Schicksal.«


  Aba tippte sich mit dem langen Nagel des Zeigefingers an die Schläfe.


  »Das ist mein Schicksal«, sagte er und lächelte mehr wehmütig als triumphierend.


  »Ihr seid noch jung.« Osi leerte sein Glas. Sein Blick fiel auf die beinahe seidige Weichheit der Flügel seines Gastes. Impulsiv streckte er die Hand aus und berührte das weiche, flaumige Leder, dann zog er rasch die Hand zurück, als sei er bei Unziemlichem ertappt worden.


  Aba lächelte unsicher. Er trat zwei Schritte auf die Tür zu.


  Osi läutete mit der Silberglocke auf dem Schreibtisch.


  »Ja, ich habe zuviel gefaselt. Wenn Ihr jetzt geht, muss ich mich schämen.«


  »Nein, bitte, ich muss wirklich gehen. Es ist schon sehr spät, glaube ich.«


  Ein Haremsmädchen kam herein, nackt bis auf die hundert Smaragde und einen Brillanten, in einem fließenden Muster in ihre Haut eingenäht. Sie kniete zwischen ihnen nieder und bot den Hals dar.


  »Wollt Ihr nicht noch ein bisschen bleiben?« sagte Osi zu Aba. »Nur zu einem Gute-Nacht-Schluck.«


  Aba fuhr mit der Zunge über die Zähne.


  »Nein, danke. Ihr seid sehr liebenswürdig gewesen, Sire.« Er senkte den Blick.


  »Nun gut. Das Vergnügen lag auf meiner Seite. Geht guten Bluts.«


  »Geht guten Bluts, Sire Osi«, sagte Aba.


  Sie entblößten voreinander die Hälse, und Aba verließ das Zimmer.


  Osi lehnte sich an die geschlossene Tür. Seine Hand zitterte ein wenig.


  »Wer ist dieser schöne Sire, der mir den Atem benimmt?«


  Das Haremsmädchen mit den Smaragden kroch auf allen vieren heran und wand sich um Osis Bein.


  »Wenn ich ihn Euch nur auch benennen könnte!«


  Er streichelte ihren Kopf.


  »Er ist sich meiner nicht unbewußt – und doch, wie kühl er blieb. Ich gestehe, Denise, ich bin sehr beeindruckt.«


  Denise zog sich an ihm hoch und öffnete sein Gewand.


  »Dann bleibt, wo Ihr seid, Sire, und ich will Euch auch beeindrucken.«


  Er schloss die Augen unter ihrer Zärtlichkeit, während vor seinem inneren Blick das Flattern weicher Lederschwingen die samtige Schwärze rötlich färbte.


   


  Kapitel 11


   


  Worin zweimal eine wagemutige


  Flucht gelingt


   


  Ollie saß in einer dunklen Ecke der Buchereihöhle und entlockte seiner Bambusflöte traurige Töne. Jasmine saß ein paar Meter von ihm entfernt vor einem kleinen Feuer und brütete vor sich hin.


  Addie kauerte an einem niedrigen Tisch bei einem Eingang und schrieb. Im Nebenraum redeten Michael und Ellen aufgeregt von irgendeiner obskuren Fußnote in einer kürzlich entdeckten überarbeiteten Auflage. Alle anderen Buchleute waren entweder bei Besprechungen oder unterwegs auf Erkundungsgängen, schrieben am Großen Wörterbuch, arbeiteten im Weinkeller der Bucherei, schliefen, lasen oder aßen.


  Jasmine brütete über der Tatsache, dass sie aus diesem Sumpf keinen Ausweg zu finden vermochte. Zwischen Buchleuten und Angestöpselten gab es soviel Streit und Zank, dass man sich auf nichts verlassen konnte. Sie warteten jetzt schon seit zwei Tagen darauf, dass die Angestöpselten zu einer Entscheidung kamen, und für Jasmine hätten das ebenso gut zwei Jahre sein können. Überdies hatte sie wenig Hoffnung, ohne Hilfe hier unten den Verbindungstunnel zu finden, und der Hinweis auf elektrisch geladene Gitter vor allen anderen Öffnungen war besonders beunruhigend. Josh sei in der Festung, hatte Paula erklärt. Mit jeder Stunde rückte die Letzte Dekontamination näher.


  Für Jasmine waren es einfach die Höhlen. Sie hätte es nicht genau bestimmen können, aber sie konnte es spüren: unheimlich, erstickend, saugend. Beinahe bösartig. So, als hätten diese Tunnels in ihren schattenhaften Windungen die Macht entwickelt, schwächeren Willen zu unterdrücken, alle Hoffnung zu ersticken. Sie nahm beinahe ein ausgebildetes Bewusstsein wahr, das sie alle einhüllte – oder vielleicht verführte.


  Sie schaute zu Ollie hinüber, der in seine klagende Melodie versunken war. Seine Gefühle waren für sie zu verhüllt, als dass sie zu analysieren gewesen wären, seine Maske zu undurchdringlich.


  Von einem anderen Eingang her näherten sich Schritte. Ein Schatten sprang auf und erstarrte zwischen Jasmine und dem Feuer. Sie hob den Kopf und blickte auf die Gestalt, die vor ihr stehen geblieben war. »Rose«, flüsterte sie ungläubig.


  »Hallo, Jasmine«, sagte Rose.


  In der Ecke hörte die Musik auf. Ollie stand auf und ließ die Flöte mit einem Klappern auf den Steinboden fallen. Er kam herangestürzt, blieb stehen; eine lange Sekunde starrten sie einander in die Augen. Dann fielen sie sich in die Arme, drückten sich, bis ihnen der Atem wegblieb, hielten in Schach, was sie an Dämonen bedrängte. Sie waren fünf Jahre zuvor gemeinsam Gefangene gewesen, von Vampiren und Unglücksfällen nach Süden getrieben, gemartert, gedemütigt, eingeschüchtert. Ein Band zwischen ihnen, das nichts zerreißen konnte.


  Als sie sich voneinander lösten, waren sie beide wie ausgelaugt durch die inneren Spannungen. Jasmine stand auf und umarmte Rose ein wenig verzweifelt.


  »Rose«, sagte sie noch einmal.


  »Ja, es ist gut, auch dich zu sehen«, erwiderte Rose.


  »Erzähl uns, was geschehen ist«, sagte Jasmine leise.


  »Ich gehöre zu den Angestöpselten«, begann Rose, nachdem sie sich zu dritt am Feuer niedergelassen hatten. »Neunpolig. Ich habe in den Sattelbergen die Klappe von meinem Anschluss entfernt, so dass ich wieder empfangen kann.«


  »Was empfangen?« fragte Ollie. Durch sein Inneres zuckten so viele Empfindungen, dass er sich einem Zusammenbruch nahe fühlte: Freude über das Wiedersehen mit Rose, die soviel getan hatte, um ihn die ersten Qualen überstehen zu lassen; Furcht angesichts ihres Tonfalls; Hoffnung und Verzweiflung in einem, was Joshs Schicksal anging; grenzenlose Wut über eine solche Welt.


  »Das ist schwer zu erklären«, sagte Rose. »Ich könnte keinem von euch klarmachen, wie das war, wie es sich anfühlte, wenn man … angeschlossen war. Wie ich diesen Ausdruck hasse! Angeschlossen sein ist etwas ganz anderes, als der Ausdruck vermittelt, das ist wie … der Aufstieg zu einer anderen Daseinsebene.«


  »Aber was empfängst du?« fragte Ollie noch einmal.


  »Wenn du uns vielleicht nur erzählen wolltest, wie du hierhergekommen bist«, meinte Jasmine. Auch sie hatte im Tonfall von Rose etwas erspürt, das anders war als früher.


  »Ich bin zu Fuß gelaufen«, sagte Rose ein wenig verwundert. »Schwarzwind hat mir den Weg erklärt.«


  »Und Josh? Was ist mit Josh?«


  Rose blickte zu Boden, bevor sie antwortete.


  »Ich habe ihm den Weg gezeigt.« Sie schauderte kaum merklich, bemüht, die Fäden ihres Lebens festzuhalten. »Es ist so schön, euch wieder zu sehen«, fuhr sie fort und blickte von einem zum anderen. »Ich bin so froh, dass ihr hier seid.«


  »Weiß Beauty, dass du hier bist?« fragte Jasmine.


  Rose presste kurz die Augen zusammen, um den aufzuckenden Schmerz zu vertreiben.


  »Beauty wird kommen. Er wird wissen, wo ich hingegangen bin.«


  »Du hast es ihm nicht gesagt?«


  »Er hätte es mir ausgeredet.«


  »Und Josh?« fuhr Ollie erneut dazwischen. »Wo ist Josh?«


  »Josh hat mir zugehört, aber begreifen konnte er nicht. Ich habe ihm alles gesagt, aber erklären kann man das nicht. Deshalb habe ich ihm, als er schlief, den Helm weggenommen.«


  Ollie sank in sich zusammen.


  »Du hast ihn ihm weggenommen.«


  »Ich wusste, dass er wieder Anfälle bekommen würde, wenn ihm der Helm fehlte, der vor den Strahlen der Königin schützte. Vergesst nicht, dass ich es war, die Josh den Helm aus einem Drahtnetz gemacht hat, dass ich wusste, wie man ihn vor dem Ruf der Königin schützen konnte. Ich hatte ihn gegeben, ich konnte ihn wieder nehmen.«


  »Aber warum? Was hast du damit gewonnen?«


  »Ich wusste, dass er ohne den Helm wieder Anfälle haben und in die Stadt getrieben werden würde. Dort wird man ihn operieren und ebenfalls anschließen. Er wird erleben, was ich erlebt habe, er wird begreifen, er wird … dann werden wir ihn befreien und die Kontrolle über die Kabel und Anschlüsse erlangen, wir können uns zusammenschließen und eins sein oder zwei oder Licht oder Lichtlosigkeit oder …«


  Jasmine und Ollie sahen einander an. War Rose dem Wahn erlegen?


  Sie lachte kurz und verzweifelt auf.


  »Deshalb sind wir hier«, stieß sie hervor, »um unsere Anschlüsse wieder zu finden und auch Josh zurückzuholen, er ist Die Schlange, wisst ihr, und nun wird er auch ein Angestöpselter sein, damit wir alle uns mit Der Schlange vereinigen können, damit …«


  »Wovon redest du?« schrie Ollie. Der Aufschrei brachte sie zum Verstummen, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Sogar Addie sah kurz von ihrer Schreibarbeit auf, bevor sie sich wieder über das Papier beugte. »Du redest von Josh, nicht von irgendeinem Wahnsinnskult«, fuhr Ollie fort. Seine Stimme wurde immer lauter. »Was soll das alles heißen?«


  Roses Augen füllten sich mit Tränen. Sie beugte sich zitternd zurück.


  »Du verstehst nicht«, murmelte sie. »Nicht einmal ich verstehe ganz.« Die Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie begriff wirklich nichts. Sie war zu Josh in die Berge gegangen, um es ihm zu erklären, aber nicht einmal ihm hatte sie sich verständlich machen können. Dabei war das früher ganz anders gewesen. Und als er nicht begriffen hatte, waren in ihr alle möglichen sonderbaren Gedanken und Gefühle entstanden – Gefühle, die sie vorher nie gekannt zu haben schien und die trotzdem ein Teil von ihr waren. Zwanghafte Gefühle, beinahe Besessenheit: Josh musste zur Festung, er musste sich mit der Königin vereinigen, Rose musste ihn hinlenken, koste es, was es wolle. Sie spürte diese Dinge als innerste Überzeugung, aber gleichzeitig wusste ein Teil von ihr auch, dass diese Gedanken, obwohl nun in ihrem eigenen Gehirn entstanden, der Königin gehörten – den Empfindungen und Ideen der Königin, in der Zeit, als sie durch das Kabel verbunden gewesen waren, in Roses Gehirn gespeichert; Informationen, durch Zeit und Neuronenverfall und Roses innere Abläufe nun zerstückelt.


  Rose war nun ein chaotisches Durcheinander. Ihr Schädel enthielt nicht nur ihr gutes Ich, sondern Bruchstücke von dem der Königin, zu schweigen von Splittern ungeahnt vieler Angestöpselter, mit denen sie in der Festung zusammengeschlossen gewesen war. Daraus setzte Rose sich zusammen, und so fühlte sie sich auch. Manchmal war Harmonie von mehreren Ichs, aber weit öfter Wirrwarr. Sie rang um eine Einheit des Ausdrucks, die sich nicht mehr einstellen wollte, so sehr sie sich auch anstrengte – nur in einem Punkt gab es keine Zweifel für sie: bei der peitschenden, brennenden Gier nach dem Anschluss.


  Wenn es die Königin in ihr gewesen war, die Josh den Helm weggenommen hatte, dann versuchte die Rose in ihr, die Vielschichtigkeit ihrer Psyche für Jasmine und Ollie zu erklären; versuchte es, aber ohne Erfolg.


  Jasmine spürte etwas davon, nahm wahr, wie sehr Roses Seele gepeinigt war, wie das Dunkel nach Licht strebte. Jasmine besaß ein überaus abgestimmtes Einfühlungsvermögen und hatte nicht mehr als dreihundert Jahre gelebt, ohne das eine oder andere zu lernen, und was ihr jetzt durch den Kopf ging, war, dass Rose wie ein Mensch aussah, dessen Maske zu zerspringen drohte, der verzweifelt zu verbergen trachtete, dass mehrere der Gesichter dahinter nicht sehr schön waren, und sie sich bemühte, die Risse zu verstopfen, bevor diese Gesichter der Welt sichtbar wurden. Jasmine hatte sogar einen Namen für diese innere Marter: Gesichterdruck. Sie empfand großes Mitgefühl für jeden, der diese Qualen zu ertragen hatte.


  Ollie war weniger zartfühlend.


  »Rose, du redest wie eine Wahnsinnige«, fuhr er sie an. Rose schloss fest die Augen. Damit die Maske nicht zerreißt, dachte Jasmine. »Rose«, sagte sie und streckte die Hand aus. Rose wich zurück.


  »Ich heiße Windlicht«, fauchte sie und stürzte davon in die Dunkelheit.


   


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Sie sind nicht hier. Ich kann sie jedenfalls nicht finden.«


  »Glaubst du, dass du schon überall nachgesehen hast?« fragte Aba.


  »Er hatte eine Woche Zeit dazu«, knurrte D’Ursu. »Er hat überall zweimal nachgesehen. Und jetzt wollen sie uns nicht gehen lassen. Verdammte Stadt.«


  »Sie lassen uns bald gehen.« Aba versuchte den Bären zu beruhigen. »Ich habe mit Sire Osi gesprochen …«


  »Mehrmals«, sagte Beauty dumpf.


  Aba war über die Reaktion des Zentauren verwundert.


  »Was soll das heißen?« fragte er höflich.


  Beauty begann sich zu verkrampfen.


  »Die Art und Weise, wie du dich mit diesem Sire abgibst, obwohl du weißt, dass er einer der Hauptverantwortlichen für diese brutalen Experimente an Menschen ist, legt immerhin den Gedanken nahe …«


  »Wer hat gesagt, er sei einer der Hauptverantwortlichen?«


  »Das spricht man allgemein.«


  »Wie könnte man dann besser auf die Hintergründe stoßen?« Aba wurde zornig.


  »Vielleicht sollte man einmal in den Keller des Herrn blicken.«


  »Ich spüre Keller schon unter mir.«


  Sie funkelten sich an, dann sagte Aba beschwichtigend: »Beauty, such die Schuld daran, dass du nicht weiterkommst, nicht bei mir. Ich bin mitgegangen, um dir zu helfen, dass du deine Leute wieder findest und ich vielleicht einen Teil meiner Vergangenheit. Wir haben beide nichts gefunden. Du brauchst dich nicht zu ärgern, wenn ich Osis Gesellschaft interessant finde. Er ist ein komplizierter Sire, Licht und Dunkel zugleich, und ich lerne von ihm. Also lass es dabei bewenden. Machen wir beide unseren Frieden, sonst kann ich dir nicht weiter helfen.«


  Beauty hörte schweigend zu und ließ den Kopf hängen.


  »Ich entschuldige mich, Aba. Du hast ja recht. Ich bin einfach ganz durcheinander, weil wir hier eingesperrt sind und keinen Erfolg haben. In meinem Ungleichgewicht greife ich nach denen, die stabiler aussehen. Verzeih mir.«


  »Nichts zu verzeihen. Wir suchen alle nach Klarheit.«


  »Als ich jung war, schien noch alles klar zu sein«, sagte Beauty und lächelte schwach. »Seit ich älter bin, ist aus meiner Klarheit Verwirrung und Ungewissheit geworden.«


  Aba lachte.


  »Wenn du ganz alt bist, kommt es vielleicht soweit, dass jeder Atemzug zu kompliziert erscheint … und dann stirbst du in deiner vollen Reife.«


  »Wenn das so ist, bin ich vorzeitig weise, weil mir schon das Essen Schwierigkeiten bereitet.« Er legte den Arm um Abas Schulter. »Aber nicht so weise, dass du meine Verzweiflung aus dem Sattel heben kannst, indem du Witze über meinen Tod machst.«


  »Was bleibt einem anderes übrig?« sagte Aba. »Ich habe hier schon zuviel davon gesehen.«


  »Ich leider auch.« Beauty seufzte. Er fürchtete, Joshua an die Zeit verloren zu haben, und Rose auch, die geliebte Rose. Er wusste, dass er für diesen Verlust – den seiner besten Freunde – nichts konnte, aber sein Leid war so umfassend, dass es an Schuldbewusstsein grenzte, das am tiefsten liegende Gefühl von allen. Er hoffte beinahe, man werde sie für immer als Gefangene in der Stadt festhalten, damit er seine Wache für die verlorenen Freunde nie aufzugeben brauchte. Was er in diesem Augenblick sonst hätte tun können, wusste er nicht.


  »Ich habe wirklich zuviel gesehen«, bestätigte Aba. Es marterte ihn ebenfalls, dass er mit seinen Erkundungen nicht vorangekommen war. Niemand, mit dem er hier sprach, hatte je von Lon gehört; manche der Leute hatte er noch gar nicht gefragt. »Wenn ich nur die Königin selbst gesprochen hätte«, sagte er.


  Beauty lächelte schief.


  »Ich wünsche mir nur, ich hätte nie etwas von ihr gehört.«


  Isis saß majestätisch auf dem Schoß der Königin und ließ sich streicheln, während sie an andere Dinge dachte.


  Sie hatte seit einigen Tagen Beautys Witterung aufgenommen und erwartet, dass mit ihr zusammen Joshuas Geruch stark genug werden würde, um leicht verfolgt werden zu können. Aber Joshuas Duftspur war hier bei der Königin stärker als anderswo, also blieb sie hier.


  Immerhin mochte der Zentaur wissen, wo Josh hingegangen war, dachte sie. Sie hatten sich einmal sehr nahe gestanden, erinnerte sich Isis. Natürlich nicht so nah wie Josh und Isis selbst, aber immerhin mochte Beauty etwas wissen.


  Sie erinnerte sich, dass sie Beauty durchaus hatte leiden können. Er war ein bisschen gravitätisch gewesen, dachte sie, mit einer Neigung, Mitteilungen zu machen, als kämen sie von höchster Stelle. Aber im großen und ganzen ein guter Geselle. Treu. Selbständig. Sauber. Und Josh hatte ihn gern.


  Vielleicht sollte sie sich auf jeden Fall an ihn wenden. Auch wenn er nicht wusste, wo Josh war, würde seine Gesellschaft erfreulicher sein als die der langweiligen Königin mit ihren wenig empfindsamen Fingern und dem endlosen Geplapper.


  Sie sprang unvermittelt herunter.


  »Oh«, sagte die Königin – eher dümmlich, wie Isis fand. »Schon genug vom Streicheln?«


  Einfach brillant gedacht, sagte sich Isis und lief ohne Hast oder Zögern hinaus.


  Sie lief durch einen weitgeschwungenen Korridor und eine Rampe hinauf zu einem Treppenhaus. Sie blieb geduldig an der Tür, bis jemand sie öffnete, und ging dann überlegen und zugleich sachlich hindurch, ganz so, als sei die Tür eigens für sie aufgemacht worden. Sie huschte zwei Treppen hinunter, schlüpfte durch eine zweite Tür, die sich eben schließen wollte, und hetzte nur zum Spaß wie der Wind durch einen Flur.


  Als sie die Tür erreichte, wo es besonders stark nach Beauty roch, setzte sie sich hin, leckte ihre Pfote, zog sie über das Ohr und den Hinterkopf und wiederholte das mehrmals. Dazwischen kratzte sie ein paar Mal an der Tür – an der Unterkante über der Schwelle – und putzte sich weiter.


  Beauty hob im Inneren den Kopf.


  »Was war das?« sagte er.


  »Habe nichts gehört«, brummte D’Ursu, der in der Ecke halb eingeschlafen war.


  »Da hat etwas an der Tür gekratzt.« Er ging leise hin und öffnete sie. Niemand war da – bis er nach unten blickte.


  »Isis«, entfuhr es ihm. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass sie vor Jahren in den Tunnels unter der Stadt den Tod gefunden hatte.


  »Mrrau«, schnurrte sie, machte einen Buckel, stellte sich auf die Zehen und schob sich an seinem Bein entlang.


  »Isis!« sagte er noch einmal, als müsse er sich erst selbst überzeugen. Er hob sie ungläubig auf, starrte sie mit wachsender Freude sekundenlang an, presste sie dann an die Brust, streichelte sie, kraulte sie an den Ohren, schüttelte sie.


  Sie ließ sich das geduldig fünf, sechs Sekunden lang gefallen, dann schob sie sich von Beautys Brust fort, sprang hinunter auf den Boden und schnupperte ernsthaft an einer Staubflocke.


  Beauty lachte.


  »Du lebst also.«


  »Klarrr«, erwiderte sie, ein wenig missmutig ob seines Staunens.


  Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke.


  »Weißt du, wo Joshua ist, Isis?«


  Sie sah ihn enttäuscht an.


  »Nööö. Du?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, du weißt es.«


  »Er war hierrr«, sagte sie mit einem Nicken. »Nicht mehrrr.«


  Beautys Magen krampfte sich zusammen.


  »Er war hier? Wann? Wo ist er jetzt?«


  »Weisss nicht.« Sie hob die linke Hinterpfote ans Kinn und kratzte sich ganz rasch zehnmal hintereinander.


  »Kommt er zurück?«


  Die kleine Katze zog die Schultern hoch.


  »Werde hierrr sein.«


  Beauty besann sich, lächelte ein wenig, hob Isis hoch und drückte sie wieder an sich. Sie blieb in seinem Arm und schnurrte.


  »Auf jeden Fall ist es schön, dich wieder zu sehen«, sagte der Zentaur.


  Sie leckte zweimal seine Schulter und schlief in seiner Hand ein.


   


  Nach ihrer Begegnung mit Rose kamen Jasmine und Ollie zum selben Schluss: Wenn sie Josh retten wollten, durften sie keine Zeit mehr verlieren. Sie huschten unbemerkt in einen dunklen Seitentunnel und besprachen konkrete Pläne für ein Vorgehen noch in dieser Nacht. Minuten später stand jedoch Schwarzwind vor ihnen.


  »Was willst du?« fragte Ollie mit leiser Stimme, die aber um nichts weniger gefährlich klang.


  »Ich habe euch gehört«, flüsterte Schwarzwind. In der Luft lag Spannung. »Ich will mitgehen.«


  »Ausgeschlossen«, zischte Ollie.


  »Ich kann euch Tunnel Zweiundzwanzig zeigen«, versprach der andere listig. »Das ist der einzig sichere Weg in die Stadt.«


  Es blieb kurze Zeit still.


  »Warum?« sagte Jasmine.


  »Die Schlange …«, fauchte Schwarzwind. »Wir müssen Joshua hierherbringen … er weiß nicht, wo wir sind … wir haben sein Windlicht … er unsere Zukunft …« Seine Stimme verklang.


  Jasmine und Ollie sahen einander an und nickten. Diesem Fanatiker konnte man nicht trauen, aber als Werkzeug musste er benützt werden.


  Unbewußt schaute Jasmine über die Schulter, als erwarte sie, die Höhlen würden grollend ihre Missbilligung bekunden. Ihr Schweigen wirkte aber noch bedrohlicher, ganz so, als seien Proteste ohnehin überflüssig.


   


  Jasmine wurde wach, als jemand ihren Arm umklammerte. Sie öffnete in der Dunkelheit die Augen. Neben ihr kauerte Schwarzwind.


  »Kommt«, flüsterte er.


  Sie stand sofort lautlos auf und sah, dass Ollie schon neben Schwarzwind stand. Sie tauschten Blicke, sagten aber nichts.


  Wie Gespenster huschten die drei durch die Höhle, Schwarzwind voran. Er führte sie durch Tunnels, in Schächten hinauf, durch Gesteinsspalten. Zweimal mussten sie unter Wasser schwimmen, einmal sogar für längere Zeit. Einmal kauerten sie zehn Minuten in einer feuchten Grube, um nicht von einer kleinen Schar der Genossen Schwarzwinds gesehen zu werden, bevor sie ungesehen in einem Loch im Fels verschwanden.


  Sie folgten einer Reihe von Korridoren, die immer tiefer hinabführten, bis sie endlich in einem seichten Wasserstrom an der Mündung eines großen Tunnels stehen blieben, wo der Fluss knietief rauschte. Die Tunnelöffnung war versperrt von einem Drahtgitter, das Schwarzwind aber mühelos wegschob, so dass sie durchsteigen konnten. An der Decke hing eine schwach leuchtende Glühbirne. Schwarzwind sah die beiden an und flüsterte: »Das ist Tunnel Zweiundzwanzig. In dieser Richtung sind Königin und Schlange zu erreichen.« Er nickte und trat in den Haupttunnel.


  An jeder Tunnelkreuzung bogen sie ab; links, dann rechts, links, wieder rechts. An jeder Kreuzung hing eine trübe Lampe, jeder Schacht war durch Zahlen oder Buchstaben markiert. Jasmine und Ollie spürten eine Flut der Erinnerung voll widersprüchlicher Strömungen, die sie in die Vergangenheit mitzureißen drohte, aber sie stapften weiter und zählten jede Biegung mit.


  Nach der zehnten Kreuzung wurde das Wasser viel tiefer, so dass sie bis zur Brust gegen die Strömung waten mussten. Sie kamen nur langsam voran. An der achtzehnten Kreuzung wurde der Wasserlauf aber wieder seichter. Sie machten Rast. Dort hörte Jasmine zum ersten Mal die Geräusche.


  Ollie hörte sie auch und schaute sich um.


  »Minotaurus?« murmelte er.


  Jasmine schüttelte den Kopf.


  »Kleiner. Schwarzwind, woraus bestehen die Tunnelwachen der Königin heute?«


  »Meistens aus Minotauren«, sagte er mit einem Nicken. »Ein paar Echsen, ein paar Gatoren, einigen Ghuls.«


  »Ghuls«, wiederholte Ollie.


  Die platschenden Geräusche kamen in irgendeinem Nebentunnel zur Ruhe. Man hörte nur das allgegenwärtige Rauschen des Wassers.


  Ghuls waren verrottende Menschen – tot, stinkend nach Fäulnis, bis ins Mark böse. Man konnte sie nicht ansehen, ohne grauenhafte Angst und Übelkeit zu verspüren.


  »Weiter«, sagte Jasmine. »Keinen Laut.«


  Sie gingen langsam, um kein Geräusch zu verursachen. Bis zur neunzehnten und zwanzigsten Kreuzung brauchten sie so lange wie zu den vorherigen fünf. Außerdem waren in diesem Bereich mehrere Lampen ausgefallen, so dass die Schatten dunkler wurden. Sie pressten sich an eine schlüpfrige Wand und warteten. Das Scharren, das sie verfolgte, kam näher. Sie trennten sich, standen geduckt, die Waffen gezückt. Aus dem nahen Seitentunnel näherte sich eine Gestalt. Ollie setzte zum Sprung an.


  »Ich bin hier, um mich euch anzuschließen«, sagte die Stimme, als die Gestalt ins Halbdunkel hinaustrat. Es war Sternekern.


  Ollie atmete auf. Jasmine richtete sich zornig auf.


  »Das hätte dich das Leben kosten können, uns so nachzuschleichen«, sagte sie.


  »Ich habe euch davonschleichen hören und wollte helfen. Ich unterstütze das, was ihr tut«, flüsterte der Anführer der Angestöpselten. »Ich kann die anderen nicht zwingen, mitzugehen, aber es muss etwas geschehen.« Er lächelte Schwarzwind schüchtern an, und sie machten das Anschlusszeichen, beide erfüllt vom ersten Hauch der Hoffnung.


  »Dann kommt«, sagte Jasmine und ging weiter.


  Bevor sie zwei Schritte getan hatte, wurde sie von einer Riesenmasse umgeworfen, die gleichzeitig Sternekern an die Tunnelwand klatschte. Es war ein Drachenschwanz.


  In einer Länge von sechs Metern war er neben ihnen halb im Wasser gelegen, und die schlafende Echse, im Schlummer gestört, glitschte ihren Tunnel hinauf und war verschwunden. Sternekern blieb mit zerschmettertem Brustkorb liegen.


  Schwarzwind schauderte und konnte den Blick nicht abwenden.


  Jasmine schüttelte den Kopf.


  »Ein schlechter Anfang.«


  »Gehen wir«, sagte Ollie. Er musste an Schwarzwind zerren, damit er voranging und ihnen den Weg zeigte.


  Bald hatten sie die zweiundzwanzig Tunnels hinter sich und standen am Beginn eines engen, senkrechten Schachts.


  »Das ist er«, flüsterte Schwarzwind. »Der Schacht, aus dem wir von oben alle heruntergekommen sind.« Er fuhr sich mit trockener Zunge über die Lippen.


  »Werden oben Wachen sein?« fragte Jasmine.


  »Nein, da hat es nie welche gegeben. Die Königin war der Meinung, die Gegenwart anderer störe die Harmonie der Vereinigung. In diesem Flügel war selten jemand, wenn er nicht gerade gebraucht wurde.« Er begann plötzlich am ganzen Körper zu zittern und sank ins Wasser. »Sternekern«, krächzte er.


  Jasmine zog ihn hoch, lehnte ihn an die Wand und betupfte seine Stirn mit kühlem Wasser.


  »Nimm es nicht so schwer«, sagte sie. »Es war nicht erfreulich, aber es ging viel zu schnell, als dass er etwas gespürt haben kann.«


  Ollie wirkte ungeduldig.


  »Gehen wir endlich. Lass ihn hier – er kann uns hernach zurückführen.«


  »Nein, nein«, protestierte Schwarzwind. »Ich will mit hinauf. Ich kann weitergehen.« Er schob sich auf schwankenden Beinen hoch. Jasmine stützte ihn. »Es geht schon«, sagte er. »Ich gehe voraus, ich kenne mich aus.« Er schob sie weg und sah Ollie triumphierend an. Er setzte den Fuß auf die erste Sprosse der Schachtleiter und begann hinaufzusteigen. Jasmine wartete eine halbe Minute, bevor sie ihm folgte, war aber noch keine zehn Sprossen weit gekommen, als Schwarzwind eilig herunterkam und mit ihr zusammenstieß. Sie sprangen beide wieder in den Tunnel hinunter, wo Ollie wartete.


  »Was ist?« fauchte er.


  »Wie ich befürchtet hatte.« Schwarzwind atmete schwer. »Elektrisch geladener Maschendraht in halber Höhe quer durch den Schacht. So stark geladen, dass ein Mensch bewusstlos oder doch beinahe bewusstlos wird.«


  »Hast du Werkzeug, um ihn aufzuschneiden?« Ollie sah Jasmine an.


  »Ja, aber es könnte ein Alarmsystem geben, das Unterbrechungen im Stromfluss wahrnimmt. Gibt es einen anderen Weg?«


  »Soviel wir wissen, gibt es in allen Zugängen Elektrogitter – nur nicht in Tunnel Zweiundzwanzig.«


  »Was ist das?« fragte Ollie und zeigte durch den Tunnel auf den nächsten Vertikalschacht. Man konnte unten etwas heraushängen sehen, das, unregelmäßig geformt, immer wieder an die Steinwand schlug. Sie gingen vorsichtig darauf zu.


  Es war ein abgerissenes Drahtnetzgitter, an ein paar Drähten durch den ganzen Schacht herabhängend.


  »Scheint da herausgefallen zu sein«, sagte Schwarzwind leise.


  »Macht eher den Eindruck, als sei es herausgerissen worden«, gab Jasmine zurück. »Jedenfalls scheint das der Schacht zu sein, durch den wir hinaufsteigen können. Gehen wir.«


  Schwarzwind hielt sie am Arm fest.


  »Der führt zu den Gemächern der Königin«, sagte er ehrfürchtig und angstvoll.


  »Wird sie uns sehen, wenn wir oben herauskommen?« fragte Jasmine.


  »Ich – ich weiß es nicht. Sie wird allein sein, wenn sie nicht eine Audienz gibt, was sehr selten vorkommt.«


  »Können wir sie überfallen?« fragte Ollie.


  »Die Königin?« Schwarzwind konnte es nicht fassen.


  »Wenn wir uns an ihr vorbeischleichen können, um so besser«, meinte Jasmine. »Wir haben im Augenblick anderes zu tun.«


  Ollie nickte.


  »Kannst du uns oben direkt zum Saal der Vereinigung führen?« Jasmine schaute hinauf.


  Schwarzwind nickte unsicher.


  Sein Gesicht wirkte eingefallener denn je, aber er lächelte mit schmalen Lippen, kletterte um das herabhängende Gitternetz herum und im Schacht hinauf. Jasmine und Ollie folgten ihm hastig.


  Der Aufstieg dauerte lang. Nach fünfzig Metern fanden sie den Mauervorsprung, an dem das abgerissene Gitter hing, und stiegen vorsichtig hinüber. Fünfzig Meter danach schob Schwarzwind langsam den Kopf über die Oberkante des Schachts im Gemach der Königin. Jasmine und Ollie standen auf den Sprossen unmittelbar unter ihm.


  Schwarzwind schaute sich halb verschlagen, halb ehrfürchtig im dunklen Zimmer um, bis sein Blick auf die schlafende Königin in der Ecke fiel. Er erstarrte.


  Er hatte seine Königin noch nie zuvor gesehen. Sein Gehirn war an das ihre angeschlossen gewesen, sein Wesen eins mit ihr, aber gesehen hatte er sie noch nie. Er starrte auf die schattenhafte Gestalt, als hätte er Gott vor sich. Gott und den Teufel zugleich. Er begann zu zittern.


  Die Königin schlief natürlich niemals wirklich, wie Schwarzwind genau wusste – aber ihre Aufmerksamkeit war nun nach innen gerichtet, so dass sie ihn nicht wahrnahm. Er stemmte sich vorsichtig hinaus über den Rand und sprang lautlos auf den Fußboden. Die beiden anderen folgten ihm sofort.


  Einen langen Augenblick starrten sie auf die Königin – um zu sehen, ob sie sie geweckt hatten. Dann huschten sie hintereinander auf Zehenspitzen wie Geister zehn Schritte zur Tür und verließen den Raum.


  Sie sahen sich im Saal der Vereinigung: reihenweise Menschen, im Quasi-Koma liegend; schwarze Kabel von ihren Hinterköpfen zu Relaisschränken im Raum dahinter und von dort zur Königin im nächsten Zimmer; angeschlossen. Jasmine und Ollie waren starr von dem Anblick, konnten sich nicht bewegen. Schwarzwind konnte sich nicht mehr beherrschen.


  Er blickte weinend auf seine Kameraden. Er stürzte auf die Knie und riss sich wahllos Haarbüschel aus. Er würgte schluchzend Luft in sich hinein. Er fiel nach vorn auf den elektrisch geladenen Maschendraht, der den Korridor, in dem sie sich befanden, vom Saal trennte. Es zischte und knisterte, dann stieß Jasmine ihn vom Gitter. Er war bewusstlos.


  Sie prüfte seinen Puls.


  »Er lebt und ist nicht verletzt.« Sie zogen ihn in eine dunkle Ecke.


  »Lass ihn hier«, flüsterte Ollie.


  Jasmine nickte. Sie wies mit dem Kopf auf die verkabelten Leiber.


  »Da ist er nicht.« Sie meinte Joshua.


  Ollie nickte und zeigte mit dem Kinn auf die nächste Tür. Sie standen auf und betraten den Nebenraum.


  Hastig gingen sie durch ›Vorbereitung‹ und ›Nirwana‹. Im ersten Raum lagen Menschen in Glaskästen im Tiefschlaf; im zweiten Saal sah es ähnlich aus, nur waren hier die Menschen ohne Gehirne. Wo sich diese befanden, sahen sie in einem dritten Saal voller Glasflaschen und -kolben. Aber Joshua war nirgends zu sehen.


  Der nächste Raum erwies sich als großes Labor. Er bot keine weiteren Hinweise, aber Jasmine raffte vieles zusammen, das in Zukunft nützlich werden mochte: Injektionsspritzen, Kabel, Batterien, eine Allzweck-Bioausrüstung, die Mikrotom, Wachs, Objektive, Zange, Brutapparat, Kulturgläser, Nährboden, Skalpelle enthielt; Transistoren, Stecker und Drähte, Kupferröhren. Sie stopfte alles in ihr verborgenes Bauchfach und klappte es zu. Ollie öffnete inzwischen andere Türen und blickte in die Räume hinein. Nirgends eine Spur von Joshua.


  Schließlich kam er zurück.


  »Ich habe die Menschenunterkünfte gefunden«, flüsterte er.


  Zwei Türen, zwei Flure, eine weitere Tür. Er öffnete sie einen Spalt, und Jasmine spähte hinein. Käfige, vom Boden bis zur Decke; in jedem Käfig Menschen. Sieben, acht Meter entfernt saßen mitten im Raum zwei Neurowesen und zwei Vampire. Ein Neuromensch döste, seine drei Kameraden würfelten. Ollie schloss lautlos die Tür.


  »Mittendrauf«, sagte er.


  Sie überlegte kurz.


  »Gut. Mir fällt nichts Besseres ein.«


  Sie öffneten die Tür und waren im Saal, bevor der erste Vampir den Kopf hob. Ollie stürzte sich auf die Wesen, die nicht gefasst waren, die Flügel halb entfaltet hatten. Jasmine hetzte mit einer Spritze in der Hand auf den fassungslosen Neuromenschen zu.


  Ollie erreichte die Vampire mit Blitzesschnelle. Im Vorbeigehen schlitzte er einem die Kehle auf. Dadurch fand der andere aber die Zeit, sich vorzubereiten. Er und Ollie wanden sich im tödlichen Kampf – Ollies Messer steckte im Leib des Vampirs, der Vampir hatte die Zähne in Ollies Hals geschlagen. Nach wenigen Augenblicken dampfte Blut.


   


  Isis zuckte aus tiefem Schlaf hoch. Die Ohren zuckten, die Pupillen waren weit aufgerissen, sie atmete schwer. Joshua? Nein, aber ganz in der Nähe eine Witterung ähnlicher Art. Verwandtes. Sie sprang von Beautys Bauch herunter, wo sie geschlummert hatte, und reckte sich.


  Ihre Rückenhaare sträubten sich, als sie zur Tür hinausschlüpfte, die Beauty für sie nur angelehnt hatte. Sie roch Erregung. Draußen im dunklen Flur hob sie den Kopf und schnupperte mehrmals, wandte sich nach links und eilte dem Geruch entgegen.


  Wieder etwas von Joshua, demnach. Zuerst sein eigener Geruch. Sein ureigener an der langweiligen Königin. Dann war sein alter Kampfgefährte, der Zentaur, aufgetaucht. Nun dieser Brudergeruch – und es war ein Blutgeruch. Er führte sie näher zu Josh, das wusste sie. Bald würden sie wieder Zusammensein, und er würde sie lieben und für sie sorgen, wie sie für ihn. Der Blutgeruch wurde stärker. Sie huschte katzenschnell die nächste Treppe hinauf.


   


  Jasmine und Ollie saßen Rücken an Rücken auf dem Boden und erholten sich. Neben ihnen lagen verrenkt zwei tote Vampire, blutüberströmt, dahinter zwei tote Neurowesen. Jasmine hatte sie – beim letzten mit Ollies Hilfe – dadurch getötet, dass sie die Hämo-Öl-Ventile an ihren Hinterköpfen geöffnet und mit einer eben aus dem Labor gestohlenen Spritze 50 cm3 Luft in das Ventil gespritzt hatte.


  Jasmine war unverletzt. Ollie blutete, jetzt schon zögernder, aus Hals und Arm. Sie starrten auf die zahllosen Menschen, die sie aus den Käfigen an den Wänden anglotzten. Hager, tief verängstigt, eingefallen, starrten die Gefangenen wie alptraumhafte Gestalten aus ihren Zellen heraus. Ollie konnte sie nicht lange ansehen. Sie erinnerten ihn zu sehr an ihn selbst.


  Jasmine betrachtete sie mit grimmiger Miene; Josh war nicht unter ihnen.


  Sie durchsuchte die Leichen der Bewacher, konnte aber nirgends Zellenschlüssel finden. Manche Gefangene streckten die Hände zu den Gittern hinaus; keiner sagte etwas.


  »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr«, sagte Jasmine. »Wir müssen unbedingt …«


  »Wir müssen Josh finden.«


  »Ich glaube nicht, dass er hier ist, Ollie. Ich glaube, wir sollten wieder gehen. Wir können später einen neuen Plan machen.«


  Er sah sie bitter an. Es tat gut, Vampire zu töten, aber seinen Bruder zu finden, war wichtiger. Sie liefen hinaus in den Korridor, schlossen die Tür hinter sich und kehrten vorsichtig zu ihrem Ausgangspunkt zurück.


  Sie erreichten die Labors ohne weiteren Zwischenfall. Erst als sie fast schon am Saal der Vereinigung waren, hörten sie die Vampirpatrouille.


  »Irgendwo im Sektor Q«, tönte eine kräftige Stimme im Nebengang. »Elektrische Entladung.«


  »Wahrscheinlich ein Kurzschluss«, sagte eine zweite Stimme.


  »Oder eine verirrte Kanalratte.«


  Ollie sah Jasmine an.


  »Sie sind unterwegs zum Saal«, flüsterte er.


  »Schwarzwind«, entfuhr es ihr.


  Sie hasteten weiter. Die Tür zum Saal der Vereinigung stand offen. Durch den Spalt konnten sie einen Trupp von vier Vampiren und zwei Neurowesen sehen, die eben den immer noch bewusstlosen Schwarzwind entdeckt hatten.


  »Du musst fliehen«, flüsterte Ollie. »Hol Hilfe.«


  Sie nickte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, sprang er in den Saal. Er tötete zwei Vampire, bevor die anderen sich fassten. Jasmine war hinter ihm und brach am ersten Neurowesen das Ventil auf.


  Durch das Getümmel wurde Schwarzwind wach. Er schlang schaudernd die Arme um die Beine des anderen Neuromenschen und begann zu heulen.


  »Schließ mich an, ich bitte dich.« Er kreischte und schluchzte und geriet allen anderen zwischen die Beine.


  Ollie rang mit einem Vampir, während der zweite von hinten auf ihn einschlug. Er begann in den Knien einzuknicken. Jasmine tötete endlich ihren Gegner, sah aber, dass der zweite Neuromann Schwarzwind in einen anderen Raum zerrte.


  Sie nahm wahr, wie Ollie niedersank. Sie konnte nicht zulassen, dass Schwarzwind lebend gefasst wurde. Man brauchte ihn nur an das Gehirn der Königin anzuschließen, um unbehinderten Zugang zu allem zu haben, was er wusste – die Lage von Tunnel 22 ebenso wie der Höhlen, wo Buchleute und Angestöpselte waren, alle ihre Pläne und Geheimnisse. Sie durfte dieses Wissen nicht in die Hände des Gegners fallen lassen.


  Sie richtete den Finger auf den Neuromann und löste die Napalmfackel darin aus. Die Flamme schoss durch den Raum und setzte die Plastikhaut des Neuromanns in Brand. Er ließ Schwarzwind auf den Boden fallen. Jasmine fuhr mit ausgestreckter Hand herum und zielte mit dem Rest des Napalmfeuers auf die Vampire, die Ollie zu erdrosseln versuchten. Die zuckende Flamme trieb den einen zurück, aber der andere wurde nur um so wilder.


  Jasmine warf sich den halb bewusstlosen Schwarzwind über die Schulter, stürzte durch die Tür ins Gemach der Königin, knallte sie hinter sich zu. Der Lärm weckte die Königin, die fünfzehn Meter entfernt war.


  »Was ist da?« murmelte die nur halb erwachte Monarchin.


  Jasmine beachtete sie nicht und hetzte zum Schacht. Sie hielt Schwarzwind mühsam fest, stieg über die Kante und begann mit dem langen Abstieg. Als sie den Boden erreichte, begannen die Wachen von oben Gegenstände hinunterzuwerfen.


  Im Saal der Vereinigung hielten zwei Vampire Ollie fest und drückten ihn an die Wand, während ein dritter ihn schlug und biss.


  In einer Ecke kauerte Isis und beobachtete alles, unsichtbar wie ein Schatten auf der dunklen Seite der Zeit.


   


  Beauty erwachte, als die aufgehende Sonne ihm in die Augen schien. Isis leckte ihm das Gesicht ab.


  »Guten Morgen, Kätzchen. Und wie geht es uns heute?«


  »Ollie hierrr.«


  Beauty fuhr blinzelnd hoch.


  »Was sagst du? Ollie ist hier? In der Festung?«


  Die Katze nickte.


  »Seit wann?« fuhr der Zentaur sie an. »Weißt du, wo er ist?« Ollie war hier, weil Josh hier war – anders konnte es nicht sein.


  »Gestern Nacht errrwischt beim Einschleichen. Harrrt getrrroffen.«


  Beauty beugte sich vor.


  »Wo ist er jetzt, Isis? Wo hält man ihn fest?«


  Sie zog die Schultern hoch.


  »Joshua noch nicht hierrr.«


  Sie rieb den Kopf an seinem Bart. Er kraulte ihren Hals, aber seine Gedanken waren nicht bei ihr. Er überlegte, was Ollie hier machte und wie sie ihn befreien konnten, falls er wirklich gefangen genommen worden war.


  Plötzlich kam Aba durch die Verbindungstür.


  »Wir haben Glück«, sagte er lächelnd. »Heute lassen sie uns gehen.«


  Beauty sah ihn an.


  »Wir müssen bleiben«, sagte er gepresst und starrte an dem jungen Vampir vorbei, in eine ungewisse Zukunft.


   


  Jasmine saß auf dem Steinboden der Höhle, umringt von einigen Buchleuten und vielen Angestöpselten. Schwarzwind lag neben ihr, im Sterben.


  Ein von oben geschleuderter Glasbehälter war zerschellt und hatte ihm, kurz bevor er den Schacht verlassen konnte, den Bauch aufgeschlitzt. Die Blutung wollte nicht aufhören. Bis Jasmine ihn ins Lager zurückgebracht hatte, war der Blutverlust zu groß gewesen, seine Lebenskraft verbraucht.


  Jasmine brachte ihre Geschichte zu Ende, nachdem sie geschildert hatte, was sie erreicht und was sie verloren hatten. Die anderen hörten stumm und gebannt zu, die Finger zum Anschlusszeichen verschlungen, als sie verstummte. Es blieb lange Minuten still, während man verarbeitete, was sie mitzuteilen gehabt hatte. Schließlich schüttelte Kerzenflamm betrübt den Kopf.


  »So viel Leiden. Sternekern tot, Schwarzwind stirbt vor unseren Augen. War es das alles wert? Was können wir dafür vorweisen?«


  Jasmine, noch halb betäubt von der Anstrengung und den Schmerzen, starrte in das wärmende Feuer. Diese Leute hier schienen keine Tatkraft zu besitzen, oder aber es standen zu viele Willenskräfte im Widerstreit, so dass jedes Handeln durch Unentschlossenheit vereitelt wurde. Die Höhlen.


  Langsam öffnete sie ihre Bauchklappe, griff hinein und holte die Stecker und Kabel heraus, die sie aus dem Labor mitgenommen hatte.


  »Das schon einmal.«


  Die Angestöpselten hielten den Atem an. Kerzenflamm griff nach den Anschlüssen, als seien sie heilige Gegenstände. Er untersuchte sie, streichelte sie, starrte sie unter Tränen an.


  Schwarzwind spürte etwas davon und öffnete mit großer Mühe die Augen. Als er die Kabel in Kerzenflamms Hand sah, streckte er zitternd die Hand aus.


  »Schließt mich an«, flüsterte er und sank zurück.


  Kerzenflamm suchte in dem Gewirr und fand ein Kabel mit Steckern an beiden Enden, die über die richtige Polzahl verfügten. Sanft hob er Schwarzwinds Kopf und schob einen Stecker in die Fassung an seinem Hinterkopf. Dann legte er sich zu Schwarzwind und schloss das andere Ende des Kabels an seinen Kopf an. Viele Minuten lang lagen sie nebeneinander, ohne von der Umwelt etwas wahrzunehmen, atmeten kaum, umgeben von der ehrfürchtigen Menge. Dann seufzte Schwarzwind plötzlich, Kerzenflamm öffnete den Mund zu einer Grimasse der Qual oder auch der Ekstase, und es war vorbei.


  Kerzenflamm setzte sich auf und zog den Stecker aus seinem Hinterkopf. »Es ist gut«, sagte er zu der Gruppe. »Er ist tot.«


  Rose setzte sich zu Jasmine und legte die Arme um die Neurofrau.


  »Wir müssen darüber nachdenken«, sagte sie. »Aber ich bin froh, dass dir nichts zugestoßen ist.«


  Sie fühlte sich Jasmine wieder tief verbunden. Zum Teil lag es daran, dass Jasmine nun ihre letzte Verbindung zur Vergangenheit war, an die sie sich so selig erinnerte wie an eine Kindheit vor dem Verlust der Unschuld; zum Teil hing es damit zusammen, dass sie wusste, wie sehr Jasmine sich bemühte, ihre missliche Lage als Angestöpselte zu verstehen. Die Neurofrau unternahm den Versuch, die Hand über den Abgrund hinweg auszustrecken, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Die Kluft war schon zu groß, aber Rose empfand tiefe Dankbarkeit.


  Sie drückte Jasmine an sich und flüsterte: »Verzeih mir.«


  Wieder erkannte Jasmine die Qual und Verwirrung in ihrer alten Freundin, aber sie hatte in der letzten Zeit so viel gegeben, dass im Augenblick nichts mehr übrig war. Sie ließ sich umarmen und nickte müde. Endlich stand sie auf.


  »Ich gehe jetzt auf die andere Seite und sage es den Büchern.« Sie ging zu den wenigen Buchleuten, die sich eingefunden hatten. »Kommt«, sagte sie.


  Rose begleitete sie zum Ausgang.


  »Wir haben jetzt Kabel«, sagte sie weinend. »Du hast uns Kabel gebracht.«


  »Aber Ollie ist wieder gefangen, und Josh war nirgends zu finden. Ich glaube, das war ein schlechter Tausch.«


  »Du glaubst, das wird gehen?« knurrte D’Ursu.


  »Ja«, sagte Beauty mit größerer Überzeugung, als er sie wirklich empfand. Er sah Aba an. »Ich bin nicht erbaut davon, deine Freundschaft mit diesem Vampir zu nutzen.«


  Aba winkte ab.


  »Es ist ein seltenes Vorrecht, das Leben eines Menschen zu retten.«


  Beauty entblößte vor dem Vampir den Hals. Aba verbeugte sich tief.


  »Ich würde hundert Menschen retten, wenn ich nur aus dieser verfluchten Stadt fort könnte«, fauchte D’Ursu.


  Aba lächelte nervös und ging hinaus, um sich auf den Weg zu Osis Suite zu machen.


   


  »Sag Sire Osi, es sei Sire Aba«, sagte Aba an der Tür.


  Der alte Diener ließ ihn eintreten.


  »Ja, Sire. Bei meinem Blut, er wird sich freuen.«


  Aba trat ein. Der alte Mann schloss die Tür.


  »Folgt mir, bitte, Sire.«


  Aba ging mit ihm ins Arbeitszimmer und setzte sich, während der Alte sich anschickte, seinen Herrn zu holen. Das Gemälde auf der Staffelei war nun fast fertig. Die Qual auf dem Gesicht der weinenden Frau war beinahe mit Händen zu greifen, das Blut am Hals des Sterbenden schien wirklich zu strömen, der Schatten des Vampirflügels schien sich zu regen. Osi kam herein. Er schlürfte eine Bloody Mary.


  »Guten Morgen, Sire Aba. Kann ich Euch etwas anbieten?«


  »Danke, Osi-Sire, nein. Ich habe eben erfahren, dass wir in einer Stunde fort müssen. Ohne Audienz.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Ich möchte … Lebewohl sagen. Euch persönlich.«


  »Unsere Gespräche haben mir sehr viel gegeben. Es ist schmerzlich für mich, Euch gehen zu sehen. Diese Neuromenschen sind blutleere Gesellschaft.«


  »Aber wir werden einander wieder sehen, wir …«


  »Lügt mich nicht an.«


  »Hoffnung ist keine Lüge.«


  »Hoffnung ist eine Lüge der Leidenschaft. Und das Schlimmste daran ist, dass sie manchmal wahr wird.«


  »Dann denkt an mich als den leidenschaftlichen Lügner, der ich bin«, sagte Aba mit versteckter Warnung.


  »So geht guten Blutes, Freund«, sagte Osi.


  Einige Augenblicke lang herrschte betretenes Schweigen, bis Aba seine Stimme wieder fand und aussprechen konnte, wozu er hergekommen war.


  »Bevor ich gehe, Sir Osi, möchte ich um einen Gefallen bitten. Ich möchte jemand aus Eurem Harem kaufen – ein Mädchen – als Geschenk für meinen jüngsten Haremsknaben. Zu seinem Geburtstag.«


  Osis violette Augen schienen aufzuflammen.


  »Kaufen, sagt Ihr? So wollt Ihr mich beleidigen? Ihr nennt mich Freund und bietet mir Bezahlung an für so ein …«


  Aba lachte.


  »Soie gentil, beruhigt Euch, Sire, und schenkt mir das Mädel.«


  Osi verbeugte sich.


  »Das kommt der Sache schon näher. Ein Geschenk also, zwischen Freunden. An wen habt Ihr gedacht?«


  »Nun, es ist ein junger Sklave, er wird diesen Sommer fünfzehn Jahre alt, so dass die Frau, die ich ihm bringe, erfahren genug sein sollte, um ihn zu erziehen, aber nicht zu alt, um an kindlichen Spielen teilzunehmen. Sagen wir, dreißig Jahre.«


  »Ich habe mehrere davon«, erwiderte Osi mit einem Nicken. »Welche Farbe?«


  »Nun, sein Haar ist dunkel und seine Haut hell, wenn auch von der Sonne gebräunt. In seine Brust habe ich einen Riesenrubin einnähen lassen. Das ist sein Stolz. Vielleicht habt Ihr jemanden mit rötlicher Färbung, als Ergänzung zu dem Edelstein.«


  »Ja«, sagte Osi. Er zögerte auf einmal, wirkte nachdenklich und wachsam.


  Aba sprach weiter, halb zu sich selbst.


  »Ollie heißt er, er ist der temperamentvollste Junge, den ich je hatte. Und hängt sehr an mir. An dem Tag, als ich ging, sagte er sogar, er werde mich suchen, wenn ich zu seinem Geburtstag nicht rechtzeitig zurückkäme. Frech, nicht wahr, aber er weiß, wie sehr ich ihn mag. Ich habe ihm so vieles durchgehen lassen – ich glaube sogar, er ist nicht immer ganz bei Trost, jedenfalls lässt er sich manchmal sehr gehen – und wenn Ihr jemanden finden könntet, der hier und da strenger zu ihm wäre, der ihn ein bisschen zügeln könnte …«


  Osi hob die Hand und kratzte sich am Kinn.


  »Ich glaube … es könnte sein, dass ich eine Überraschung für Euch habe, wenn Ihr geht, Sire Aba.«


  Es hatte also Wirkung gehabt. Aba fühlte sich gleichzeitig hochgestimmt und bedrückt, weil seine List so erfolgreich gewesen war. Er empfand in der Tat echte Zuneigung zu Osi, und es erschien ihm niederträchtig und gemein, ihn so als Werkzeug zu benützen. Aber bösartig war das Ganze nicht gemeint, das wusste er. Nur eine List zu einem größeren Guten. Er konnte sich sogar einreden, Osi sei hier sein Mitverschwörer und helfe ihm, die bösen Kräfte auszumanövrieren, deren Verantwortung – ja, wofür war sie gegeben? Wenn er mit Osi sprach, wusste er das nicht mehr so genau.


  »Nun, wir haben beide zu tun, nehme ich an«, sagte Osi, als er Aba zur Tür begleitete. »Ich will Euch nicht aufhalten. Euer Geschenk soll bereitstehen, wenn Ihr geht.«


  »Ich hoffe, Ihr erinnert Euch ohne Groll an mich, Osi-Sire«, sagte Aba, als er im Vorraum stand.


  »Ich werde mich gar nicht erinnern, junger Sire.«


  Sie sahen einander lange an und atmeten schwer. Osi zog Aba plötzlich an sich und umarmte ihn kraftvoll, küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Aba überließ sich dem Moment. Als er vorbei war, lösten sie sich voneinander. Aba trat hinaus in den Flur, und Osi schloss hinter ihm die Tür.


   


  »Wartet hier«, krächzte Ninjus.


  Beauty, Aba und D’Ursu standen in einem großen, leeren Raum vor der einzigen Tür. Sie waren umgeben von Elspeth, Fleur, Osi, Ninjus und drei Vampirbewachern. Ninjus entfernte sich und kam kurze Zeit später zurück. Er hatte zwei Neurowesen dabei, und zwischen ihnen ging ein übel misshandelter Mensch – Ollie.


  Er erkannte Beauty augenblicklich, blieb aber stumm, als ihm der Zentaur ein kaum merkliches Zeichen gab.


  Aba sah das Zeichen auch. Er sprang vor und rief mit verzerrtem Gesicht: »Ollie, was machst du hier? Was hat man dir angetan?«


  Ollie sah Beauty mit einem Auge zwinkern und stürzte vor Aba auf die Knie. Er begann hysterisch zu weinen.


  Aba wandte sich wutentbrannt an die ENGEL.


  »Was hat das zu bedeuten?« schrie er. Er brauchte sich nicht einmal anzustrengen, um erregt zu sein; der Anblick eines so schwer misshandelten Menschen ging ihm wider die Natur.


  Ninjus trat vor.


  »Gehört dieser Euch?«


  »Er ist mein Lieblingssklave«, zischte Aba.


  »Er hat sich gestern Nacht eingeschlichen, wie, das will er nicht sagen. Er war mit zwei anderen zusammen, die entkamen; er will nicht sagen, wer. Gemeinsam haben sie sieben von unseren Bürgern getötet; er will nicht sagen, warum.«


  Aba starrte Ollie an.


  »Ist das wahr?« flüsterte er fassungslos.


  Ollie warf sich vor ihm auf den Bauch.


  »Ich habe k-keinen umgebracht, ich s-schwöre es«, stieß er schluchzend hervor.


  Aba wandte sich wieder an die Wachen.


  »Er ist mein jüngster Diener. Er hat mich angefleht, ihn nicht alleinzulassen. Ich fürchte, er ist in meiner Abwesenheit in schlechte Gesellschaft geraten und auf die Suche nach mir gegangen. Was seine Begleiter beabsichtigt haben, weiß ich nicht.« Seine Stimme verriet Verwirrung, Zorn und Sorge.


  Ollie ging auf das Stichwort ein.


  »I-Ihr habt versprochen, mich nicht zu v-verlassen, Sire. Ich habe sie b-bezahlt, damit sie mir helfen, Euch zu f-finden. Aus Ma’Gas’ sind sie gewesen, Piraten. Sie w-wollten die Schätze der Stadt und zwangen mich, ihnen zu h-helfen, als sie in der Stadt waren. Ich wollte nur Euch, Sire, n-nur Euch.« Er umklammerte Abas Fußgelenke.


  »Sag uns, wie du in die Festung gekommen bist«, erklärte Osi streng, aber leise. »Sag es Sire Aba.«


  »Durch Tunnels, Sire. Wir sind durch die Tunnels gekommen.«


  »Die Tunnels sind alle elektrifiziert«, sagte Ninjus ruhig. »Wie seid ihr an den Drahtgittern vorbeigekommen?«


  »Sie sagten, sie h-hätten einen Freund in der Festung, Sire. Der Strom würde für ein paar Minuten ausgeschaltet w-werden, wenn sie eines der Gitternetze durchschneiden wollten. Sie haben mich als Geisel mitgenommen, Sire, für den Fall, dass sie in Gefahr geraten sollten. Sie dachten, man w-würde mir nichts tun, weil ich ihnen von … uns erzählt h-habe. Sire, verzeiht mir.« Er weinte hilflos.


  Aba schüttelte bedrückt den Kopf.


  »Es ist nicht meine Sache, zu verzeihen«, sagte er zu dem Jungen.


  Die ENGEL und Vampire besprachen sich kurz. Ninjus wirkte tief verärgert, Osi versonnen, Fleur betroffen. Elspeth zweifelnd.


  »Bringt sie alle um und werft sie die Schächte hinunter«, knurrte Ninjus.


  »Wir sollten sie eigentlich verhören«, erklärte Fleur ohne Nachdruck.


  »Lasst sie gehen. Alle miteinander«, sagte Osi ruhig, aber fest.


  »Warum?« murrte Ninjus.


  »Es entspräche nicht unseren Interessen, mit Jarl jetzt in Feindschaft zu geraten. Wenn er uns angreifen würde, wäre das … eine zusätzliche Schwierigkeit. Außerdem ist nichts Schlimmes geschehen.«


  »Nichts Schlimmes!« brauste Ninjus auf. »Sieben Tote, unsere Abwehr durchbrochen!«


  »Dann haben die Eindringlinge uns einen Gefallen getan, weil sie unsere Schwachpunkte aufgezeigt haben, ohne unsere Projekte wirklich zu gefährden. Was die Toten angeht … sie sind gestraft genug für ihre Dummheit, finde ich.« Osi lächelte Ninjus schwach an, den er nicht nur allgemein wenig schätzte, sondern auch als Person verabscheute.


  »Seid Ihr sicher, dass es keinen anderen Grund für Eure Nachsicht gibt, Osi?« fragte Fleur. »Ihr habt nicht etwa eine Affäre mit diesem schlaksigen, ungeschickten Vampir hier, oder?«


  »Er ist nicht …«, zischte Osi, fasste sich aber rasch. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  Fleur zeigte ein lahmes Lächeln.


  Elspeth murmelte: »Glunog Osi dentak, nef Aba loroi, Jarl elesku orogro dor.«


  Fleur nickte.


  »Nun, das ist Eure Entscheidung, Osi. Ich bin sicher, die Königin wird Verständnis haben.«


  Osi zog die Oberlippe um eine Spur breiter.


  Ninjus wandte sich an Aba und sagte: »Das ist weder verziehen noch vergessen. Es ist verzeichnet und vermerkt …« Er ballte die Faust. »Und beim Pulsar, unter der kurzlebigen Gültigkeit der diplomatischen Immunität und nach der Gnade dieses Rates soll die Sache widerstrebend zu den Akten gelegt werden.« Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus, gefolgt von den anderen Ratsmitgliedern. Als die vier Kameraden allein waren, sagte D’Ursu zu Beauty: »Das heißt wohl, dass wir die verdammte Stadt verlassen können.«


  Und so verließen am späten Vormittag D’Ursu, Beauty, Aba und Ollie, der auf dem Rücken des Zentauren saß, die Stadt ohne Namen durch das Haupttor und zogen an der Küste entlang nach Süden.


   


  Kapitel 12


   


  Wolken ziehen auf


   


  Fleur, Elspeth, Osi, Ugo und Ninjus saßen an einem kleinen runden Tisch. Ihre Gesichter wirkten grimmig. »Wir haben viel zu besprechen«, erklärte Ninjus. »Es ist manches im Gange.«


  »Wichtigen Punkt gibt es nur einen«, sagte Fleur gereizt. »Und das ist sicherlich die Königin.«


  »Es gibt viele Punkte«, widersprach Ninjus, »die ich anführen will.« Die anderen hörten stumm zu. Der leitende Sicherheits-ENGEL fuhr fort: »Die Ankunft eines Menschen, der vermutlich an dem Überfall auf die Stadt vor fünf Jahren beteiligt war, eines Menschen, den die Königin die ganze Zeit über gesucht hat. Die Flucht dieses Menschen …«


  »Und sein mutmaßlicher Tod«, warf Fleur ein.


  »… seine Flucht durch einen Abfallschacht, der im Anschluss daran nicht repariert wurde.«


  »Nicht repariert, weil die Königin in ihren Gemächern keinen Mechanikertrupp dulden wollte.«


  »Eine ihrer Launen?«


  »Möglich. Kann auch sein, dass sie ein Wiedereindringen durch diesen Schacht voraussah. Auf jeden Fall folgte dann passenderweise die Ankunft einer Delegation von Jarl, die ein Bündnis vorschlägt. Die Mitteilung der Königin, sie sei schwanger – zweifellos durch den Menschen, der entkommen ist. Dann erneut ein Eindringen in die Festung – diesmal von drei Wesen, die unsere Wachen töten und Ersatzteile stehlen. Zwei davon entkommen – einer dürfte nach unserer Vermutung ein entsprungener Angestöpselter sein, den anderen kennen wir nicht. Der dritte wird gefasst – offenkundig ein entlaufener Haremssklave, wie am Edelstein in seiner Brust erkennbar –, und wir hören, dass er dem Vampir gehört, der sich in diplomatischer Mission zufällig hier aufhält. Der Sklave erzählt uns weiter, wir hätten in der Festung einen Spion, der lange genug den Strom für unsere Abwehranlagen abstellt, damit die Diebe eindringen können. Das ist viel auf einmal. Hat jemand dazu etwas zu sagen?«


  »Ihr glaubt, dass das alles zu einem einzigen Komplott gehört, nicht wahr?«


  »Zu vieles deutet darauf hin, als dass eine andere Erklärung möglich erscheint.«


  »Mag sein«, sagte Osi. »Aber ich habe Aba, dem Sire von Jarl, vertraut. Ich bin der Meinung, seine Behauptungen und die des Sklaven stimmten überein und sind auch glaubwürdig. Was den Rest angeht, so mögt Ihr recht haben.«


  »Ihr lasst Euch von Eurer Verliebtheit in den jungen Sire blenden«, schnaubte Ugo.


  »Dem ganzen liegt eine Verschwörung in der Festung zugrunde«, fauchte Ninjus. »Ihr werdet schon sehen! Diese Umgehung der Abwehrmaßnahmen …«


  »Unsinn«, sagte Fleur. »Ihr seht überall Verschwörer am Werk.«


  »Wollt Ihr bestreiten …?«


  »Ich bestreite gar nichts. Verstärkt die Abwehr, entlarvt Eure Verräter, tut, was Ihr für richtig haltet. Wir haben, was mich angeht, nur ein Problem.«


  »Nämlich?«


  »Das Kind der Königin, versteht sich. Ob diese anderen Dinge zusammenhängen oder nicht – das Auftauchen des Menschen, das Eindringen von ein paar armseligen Saboteuren, eine diplomatische Abordnung, die echt sein mag oder nicht – mit diesen Dingen ist leicht fertigzuwerden, man kann sie rasch vergessen. Es handelt sich um Nebensächlichkeiten. Viel zu unwichtig, um bei dem, was wir mit Hilfe unserer Königin in den folgenden fünf Jahren erreichen wollen, eine Rolle zu spielen. Aber dieses Kind … das ist eine unbekannte Größe. Wir wissen nicht, was es sein wird, wie es denkt, wie es sich auf den Willen der Königin auswirken wird, unsere Ziele zu fördern. Und wir könnten in Zukunft weniger Einfluss auf die Königin haben als bisher. Wir wissen nicht, welche Nahrungsbedürfnisse das Kind haben wird. Wir stehen so kurz davor, eine totale Kontrolle über diesen Sektor zu erreichen – wir können nicht zulassen, dass neue, ungesteuerte Genotypen jetzt in die Genmasse gelangen. Ich sage euch klipp und klar, es gibt nur ein einziges ernsthaftes Problem: Dieses Kind darf nicht sein!« Es wurde still. Die anderen nickten.


   


  Unmittelbar nachdem sie das Stadttor hinter sich hatten, gingen D’Ursu, Aba, Beauty und Ollie auf dem Klippenpfad nach Süden, fanden D’Ursus Boot im Südhafen immer noch vor Anker und segelten damit zuerst nach Norden und dann nach Westen, um argwöhnischen Augen in der Festung das Erwartete zu bieten. Im Dunkeln wendeten sie wieder nach Süden, und Ollie führte sie unter einigen Schwierigkeiten zu den Höhlen der Buchleute.


  Es folgten zwei Tage lang Festlichkeiten. Die Wiedervereinigung von Jasmine, Beauty, Ollie und Rose nach all dem Furchtbaren der vorangegangenen Nächte war genau die Gemeinsamkeit, um die man sich zu scharen und woran man sich zu wärmen vermochte.


  Beauty und Rose blieben am ersten Tag mehr oder weniger für sich – sie hatten viel zu bereden. Rose weinte viel – weil sie ihrem geliebten Zentauren solche Qualen bereitet und sich durch ihre Flucht ihm so unerbittlich entzogen, weil sie Empfindungen hatte, die er nicht verstehen konnte.


  Beauty fühlte sich verwirrt und enttäuscht. Seit Schwarzwind tot war, fehlte diese Zielscheibe für seinen Zorn, und der Zentaur stand mit einer hilflosen, leeren Liebe für Rose allein – die Liebe, die er schon immer empfunden hatte, die nun aber gefährdet war durch das Gefühl der Verlassenheit. Er war schmerzvoll froh, sie wieder zu sehen, aber nachdem er erfahren hatte, dass sie wirklich aus freien Stücken fortgegangen war, lastete sein Herz schwer in ihm. Er konnte nicht anders, als ihr Gutes zu wünschen, aber für sich selbst fand er keine Richtung. Trotzdem blieb er die ganze Zeit über im Gleichgewicht, und zumindest unter den Zentauren wusste man, dass Gleichgewicht ohne Richtung immer noch besser war als Richtung ohne Gleichgewicht.


  Ollie stand Rose keineswegs so selbstlos gegenüber und beachtete sie die meiste Zeit nicht.


  Rose wünschte sich, ihm die Wirrnisse der eigenen Seele erklären zu können – ihr Sehnen, ihre düsteren Ängste, ihr dumpfes Dasein, dunkle Schatten, im Licht der Vereinigung deutlich hervortretend. Sie konnte ihre Gefühle nicht mehr auseinander halten, wurde mit der Welt nicht mehr fertig.


  Am Morgen des zweiten Tages kam Kerzenflamm zu ihr.


  »Komm zu mir«, sagte er. Er griff nach einem eineinhalb Meter langen Kabel und schloss es bei sich und Rose an. Sie erbebten kurz, stürzten beinahe hin, dann gingen sie im Gleichschritt, wie Bild und Spiegelbild, in die Dunkelheit hinein.


  Sofort nach dem Anschluss verspürte Rose ein Prickeln, als steige das Blut in ihrem Körper empor. Sie ging neben Kerzenflamm her und hatte das Gefühl, in ihm zu stecken; sie sah mit seinen Augen, erfühlte den Boden mit seinen Füßen. Ihre Sinne waren eins, sie verharrten im inneren Gleichklang. In einer dunklen Höhle legten sie sich auf den Boden.


  In einem schwarzen Volumen, das in sich selbst gekrümmt war, zuckten Blitze auf wie ferne, explodierende Sterne. Rose schwebte an der Krümmung dahin, wendete, brach durch die Wölbung hinein in …


  Tiefere Schwärze. Hier sprühten die Lichter nicht mehr, sie strömten. Die Photonen flossen in konzentrischen Wellen, die einander durchtanzten, in Täler der Leere, Berge höchster Intensität aufgelöst. Blendendes Licht. Sie trat hinein.


  Das Licht hatte eine Beschaffenheit, die sie einhüllte und gleichzeitig ausfüllte, eine bewegte Beschaffenheit wie ein Summen, ein Klang des Leuchtens. Alles andere Licht war für sie im Stillstand, in der Zeit für ewig erstarrt, während der Raum ringsum in einer endlosen Folge verschlungener Tori, Helixformen, Knoten und Schalen vorbeistürzte. Sie war das Licht.


  Das Licht war ein Wind, sie war das Wind-Licht, das durch die Spiralbahnen des Raumes fegte, durch die hallende Zeit, wieder hinein in die Leere.


  Leere. Nichts. Kein Licht, keine Empfindung; nur das Nichts. Vollkommenheit, einen ewigen Augenblick lang. Wieder. Wieder. Wieder. Der Augenblick kehrte zurück, schwebte zwischen den beiden Bewusstheiten am Kabel, in den summenden Elektronen, den wirbelnden Energiebündeln; vibrierend, der Augenblick, summend, summendes Nichts, immer leiser, vergehend zu einem zarten, letzten Seufzen, wie eine Seele, die über tote Lippen hinausschwebte und in der Wildnis verschwand.


   


  So erlebten die Höhlen eine Orgie der Zügellosigkeit: Angestöpselte schlossen sich zusammen, Buchleute lasen einander vor, alte Freunde trafen zusammen, gingen auseinander, überlappten sich in mächtigen Wellen der Emotion. Die Höhlen wirkten nicht mehr so leer. Trotzdem fühlte Paula sich immer noch sehr allein.


  »Du wirkst einsam«, sagte eine Stimme am Nachmittag des zweiten Tages zu ihr.


  Sie drehte sich um. Ein junger, schmaler Vampir saß in ihrer Nähe, im Schatten. Trotz der düsteren Erscheinung verspürte Paula keine Angst.


  »Nicht einsam«, sagte sie. »Ich bin allein.«


  »Du bist allein und einsam«, sagte er.


  Sie richtete sich trotzig auf.


  »Ich bin ein Fels. Ich bin eine Insel.«


  Er lächelte sie im Dunkeln an, obwohl sie es nicht sehen konnte. Leise sagte er: »Ich habe meine Bücher und meine Gedichte als Schutz.«


  Sie hielt den Atem an.


  »Du … du kennst die alten Wörter?«


  Er zuckte bescheiden die Achseln.


  »Ich habe viele alte Bücher und Dokumente gelesen. Manche sind wunderschön.«


  »Aber du bist ein Vampir. Es gibt keine Vampir-Schreiber.«


  »Ich bin kein Schreiber, ich lese nur gern.«


  Sie trat näher an ihn heran.


  »Wie heißt du?«


  »Aba.«


  »Ich bin Paula.«


  Sie entblößten voreinander ein wenig die Hälse.


  »Woher kommt es, dass ein Vampir liest?« fragte sie unsicher.


  »Er liest, wie er blutet – aus dem Herzen.«


  »Beim Wort, für einen Wilden bist du sehr poetisch. Wir müssen einmal gemeinsam lesen.«


  Er verzog den Mund.


  »Wenn ich dir durch meine Flügel als Wilder erscheine, möchte ich lieber allein lesen.« Er wandte sich ab.


  Sie kam heran und berührte ihn am Arm.


  »Warte«, sagte sie leise. Er sah sie an. Sie studierte sein Gesicht. Er sah gütig aus. »Du bist einsam«, sagte sie.


  »Ich bin allein«, erwiderte er achselzuckend.


  »Ich habe die Geschichte gehört, wie du Ollie aus der Festung gerettet hast. Das war eine edle Tat.«


  »Es war eine unedle und lügenhafte Tat – für eine gute Sache.«


  Sie betrachtete ihn nachdenklich.


  »Du scheinst ein vielschichtiges Wesen zu sein.«


  »Wie ein Buch von vielen Seiten.« Er senkte den Kopf, um ihr das Kompliment zu Füßen zu legen. Ihm gefiel ihre ruhige Art, ihre ernste Aufrichtigkeit. Er dachte: Sie ist stolz, ohne arrogant zu sein.


  Sie dachte: Wie ähnlich er einem Buch ist und wie unähnlich einem Vampir – er gibt und nimmt nicht.


  Er dachte: Sie ist äußerlich hart, um einen Kern zu verbergen, der sehr leicht zerbricht.


  Beauty rief Abas Namen. Der Vampir entschuldigte sich und gab der Hoffnung Ausdruck, er und Paula würden sich bald wieder miteinander unterhalten können. Dann ging er hinüber zu dem Zentaur, der sich von D’Ursu verabschiedete. Der mächtige Bär war in den Höhlen wieder er selbst geworden, aber da der Winter sich dem Ende näherte, machte die Erschöpfung sich bei ihm doch bemerkbar. Er musste mindestens einige Wochen Winterschlaf halten, bevor er zu seinem König zurückkehrte.


  »Ich weiß selbst nicht recht, was ich auf dieser Reise gelernt habe«, sagte D’Ursu und kratzte sich am Kopf, »aber ich hoffe, ich bin eine Hilfe gewesen.«


  »Du bist eine große Hilfe gewesen«, versicherte Beauty.


  »Trotzdem«, sagte der Bär mit zusammengezogenen Brauen. »Deine Frau ist hier glücklich, den Mann habt ihr immer noch nicht gefunden. Außerdem wird mein König von der stinkenden Stadt am Stick keine Hilfe erhalten. Das Ganze sieht nach Zeitverschwendung aus.«


  »Die Zeit ist nie verschwendet, D’Ursu Magna. Sie wird nur für später beiseite gestellt.«


  Der Bär kniff die Augen zusammen.


  »Du bist zu lange mit Menschen zusammengewesen, Beauté Centauri, wenn du das glaubst. Jedenfalls sage ich dir jetzt Adieu. Ich werde mich am Ende des Tunnels hier niederlegen und schlafen. Wenn ich länger als einen Monat schlafe, dann weck mich, bitte, weil ich meinem König helfen muss, sobald ich ausgeruht bin.«


  »Träum gut, alter Bär.«


  »Und lass dir im Traum neue Streiche einfallen«, fügte Aba hinzu.


  »Dann lebt wohl, bis wir uns im Großen Wald wieder sehen. Mögen alle Städte niederbrennen.« Er umarmte Beauty und Aba, brüllte auf, dass es in allen Höhlen eine ganze Minute lang widerhallte, dann tappte er schwankend in seine Schlafhöhle, um einen kurzen Winterschlaf zu halten.


   


  Jasmine und Beauty hatten einander einige Jahre nicht mehr gesehen, und ihre letzte Trennung war von so vielen Zweideutigkeiten und sexuellen Spannungen begleitet gewesen, dass sie beide nach dem Wiedersehen nicht recht wussten, wie sie sich verhalten sollten.


  »Es ist schön, dich wieder zu sehen«, sagte sie so leise zu ihm, als sei es ein Geheimnis. »Wie gut, dass dir nichts zugestoßen ist.«


  »Ich freue mich, dass du hier bist.« Er nickte.


  »Dein Gesicht ist eine Wolke«, flüsterte sie.


  »Eine gute Beschreibung. Wir sind wie aufziehende Wolken, die hier auf den Donner warten.«


  Sie konnten es alle fühlen; ein Sturm stand bevor.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Paula.


  »Gut. Es geht mir gut«, sagte Aba. Es stimmte nicht. Seine Haut war grau. Er lag allein in einer Ecke, zu schwach, um aufzustehen. In anderen Winkeln der Höhle flüsterten Liebende miteinander, schlossen Angestöpselte sich zusammen, kritzelten Schreiber, träumten Schlafende. Draußen wurde es dunkel – die eigentliche Zeit für Vampire –, und Aba dachte ans Fortgehen, wenn auch nicht mit Freude.


  »Ich habe dir einen Band mit Gedichten gebracht«, sagte Paula. Sie schlug das Buch auf. »Du bist ein Wesen von tiefer Trauer, scheint mir«, fuhr sie fort und las vor: »›Komm zu mir, Trauer, die dunkelnde Nacht hält mich bei dir friedlich in Wacht.‹ « Sie lächelte. »Ein altes Gedicht. Ich habe dieses Buch im vergangenen Jahr abgeschrieben, daher kenne ich es. Das Original zerfiel. Es … hat mich an dich erinnert.«


  »Das Zerfallende?«


  »Nein, nein … das Gedicht.« Sie streckte die Hand aus, als wolle sie den Gedanken abwehren, und berührte seine Brust – das erste Mal, dass sie ihn so berührte. Sie ließ ihre Hand dort liegen, obwohl sie beide ein wenig erschrocken waren. »Du erinnerst mich daran«, flüsterte sie.


  Er hielt den Blick auf sie gerichtet und nickte.


  »Die dunkelnde Nacht bringt mir wahrhaftig keinen Frieden.«


  »Und weshalb nicht?«


  »Das ist die Stunde, die mich am deutlichsten an meine zwanghaften Begierden erinnert.«


  »Ich habe an dir nie etwas von Zwängen erlebt«, sagte sie, aber es klang beinahe wie eine Frage.


  Er hob ganz leicht seine Brust gegen den Druck ihrer Hand und sprach ein eigenes Gedicht:


   


  »Duftende, samtige, schwarze Nacht,


  dunkler Schatten im Flug, bin ich


  im Sternenlicht erschienen, ich komme.


  Geheimer, verstohlener Hunger


  scheine zu lauern in der Nacht.


  Du wendest meinem Licht dich zu.


   


  Tanz du nun langsam zu meinem Lied,


  bis es endet, Geliebte, fahl und still,


  wenn das eisige Licht entsteht.


  Führ uns zusammen, der Ohnmacht nah,


  nächtlicher Flug der Sonne ich,


  mitternächtliche Stund’ deiner Ruh’,


  die dunkle Seite des Mondes.«


   


  Die Gewalt seiner Worte zwang sie, näher und näher zu ihm sich zu neigen, bis ihr Gesicht, als er verstummte, nur noch wenig von seinem entfernt war.


  »Das sind … machtvolle Worte«, flüsterte sie.


  »Aus einem uralten Liebeslied der Vampire«, sagte er leise.


  Sie beugte sich noch ein wenig tiefer, wich plötzlich zurück, angstvoll, begehrend, gequält. Ihr Atem stockte.


  »Komm zu mir, mein trauerndes Lieb.«


  Sein Mund senkte sich zögernd, leidenschaftlich auf ihre Kehle. Der Geruch ihres warmen Körpers unter der dunklen, überhängenden Höhlenwand belebte ihn. Er vergrub sich im Duft ihrer Haut und ihres Blutes, das ihn im Tiefsten rief.


  Sie erstarrte und erschlaffte wieder, als die weiße Härte seines Zahnes die zarte Haut an ihrem Hals eindrückte, dann durchstach. Sie spürte, dass von dort, wie von einem ersten Kuss, Wärme ausging, die zu einem schwarzen Mahlstrom wurde, der sie mit kreiselnden, saugenden Wellen ins Innere hinabriß, so, als sei sie selbst Bestandteil dieser strudelnden, schäumenden See.


  In der Ferne kam Wind auf; ein Sturm rückte an.


   


  Kapitel 13


   


  Putsch, beinahe unblutig


   


  Isis saß schnurrend im Schoß der Königin. Die Königin streichelte sie auf eine Art, die Isis als ungeschickt, aber noch erträglich empfand. Die kleine Katze hatte die Nase nah am Bauch der Königin, der mit jedem Tag rundlicher wurde. Dort wuchs etwas, wie Isis wusste – etwas, das auch von Josh war. Es war nicht der Brudergeruch und nicht Josh selbst, aber etwas Ähnliches. Es hatte von Josh etwas an sich.


  Sie leckte zweimal am Bauch der Königin, wo er am dicksten war. Die Königin lächelte und streichelte Isis den Kopf.


   


  »Fertig«, sagte Fleur und hielt die Phiole mit bernsteinfarbener Flüssigkeit ans Licht. »Wir sind fertig.«


  »Delio nulong abortion gloan tog«, sagte Elspeth und nickte. »Osi gelendis. Die Königin hat Verdacht.« Sie saß in einem Polstersessel, die Zähne zusammengebissen.


  »So muss es wohl sein«, bestätigte Fleur. »Sie weigert sich, vom Führungskreis der ENGEL jemanden zu sich zu lassen. Du hast natürlich recht. Das muss Osi übernehmen.« Er trat hinter Elspeth, legte ihr die dünnen, rosigen Finger auf die Schultern und begann sie sanft zu massieren. »Wir segeln auf stürmischem Meer, meine Liebe.«


  »Logress«, sagte Elspeth und lehnte sich behaglicher zurück. Sie streckte die missgestaltete Hand nach hinten und berührte Fleurs Körper.


  »Leg dich hin, dann gehe ich auf deinem Rücken hin und her«, schlug Fleur vor. »Danach überrede ich den Vampir dazu, das zu übernehmen. Er ist genau wie die anderen, ein eingebildeter Laffe. Viel Geschwätz, aber wenn etwas geschehen soll, heißt es nur: ›Lass Fleur das machen.‹«


  Elspeth legte sich auf den Bauch. Fleur ging auf ihrem Rücken hin und her. Elspeth stöhnte zufrieden.


  »Olientog«, murmelte sie. »Sag das zu Sire Osi. Olientog orogro dos.«


  Isis lag schlafend in der Ellenbeuge der Königin, als diese leise zu ihr sprach.


  »Schlaf, kleines Kätzchen, schlaf, wie mein Fötus schläft, Fötus sinnt, kleines Kind, wie du siehst, wie du siehst. Schöner Fötus, träum mir zu, schöner Embryo, schlaf in utero, schön wirst du sein, nicht hässlich klein, nicht wie ich, die keiner will. Nur Kätzchen und Ungebor’ne lieben eine wie mich. Ungeeignet für menschlichen Verkehr, unberührt von Menschenhand – bis auf einmal! Ja, einmal wurde ich berührt, mit Händen und Herz, mein kleines Kanalkätzchen, einmal war ich schön, wie die Rose in mir weiß, so mein Embryo heiß, denn ein Mensch empfand einmal für mich. Joshua hieß er, sein Kind füllt mich aus, Ontogenie wiederholend den Augenblick in Zeit und Raum, als ich nicht die isolierte, verhaßte, verblasste, sublimierte, ventilierte, viel zu dicke, hässliche, einsame, missbrauchte, wahnsinnig große und schrecklich unziemliche Königin war, die ich immer gewesen und wohl immer sein werde, wie du siehst, wie du siehst.«


  Bei der Erwähnung von Joshuas Namen öffnete Isis kurz die Augen und hob den Kopf, aber als sie ihn nirgends sah, schlief sie wieder ein. Die Königin ließ ihr raues Lachen hören und redete weiter mit der schlafenden Katze, mit dem Klang vieler Stimmen.


  »Einsam sind wir, mein kleiner Hausgeist, du weißt, du bist bei einer verrottenden Hexe, die ich bin, die ich kenne, wie du dich. Einsam in diesem Haus der Sorgen, die sie borgen, nichts als Sorgen, kalt und freudlos, diese heimelige Mutter wird bald nicht mehr allein sein – dieses wird mich befreien aus meiner lebenslangen Nacht zum Morgen meiner Mutterschaft, dem Sorgen meiner langen, leeren, unfruchtbaren frühen Jahre. Sei still, die Blüte reift schon; die Früchte dieser Wehen werden unser trocken und geschmacklos Leben nicht mehr trostlos sehen, Granatäpfel für den sonnvertrockneten Müden, so soll unser keimendes Kind Nahrung sein, wie du siehst, wie du siehst, wie du siehst.«


  Isis gähnte und legte sich bequemer zurecht.


  »Ihr habt mich gerufen, Hoheit?«


  »Fleur, ich bin in den Wehen.«


  »Aber das kann nicht sein, Majestät, Ihr seid erst drei Monate …«


  »Ich habe Wehen, die nicht vergehen, wie du siehst, wie du siehst, erzähl mir nichts, ich will dieses Kind!«


  Ihr letztes Wort war beinahe ein Schrei, als sie sich in Krämpfen wand. Isis saß wie eine kleine Sphinx auf dem Podest vor den Füßen der Königin, blickte ohne Neugier, unbewegt, auf das schmerzverzerrte Gesicht der Monarchin.


  Die Königin erschlaffte wieder.


  »Vielleicht ein Abgang …«, begann Fleur.


  »Es wird keinen Abgang geben, nicht von mir, nicht vom Kind. Du wirst die Wehen lindern, wenn du kannst, und wenn nicht, was du fandest, und operieren, und mich nach Kaisers Schnitt verzieren, eine Seite aus dem Buch des Kaisers, das des Kaisers ist, zerteil das dann, fang an, fang an, reiß heraus das blutige Kind, geschwind, dass ich es find’, doch rette das Kind!«


  »Herrin, was die Rettung eines drei Monate alten Fötus betrifft …«


  »Das ist kein bloßer Fötus, du Tölpel, das ist eine Prinzessin, mächtig genug, sich in dem luftlosen, dumpfen Gefängnis zu halten, wenn du sie nur herausholst. Und ich werde mich freuen, nichts scheuen, wenn du mir diese Qual wieder nimmst.« Die letzten Worte waren geflüstert, als Schweiß auf ihre Oberlippe trat.


  »Ja, meine Königin«, sagte Fleur lächelnd. »Wir werden tun, was wir können. Ich werde dem Narkosearzt …«


  »Nein«, sagte sie mit erstickender Stimme, »nein, nein, nn, nn, nein, keine Narkose, nicht in der Hose, nichts für die Schmerzen ohne Sesterzen, keine Drogen, nichts als gelogen, nichts Schläuche für Bäuche oder Nadel und Faden!«


  »Aber, Majestät …«


  »Ich bin hier noch Herrscherin und bestimme über den eigenen Leib wie ein Weib. Ich bin Expertin für die autoregulatorische Steuerung all meiner Körperfunktionen. Lass mir nur einen Augenblick Zeit, mich zu fassen. Ich steuere meine Schmerzen. Ich steuere meine Atmung. Ich steuere sogar meine Blutung, wenn du zum Messer greifst. Ich bestimme. Ich bin Herr und nicht leer, ohne mehr, ich bestimme mit der Stimme. Ich bin sie mit der Macht, nicht gelacht, und meine Zeit, Mutter zu sein, ist so nah, und du wirst tun, was ich verlange.« »Jawohl, meine Königin. Auf der Stelle.«


   


  Die Königin lag flach auf dem Marmortisch, die Augen geschlossen, die Atmung regelmäßig. Ihr Bauch war dick, dicker, als eine Schwangerschaft von drei Monaten erklären konnte.


  Zehn Gestalten standen um sie herum, in Kitteln, behandschuht. Es waren Neurowesen: Ärzte, Krankenschwestern, Techniker für alle Notfälle. Isis sah vom Thron aus zu. Fleur hielt ein Skalpell in der Hand. Er blickte sich um. Alles war bereit.


  Er setzte das Skalpell am Bauch der Königin an, der durch den Fötus im Inneren prall gespannt war. Sorgfältig zog er die Schneide im Bogen herunter, schnitt die Haut auf bis zum Schambein, ein gelblicher, vertikaler Schacht, rot punktiert, wo Blutungen stockten. Wieder zog er das Messer hinunter, tiefer diesmal, durch das Bauchfell, und ein letztes Mal, durch das Peritoneum vom Becken, den Uterus freilegend.


  Die nächsten Minuten nutzte Fleur dazu, blutende Gefäße abzuklemmen, obwohl wenig Notwendigkeit dazu bestand. Wortgetreu hatte die Königin den Blutkreislauf umgeleitet von dieser Stelle, um den Blutverlust möglichst gering zu halten. Als der Weg frei war, setzte Fleur das Skalpell am Uterus an und nahm zwei schnelle Schnitte vor, führte den zweiten vertikal hinab zum Muttermund, öffnete ihn weit.


  Dann geschah etwas, das alle Anwesenden zutiefst erschrecken ließ - Isis freilich ausgenommen –, so dass eine Minute lang niemand sich bewegte oder sprach.


  Aus dem Uterus sprang der Fötus. Nur war es eigentlich kein Fötus. Es war ein vollentwickeltes Kind, ein Mädchen, das eher drei Jahre als drei Monate alt zu sein schien. Sie sah beinahe menschlich aus. Die auf Anhieb erkennbaren Unterschiede waren: ein Kopf, länglicher als bei Menschen üblich; fremdartige, hohle, spiegelnde, scheibenförmige Augen; eine schnabelartige Nase; ein langes, ovales, rotes Muttermal, an beiden Schläfen flammend; spindeldürre, spitze Finger; und ein rosiges, fleischiges Schwanzstück.


  Sie sprang zum Thron wie ein behänder Affe und begann sofort die Nabelschnur zu zerkauen, die sie mit der Plazenta im Uterus der Mutter verband.


  Sie blickte von einem erstaunten Gesicht zum anderen, drehte den Kopf mit den ruckhaften, schnellen Bewegungen eines Vogels. Ihre Augen blieben schließlich an der kleinen Katze haften, die neben ihr auf dem Thron saß. Sie lächelte und streichelte das kleine Wesen. Isis schnurrte und leckte dem Kind die Hand; sie roch ein wenig nach Joshua, die Hand, und Isis verspürte keine Angst.


  Der Blick des Kindes ging wieder hinaus zu den Gesichtern der entsetzten Neuromenschen, haftete auf Fleur. Sie legte den Kopf auf die Seite, ihr Lächeln verschwand. Fleur fühlte plötzlich die Gedankenstimme des Kindes in seinem Kopf, telepathisch übertragen. Der Gedanke sagte: Du böse. Mag dich nicht.


  Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Er fühlte sich eiskalt. Das Kind starrte ihn mit unverhülltem, ungeformtem Hass an. Fleur spürte ihn wie körperlichen Druck, der ihn zurücktrieb, diesen heftigen, nicht laut gesprochenen Gedanken in sein Gehirn zwang, ihn dort festhielt wie eine kalte Stahlkugel: Böse. Mag dich nicht. Er konnte sein Denken davor nicht verschließen. Er trat noch zwei Schritte zurück.


  Das Kind lächelte wieder. Es blickte hinunter auf seine Mutter, die Königin, die mit geöffnetem Bauch auf dem Marmortisch lag. Die Königin öffnete die Augen und blickte das Kind an.


  »Mein Baby …«, murmelte sie.


  Das Kind sprach telepathisch mit ihr.


  Mutter, gib mir.


  Die Königin schloss wieder die Augen und öffnete ihr Denken dem Mädchen, ließ in synchroner Folge die Schichten elektromagnetischer Felder fließen, die ihre Gedanken und Wahrnehmungen waren, vermischt und verflochten mit denen der hundert Menschen, die im Saal dahinter lagen, durch Kabel an den Köpfen wie mit Nabelschnüren angeschlossen. Das Kind nahm alles auf, empfing die Wellen, speicherte alles in einem massiven, protonreichen Metafeld, erzeugt durch das würfelförmige Mittelhirn, von dem die Mutter gewusst hatte, dass das Kind es besitzen würde, jenes Gebilde grauer Zellen, das sie durch die Kunst der Kopulation hervorgerufen hatte.


  Als die Übertragung beendet war, sagte das Kind mit der Gedankenstimme, die schon lauter war als zu Anfang: Mutter auch. Darfst nicht. Nein, nein, nein. Nein, nein, nein. Kind ja, ja. Ja, ja, ja. Ja, ja, nein. Ja, ja. Ja, nein. Ja, ja. Nein. Nein. Nein. Worauf das fremdartige und vogelähnliche kleine Wesen vom Thron sprang, auf allen vieren in der klaffenden Bauchhöhle der Königin landete und die Bauchaorta der Monarchin mit ihren zarten, krallenartigen kleinen Händen aufriss. Die Zuschauer ächzten und wichen zurück, als die Königin rasch auf dem Marmortisch verblutete. Das Kind sprang wieder auf den Thron – zu Isis, die mit unbeirrtem Interesse zusah – und sagte zu der fassungslosen Versammlung, ohne einen Laut von sich zu geben: Königin tot.


  Lang lebe die Königin.


   


  Kapitel 14


   


  Ein Vater und sein Kind


  sehen sich wieder


   


  Es war in tiefster Nacht spät im April im Jahre 127 der Eiszeit, gegen das Ende von vier Tagen und Nächten heftigen und unaufhörlichen Stürmens zu – in dieser Jahreszeit etwas, womit man rechnen musste, nach dem kurzen vorgetäuschten Frühling sogar typisch –, dass das gute Schiff ›Atlantis‹ etwa zwanzig Meilen südwestlich der Stadt ohne Namen an der Meeresoberfläche auftauchte. Die Folge von Ereignissen im Zusammenhang mit diesem Auftauchen ist schwer zu interpretieren ohne Zuhilfenahme weit verbreiteter Trugschlußkonstruktionen wie höhere Gewalt, Zufall, Schicksal, Bestimmung, Synchronizität. Die Umstände waren jedoch nicht mehr und nicht weniger als ein Weiterspringen in der Ratsche am Rad der Zeit; der Analyse entziehen sie sich deshalb.


  Als allererstes gab es keinen der häufigen Vampir-Erkundungsflüge von der Stadt aus, wie sie üblich waren, und zwar wegen der Luftturbulenzen und allgemeinen gefährlichen Flugbedingungen, und auch deshalb, weil Vampire Regen – wie Wasser überhaupt – mehr hassten als die meisten Geschöpfe. Es gab aus diesem Grund keine Spione, die Joshuas Fahrzeug sehen konnten, als es auftauchte. Dies war um so bemerkenswerter, als es beinahe unmittelbar nach dem Durchstoßen der Wellen in die wogende Nacht von einem Blitz getroffen wurde.


  Der Blitzschlag hatte drei Wirkungen: Er warf den Seemann in dem kleinen Fahrzeug in einen Zustand tauben, markerschütternden Halbbewußtseins; er beschädigte das Stromsystem des Bootes so sehr, dass es vorübergehend tauchunfähig wurde; und er sorgte dafür, dass das elliptische Kristallgebilde in unheimlichster Weise schillernd grün aufleuchtete.


  Früher hatte man das Elmsfeuer genannt; die ungeerdete statische Elektrizität, die sich während eines Sturms in einem Schiff ansammelt. Nur war das kein gewöhnliches Schiff, sondern ein schwimmender Behälter aus Polymer-Quarzglas, und eine seiner wohl weniger bemerkenswerten Eigenschaften bestand darin, dass er eine Ladung – sogar eine starke Ladung – über beträchtliche Zeiträume hinweg speichern konnte, ohne viel davon abzugeben. Der Blitzstrahl befand sich jetzt also im Glas und verlieh ihm ein knisterndes, grünliches Glühen, das den Insassen praktisch blendete.


  Das ging lange so. Das Boot wurde um sämtliche Achsen gekippt, Wellenberge hinaufgezogen, in Wellentäler hinabgeschleudert, verkehrt herum in den tobenden Wind gestemmt, dann von der nächsten Welle klatschend verschluckt. Josh wurde von Wand zu Wand geschleudert, bis er sich durch eine enorme Willensanstrengung, bevor er das Bewusstsein verlor, an der Ruderstange festband.


  Er kam mehrmals kurz zu sich, konnte aber immer nur daran denken, dass er gleich würde sterben müssen. Einmal gab es ein grauenhaftes, mächtiges Knirschen, und Josh war schon überzeugt davon, dass der Rumpf geplatzt sein musste, aber das Polymer hielt viel aus, und der Ruck kam nur vom zersplitterten Ausläufer eines Korallenriffs, gegen den das Boot geworfen worden war.


  Es ging zu wie bei einer schweren Geburt. Der kleine Embryo aus Licht, ein zögernd strahlendes Ei, drängte aus einem schwarzen, strömenden Schoß in das wirbelnde Chaos hinaus. Und die Erde heulte in dieser Nacht wahrhaftig.


  Bis das Kristallschiff langsam – man möchte natürlich sagen, unausweichlich, obwohl das gewiss falsch wäre – von den Strömungen zu den gähnenden Höhlenöffnungen in den Klippen südlich der Stadt getrieben wurde, die als Eingang zu den Tunnels der Bucherei dienten. Eigentlich kein so verwunderliches Ziel – denn es waren die Lage der Kontinentalschelfs, die unerbittlichen tektonischen Stöße und das endlose Drängen eben dieser Strömungen, das für die Entstehung des Höhlensystems überhaupt gesorgt hatte, und dorthin kehrten die Strömungen immer wieder zurück.


  Das Schiff war zwei Meilen von der Küste entfernt, als ein Ausguck der Bucherei es zum ersten Mal als Lichtpünktchen, in der Dunkelheit auf- und abtanzend, entdeckte; manchmal verschwand es auch völlig. Bis das Fahrzeug vom Ufer noch eine Meile entfernt war, hatten die meisten Bücher und Angestöpselten von seiner Annäherung erfahren und starrten aus zahlreichen Spalten und Nischen in den Klippen rund um die Höhlenöffnungen stumm auf das Schauspiel. Es hielt sich dort rund eine Stunde, während der Sturm nachließ, wirbelte dann auf irgendeine Weise aus den Gegenströmungen und steuerte direkt auf den Eingang der Haupthöhle zu, vorwärtsgetragen von riesigen Flutwellen, die an die Klippenwand peitschten, dass es in sämtlichen Tunnels widerhallte.


  Die wartenden Menschen waren allesamt bewaffnet, obgleich sie kaum wussten, was sie zu erwarten hatten. Niemand hatte schon je eine schwimmende, leuchtende Kugel wie diese gesehen, nicht einmal Jasmine, die schon so lange auf der Welt war und vieles kannte, nicht einmal Ollie, der einmal Pirat gewesen war, oder auch Aba, der sich trotz seiner Herkunft als Vampir von hoher Bildung erwies.


  Als das schillernde Ding noch fünfzig Meter entfernt war, wurde es von einer Riesenwelle gepackt und an die Klippe geschleudert. Es gab einen gewaltigen Krach, als ein Teil der Felswand zerbröckelte, begleitet von einem ungeheuer lauten Zischen, da ein Teil der gespeicherten Elektrizität im Rumpf des Bootes geerdet wurde, so dass die Grellheit des Lichts nachließ. Die Angestöpselten duckten sich bei dem Geräusch, denn es war der Laut Der Schlange.


  Das Fahrzeug hämmerte eine ganze Weile an dem Gestein rund um die Höhlen herum – bei jeder Berührung entstand das Zischen und Knistern entweichender Elektronen, während das Leuchten im Schiffsrumpf immer mehr nachließ. Alle Zuschauer – vor allem die Angestöpselten, die sich so lebhaft an das Fauchen des Schlangengottes erinnerten, der ihre Anschlüsse gelöst hatte – starrten gebannt auf diese tanzende, leuchtende Murmel. Am Ende war die ganze statische Elektrizität verbraucht, und sie konnten den hohlen Glasbehälter wahrnehmen, aus dem das Boot bestand, bis eine Welle das Fahrzeug endlich in eine Höhlenöffnung beförderte und alle Bücher und Angestöpselten hinunterrannten, um sich das genauer anzusehen.


  Mit aufgeregtem Stimmengemurmel wurden Lichter überall hingehalten, an das Glas, bis man erkannte, dass sich im Inneren ein Mensch befand – ein betäubter, bewusstloser, möglicherweise toter Mensch, an ein merkwürdiges Gerät gefesselt.


  »Was ist das?« fragte ein Angestöpselter.


  »Wer ist das?« wollte ein Buch wissen.


  »Waffen für die Königin, ganz sicher.«


  »Sieht aus wie eine Flaschenpost«, meinte Jasmine lächelnd, als sie auf den Felsvorsprung hinunterstieg, der dem Teich, in dem das kleine Boot schwamm, als Naturkai diente. Rose zwängte sich durch die Umstehenden nach vorn und blickte gerade in dem Moment in die Kristallkajüte, als Josh sich zu regen begann. Er hob den Kopf. Den Umstehenden stockte der Atem. Er blickte verständnislos auf die erschrockenen Gesichter, die ihn durch das Glas anglotzten, bis seine Augen an den drei Menschen haften blieben, die in der vordersten Reihe standen: Jasmine, Ollie, Rose. Sein Mund ging auf und zu.


  »Joshua«, flüsterte Jasmine. Ollies Herz zuckte; sein Blick verschwamm; er musste sich hinsetzen.


  Rose flüsterte: »Lieber Joshua.« Dann drehte sie sich zu den anderen herum und sagte mit lauterer Stimme: »Das ist Die Schlange.«


  Vielleicht war es doch Schicksal.


   


  Die nächsten Tage brachten ein solches Maß an innerem Aufruhr, dass sie schwer zu beschreiben sind. Für die Angestöpselten war es ein tiefreligiöses Erlebnis – die Rückkehr des Schlangengottes, ihres Befreiers, Erlösers, Zerstörers, Messias. Bei jeder Gelegenheit begrüßten sie ihn mit dem Zeichen der verflochtenen Finger. Für die Bücher war es der Auftritt eines wahrhaft heldischen Schreibers – um so großartiger, als er seine Tagebücher mitgebracht hatte: genaue Schilderungen all seiner Erlebnisse und Abenteuer, samt Fußnoten, Daten und Karten, niedergeschrieben während seines vielwöchigen Aufenthalts in Atlantis. Außerdem hatte er viele Bücher von dort dabei, einschließlich des Lexikons – die umfassendste Liste alter und neuer Wörter, die je ein Mensch gesehen; ein Buch, das auf Jahre hinaus als Quelle für das GW dienen konnte.


  Für Aba war es das Erscheinen des Mannes, für den Lon sein Leben gegeben hatte – jener Mensch, der mit dem alten Vampirmeister bei dessen Tod an den Wällen der Stadt zusammengewesen war.


  Für Jasmine, Beauty, Rose und Joshua war es eine Verflechtung von Vergangenheit und Gegenwart, ein mirakelhaftes Vereinen von Wegen. Es war das Zusammentreffen alter Freunde.


  Aber für die Höhlen war Josh hassenswert, denn er war der Brennpunkt, um den sich nun alles scharte, ein Magnet, der Richtung und Fluchtweg wies. So folgten seiner Ankunft mehrere Tage wissend-grollenden Donners und zorniger Kleinbeben. Aber Bedeutsameres fand nicht statt, denn die Macht der Katakomben entstammte ihrer Verkörperung dumpfer, bodenloser Verzweiflung, und sobald dieser Abgrund einmal ausgefüllt war, blieb Leere nur noch als Erinnerung.


  Gleich nachdem Joshua Gelegenheit gefunden hatte, sich von seiner Reise der Wiedergeburt zu erholen – schon am nächsten Abend –, aßen die fünf alten Freunde gemeinsam und unterhielten sich.


  Rose begann sofort zu weinen, als sie zu den anderen in den kleinen, warmen Raum trat. Sie umarmte Josh heftig. Die beiden pressten sich aneinander.


  »Joshua, Joshua«, stieß sie zwischen Schluchzern hervor.


  Er beruhigte sie.


  »Warum weinst du, wenn wir wieder alle zusammen sind?«


  »Sie weint um sich selbst«, sagte Ollie nicht ohne Mitgefühl.


  »Sie weint für uns alle«, verbesserte Beauty. Seine Traurigkeit war durch Joshuas Rückkehr wenn nicht aufgehoben, so doch gelindert.


  »Um ihrer Freude willen, dich wieder zu sehen, Josh«, sagte Jasmine. »Um all der Dinge willen, die wir nun wieder teilen können, was uns so lange versagt war.«


  Beauty hob sein Weinglas.


  »Vor sechs Wintern haben wir in einer Höhle nicht weit von hier einander zugetrunken und gesagt: ›Auf alles, was wir verloren, auf alles, was wir gefunden haben.‹« Er trank.


  Sie tranken alle, und die Mahlzeit begann.


  Als erstes erzählten sie einander, was sie erlebt hatten. Es waren Geschichten für Gelächter und Tränen. Rose konnte nicht die Worte für jene Tat finden, die sie alle hierher geführt hatte – die Entwendung von Joshuas schützendem Helm.


  »Ich hoffe, du verstehst«, sagte sie weinend zu ihm. »Ich habe es aus Liebe getan – damit du erfährst, was ich erfahren hatte –, damit wir es eines Tages gemeinsam wissen sollten.«


  »Ich habe dich nie aus Bösartigkeit handeln sehen«, erwiderte Josh leise und rückte bewusst den Helm zurecht, den Kshro für ihn gefunden hatte. »Ich bin nicht mehr in Gefahr, und wir sind alle hier und haben vieles gelernt. Du brauchst dich nicht weiter für das zu bestrafen, was du dir selbst angetan hast.«


  Jasmine dachte bei sich: Er ist zum Mann geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Beauty sah ihr an, was durch ihren Kopf ging, und nickte bestätigend. Sie lächelten einander verstohlen an – denn sie waren sich in den vergangenen Wochen sehr nahe gekommen … wartend auf diesen Abend, obwohl das keiner hatte wissen können. Schließlich erzählte Josh ausführlich von seinen unglaublichen Abenteuern, von den Anfällen, der Königin, den Selkies, der Stadt unter dem Meer.


  Was sie wieder zu diesem Augenblick führte. Sie standen alle auf und umarmten sich wild durcheinander, durch die Macht ihrer Liebe zu einer Einheit zusammengeschweißt.


  Sie schworen sich in dieser Nacht, auch bei ihren Bemühungen zusammen zu helfen und ein Ende mit dieser abnormen und widerlichen Königin zu machen, die um jeden Preis die menschliche Rasse vernichten zu wollen schien.


  Die Höhlen wurden einen Augenblick dunkler und versuchten das Licht in ihren Augen auszulöschen, aber das Leuchten war zu stark, und am Ende konnten die Höhlen nur in sich selbst zurückkehren, um Dunkelheit zu finden.


  Das Kind saß auf dem Thron und ließ den Blick durch sein Gemach gleiten. Neben dem Mädchen saß Isis, sphinxgleich, die Augen geschlitzt. Vor dem Mädchen standen alle ENGEL, Vampirhauptleute, Neuromensch-Taktiker und -Anführer, aus denen sich der Führungskreis der Festung und der ganzen Stadt ohne Namen zusammensetzte.


  Das Kind war in der einen kurzen Woche seines Daseins schon gewachsen und verändert. Der Schwanz war länger, Hände und Füße wirkten krallenartiger. Sie war fünfzehn Zentimeter größer, und der Kopf hatte menschenähnlichere Züge angenommen, wenn auch die Nase schnabelartig blieb. Das Gesicht hatte sogar einen gewissen Reiz gewonnen, und die flammenden Muttermale an den Schläfen waren zu sanftem Weinrot verblasst, einem Rot, dem ihre spiegelnden Augen entsprachen.


  Sie sprach mit Kinderstimme zu den versammelten Untergebenen, aber ihre Betonung klang oft merkwürdig. Manchmal schienen geradezu tierische Laute zu entstehen. Und in Abständen erfuhr ein Wort starke Betonung, als sollte es telepathisch den Hörern eingeprägt werden.


  »Ich bin eure neue Herrscherin. Eure Königin, meine Mutter, ist rot. Jetzt stehen die Dinge anders. Ihr werdet meiner Herrschaft gehorchen.«


  Es herrschte völlige Stille. Einige Vampire sahen einander an. Elspeth, die hinter Fleur stand, starrte grimmig auf den Thron. Isis gähnte. Leises Gemurmel zog durch den Raum und verstummte an den Wänden. Osi schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Ugo und ein anderer Vampir flüsterten kurz miteinander.


  Ninjus trat vor und sprach mit lauter, kühner Stimme.


  »Ich sage, die Königin ist tot. Ich sage, lang lebe die Königin.« Er sank auf ein Knie und entblößte vor der kindlichen Monarchin den Hals.


  Sie hatte keine Augenlider, diese Vogelkind-Königin. Und da ihre Augen burgunderrote spiegelnde Scheiben waren, sah sich ein Wesen jedes Mal, wenn sie den Kopf drehte und es anstarrte, widergespiegelt.


  Ihr Blick zuckte im Raum hin und her, die kurzen, ruckhaften Kopfbewegungen eines Raben. Die Stille im Zimmer wurde zu einer Trance – wie ein uralter Magus konnte das Kind hypnotisieren, in Tiefen vorstoßen, unterschwellig befehlen. Es gab niemanden, der die Macht nicht zumindest spürte. Manche überließen sich ihr ohne Widerstand, andere lehnten sich auf, einige zerbrachen darunter. Bis sie mit ihrer Anfangsprüfung fertig wurde, waren sechs ENGEL und vier Vampire hinausgestürzt – bleich, schwitzend, voller Entsetzen.


  »Keine Angst«, sagte die neue Königin zu denen, die noch vor ihr standen. »Diese hatten schlechte Gedanken. Schlechte Gedanken. Sie werden getötet. Schlechte Gedanken töten.«


  Die Neurowesen und Vampire, die standgehalten hatten, entblößten gleichzeitig ihre Hälse.


  »Lang lebe die Königin!« riefen sie.


  »Gut«, sagte sie zu ihnen. »Jetzt verlasst mich. Wenn ihr euch mir nicht anschließen wollt, dann verlasst die Stadt, bevor ich einen schlechten Gedanken von euch höre. Ich mag schlechte Gedanken nicht.« Sie schwieg einen Augenblick. Niemand regte sich. Plötzlich kreischte sie: »Ich sagte, ihr sollt gehen!«


  Man drängte zur Tür, und nach einer halben Minute war die Kind-Königin allein. Nur Isis saß neben ihr. Die kleine Katze leckte sich zweimal die Pfote und zweimal das Bein der Kind-Königin, rollte sich zusammen und schlief ein. Sie hatte keine Angst vor diesem bizarren neuen Tier, an dem ein Hauch von Joshua war. Sie empfand kaum Neugier. Sie wusste nur, dass sie den Geruch des neuen Wesens mochte und Zeit und Ort für ein Schläfchen richtig zu sein schienen.


  Die Kind-Königin blickte auf die schlafende Katze und grollte im Inneren. Sie sprang vom Thron auf das Podest, lief wie ein Menschenaffe in eine dunkle Ecke – bei jedem zweiten Schritt berührten die Fingerknöchel den Boden –, setzte sich dort an die Wand, schaukelte hin und her, die Knie an der Brust, und brütete stumm vor sich hin.


   


  Beauty lief im Galopp über die Hügelkuppe, Josh und Rose auf seinem Rücken. Es war ein schöner, frischer Aprilmorgen, wolkenlos und reingefegt, und zum ersten Mal seit Monaten dachten sie an nichts als an den Augenblick und den Wind an ihren Gesichtern.


  Beauty hetzte durch das hohe Gras, sprang über Baumstämme, spritzte durch Tümpel und Schlammlöcher. Es war wunderbar, herrlich gefährlich, so offen in der Nähe der Stadt herumzutollen. Aber sie hatten zu lange jede Freiheit und Überschwänglichkeit entbehren müssen und holten nun lachend und jubelnd manches nach.


  In einem Apfelgarten landeinwärts der Klippen über den Höhlen kamen sie zum Stillstand. Josh und Rose stiegen ab, und sie gingen zu dritt Hand in Hand stumm dahin, bis Beauty wieder kühl und trocken war. Josh entdeckte bei seinen alten Freunden eine gewisse Distanz, bei der sie aber gemeinsamen Frieden gefunden zu haben schienen.


  Geraume Zeit gingen sie wortlos dahin, bis sie endlich den großen Eichenhain erreichten, wo das Fest stattfinden sollte.


  Das Fest war für das ganze Lager gedacht, und alle waren anwesend – Bücher, Angestöpselte, Jasmine, Ollie, Aba, Rose, Beauty –, denn heute war ein Tag von Reden, Spielen, Trinksprüchen, Schwüren, Versprechungen und Plänen; Joshua war hier und würde sie leiten und ihnen sagen, was sie tun mussten. Im Innersten wagten sie zu flüstern: kein Leben mehr in den Höhlen.


  Nur Paula und Aba hielten sich ein wenig abseits von den Festlichkeiten. Ihre Liebe zueinander war im Lauf der Wochen größer geworden, die blauen und grünen Spuren von Abas Leidenschaft erstreckten sich über Paulas ganzen Hals. Dass sie ineinander vertieft waren, schützte sie ein wenig – wenn auch nicht ganz – vor der Betroffenheit, den kalten Blicken und dem unverhüllten Ekel vieler der anderen Buchleute. Man betrachtete es als ärgste Entwürdigung eines Schreibers, ja jedes Menschen, sich einem Vampir hinzugeben. Aber für Paula war das keine Entwürdigung, sondern Liebe. Und für Aba war Paula nicht ein bloßes Objekt seiner Blutbegierde; sie war die Quelle, die ihn aufrechterhielt, körperlich und geistig. Sie lasen einander Lyrik vor; sie waren eins in ihrer Einsamkeit.


  Ollie teilte die seine mit keinem. Er verspürte Erleichterung darüber, dass Josh gesund zurückgekehrt war, blieb aber trotzdem am Rand der Geschehnisse und verfolgte sie aus einem Abstand. Er spielte auf seiner Flöte, und ab und zu tanzten kleine Gruppen sogar zu seiner Musik, aber sie war im Grunde nur für ihn selbst gedacht.


  Ollie war im übrigen mit nur zwei anderen Empfindungen beschäftigt. Die eine war der Hass auf die Stadt ohne Namen. Schon zweimal in seinem Leben war er von den Kreaturen dort beinahe umgebracht worden. Dass es die Stadt immer noch gab, konnte er nicht mehr ertragen. Er freute sich auf den bevorstehenden Angriff. Er gedachte viele Vampire zu töten.


  Und damit war schon sein zweiter Punkt angesprochen, der Aba betraf. Die Anwesenheit des sanften Vampirs in dieser Schar von Menschen beschäftigte ihn unaufhörlich und wurde ihm von Tag zu Tag unerträglicher. Noch ärger war aber Abas Versäumnis, diesen Hass zu rechtfertigen – es ging einfach darum, dass Aba zu gut war.


  Ollie war dazu übergegangen, ihn offen zu beleidigen – zur Freude vieler Buchleute –, aber Aba ließ sich nie provozieren. An diesem Festtag war Ollie noch mürrischer als sonst. Es ging ihm oft so, wenn andere besonders festlich oder freudig gestimmt waren, weil er sich dann noch stärker als Außenseiter vorkam. Er begegnete Aba deshalb nicht gerade freundlich, als sie sich zufällig in einer ruhigen, stillen Lichtung des Wäldchens begegneten; andererseits konnte er dem Vampir die Einsamkeit wenigstens zum Teil nachfühlen und zeigte seine Feindseligkeit nicht ganz so offen.


  Aba saß auf dem Boden, Feder und Papier in der Hand, mit dem Rücken an einem Baum, als Ollie heranschlenderte.


  »Was machst du, Vampir?« fragte er leise.


  Aba lächelte.


  »Ich schreibe ein Gedicht«, erwiderte er.


  Ollie streckte die Hand aus.


  Aba überlegte, dann gab er Ollie das Blatt Papier. Der junge Mann las laut vor:


   


  »Schwarzer Stein in schwarzer Nacht,


  ruf auf zum verbleichenden Sterngewimmel


  ›Gib Antwort!‹«


   


  »Man nennt diese Form ›Haiku‹«, sagte Aba erläuternd.


  Ollie sah ihn an und blickte wieder auf das Gedicht. Der Wind fegte durch die Bäume.


  »Ich fühle manchmal auch so«, sagte er leise.


  Abas Lächeln wirkte traurig.


  »Du darfst das Warten auf die Antwort nicht aufgeben.«


  Paula kam in diesem Augenblick argwöhnisch heran. Sie hasste Ollie, weil er Aba so schlecht behandelte.


  »Was geht hier vor?« fragte sie mit unterdrücktem Zorn.


  Ollie gab Aba das Gedicht zurück und richtete den Blick auf Paula.


  »Ah, das Vampirliebchen«, höhnte er.


  »Ich habe wenigstens nicht vergessen, was es heißt, ein Mensch zu sein«, erwiderte sie aufgebracht.


  »Nein, du beweist dir, wie menschlich du bist, dadurch, dass du dich von einem, der ein großes Maul hat, halb aussaugen lässt.«


  Sie schlug ihm ins Gesicht – so fest, dass ihm für Augenblicke der Atem wegblieb. Dann lächelte er mit zitternden Lippen und ging davon.


  Paula starrte Aba an.


  »Warum lässt du zu, dass er so mit uns redet? Wann machst du diesen gemeinen Beleidigungen ein Ende?« Sie war weiß vor Wut, in ihren Augen standen Tränen.


  Aba stand auf und umarmte sie.


  »Er kann nicht anders, Paula. Er ist voller Angst und Einsamkeit, wie wir alle.«


  Sie legte den Kopf an seine Brust.


  »Musst du so unmenschlich verständnisvoll sein?« sagte sie weinend.


  Er war ein wenig verblüfft, streichelte sie aber.


  »Ich verstehe gar nichts«, flüsterte er.


   


  Ellen verbrachte den Vormittag des Festes mit Messer und Wörterbuch in der Hand, ging von Baum zu Baum und schnitzte alte, selten gebrauchte Wörter voll großer Macht als Totems in die Rinden, um die Gemeinschaft zu schützen: Heide, Willenshemmung, Kleenex, Ottomane, Betr., Quincunx, Bogart, E = Mc2, Lanzelot, Om, Canaveral, Pi, ergo, DNA, Cinemascope, Syntax, Oxymoron, Eloi, geil, Muon, Vergaser, Pez, Dublone.


  Andere ritzten Wörter in das Laub, das der Wind forttrug – man sprach von Raku-Geschichten, und es hieß, dass der Himmel sie lese. Wein floss in Strömen, während die Angestöpselten exotische Geschichten von Ländern und Abenteuern erzählten, die sie in angeschlossenem Zustand in der Festung kennen gelernt hatten, von solchen, die einst in anderen Teilen der Welt gelebt hatten, Länder, wo Riesen lebten, wo Zauberei an der Tagesordnung war, wo Menschen als Könige herrschten und Tiere die Kraft der Rede verloren hatten, wo Riesenechsen das Kommando führten.


  Josh hörte sich alle diese Geschichten an, las alle Wörter und empfand tiefe Zuneigung zu dieser Gemeinschaft von Renegaten und Außenseitern, die seine Rückkehr aus einem feuchten Grab feierten.


  Er trat vor sie und sagte mit lauter Stimme: »Ihr seid alle meine Familie an diesem Tag!«


  Die Menge jubelte laut, und das Wort hallte wider als hundertfaches Echo: »Familie! Familie!«


  Familie. In Joshuas Innerem fand das Wort so oft Wiederholung, bis es jeden Sinn zu verlieren schien. Familie familie familie familie famil famil fami fami fam fam fam fam fam fam fa fa fa fa fa fa fa fa faaa faaaaaa faaaaaaaaater. Vaaaaater. Vaaater. Vaater. Vater. Vater.


  Vater.


  Das Wort hockte plötzlich in seinem Gehirn und wollte sich nicht verdrängen lassen. Vater. Er riss den Kopf nach rechts und blickte nach Norden. Vater. Vater, komm.


  »Was ist?« fragte Jasmine. »Du siehst so merkwürdig drein. Du bekommst doch nicht wieder einen Anfall, oder?«


  Vater, komm.


  Josh stand auf, presste die Hand an die Stirn, starrte Richtung Norden.


  Vater, komm.


  Josh begann nach Norden zu gehen. Nach zwei Schritten hielt Jasmine ihn auf.


  »Josh, was tust du? Was hat das zu bedeuten?«


  Plötzlich merkte das ganze Lager, dass etwas im Gange war. Der Jubel verebbte rasch.


  Josh wirkte verwirrt und verkrampft.


  »Sie ruft«, murmelte er.


  Jasmine und Beauty traten vor ihn hin.


  »Wer ruft?« fragte der goldene Zentaur. »Die Königin?«


  Josh schüttelte den Kopf.


  »Meine Tochter«, sagte er.


  Vater, komm.


  Josh ging weiter nach Norden, wurde von Jasmine erneut aufgehalten.


  »Du kannst dort nicht hingehen«, sagte sie.


  Vater, komm.


  »Ich muss«, erwiderte er. Seine Stimme klang scharf.


  »Dann begleiten wir dich«, sagte Beauty.


  »Ich muss allein gehen«, erklärte Josh.


  »Wir lassen dich nicht«, widersprach Jasmine halblaut.


  Vater, komm.


  »Es gibt keinen anderen Weg«, antwortete er leise. Er wandte sich an die Umstehenden, die ihn stumm anstarrten, und rief laut: »Ich gehe jetzt zur Festung. Allein. Ihr wartet hier alle auf mich.«


  Es wurde totenstill. Sogar der Frühlingswind in den Bäumen erstarb. Hier sprach der Schlangengott. Der Jäger. Der große Schreiber und Freund. Kaum wagte man zu atmen.


  Josh nahm sanft Jasmines Hand von seiner Schulter. Sie trat zögernd auf die Seite.


  Vater, komm.


  Mit pochendem Herzen ging Josh allein auf die Stadt ohne Namen zu.


  Der Sturm nahte.


   


  Er brauchte über eine Stunde, um das Haupttor zu erreichen, aber schon lange vorher konnte er erkennen, dass Seltsames im Gange war.


  Zuerst die Großen Weißvögel. Schwärme zogen über ihm dahin, tief, nach Norden fliegend. Ihre Flügelspannweite betrug zehn Meter, sie hatten riesige, schuppenbedeckte Krallen und Schädel wie Albatrosse. Sogar einzeln waren sie so weit im Norden nur selten zu sehen, in Schwärmen nie.


  Da war der Himmel, der Minuten zuvor funkelnd hell gewesen war und jetzt violette Schwärze zeigte.


  Als er sich der Stadt näherte, tauchten die Kolonnen von Neurowesen auf, die nach Norden oder Osten davonzogen. Und die Schwärme von Vampiren, die zu den Haupttoren hinausflatterten und davonflogen, hinaus über das Meer, kreischend in einer Kakophonie schrillster Töne.


  Und natürlich die Stimme in seinem Schädel.


  Vater, komm.


  Er ging durch das Tor der Äußeren Stadt, vorbei an den hinausströmenden Bürgern, ohne dass ihn irgend jemand beachtet hätte.


  Im Inneren der Stadt herrschte Chaos.


  Scharenweise liefen Vampire und Neuromenschen durcheinander, schreiend und rufend. Es wimmelte wie in einem Ameisenhaufen. Auch Menschen waren auf den Straßen, eilten ziellos herum und klagten. Vereinzelte Passanten wurden von Rudeln niedergetrampelt oder schreiend in Häuser gezogen.


  Vater, komm.


  An manchen Stellen der Festung stieg schwarzer Rauch auf. Josh überquerte eine Brücke und betrat die Innenstadt. Hier war alles still und sogar verlassen. Es war unheimlich, wie in einer Traumlandschaft, ohne Farbe, ohne Bewegung. Irgendwo schrie ein Tier. Josh betrat die Festung.


  Vater, komm.


  Auch in der Festung herrschte Aufruhr. Rauch und der beizende Geruch von chemischen Feuern erfüllten die Luft. Verschwommen erkennbare Wesen flatterten oder krochen durch die Korridore – schleppten Gegenstände, kämpften, rangen nach Luft, wanden sich in Ecken. Ferne Explosionen erschütterten die Mauern. Josh ging unbeirrt weiter, schien seinen genauen Weg zu kennen.


  Vater, komm. Vater, komm.


  Einmal versperrte ihm eine Flammenwand den Weg zu einem Treppenhaus. Ohne zu zögern, kehrte er um und fand einen besseren Weg.


  Vater, komm.


  Die Treppe hinauf, durch brennende Zimmer, über eingestürzte Mauern hinweg. Er bewegte sich wie im Traum. Schließlich in einen Saal hinein, den er wieder erkannte: das Laboratorium. Zerbrochene Gläser am Boden, Dampf, der aus einem defekten Ventil entwich. Er bahnte sich vorsichtig einen Weg in den nächsten Raum: ›Vereinigung‹. Reihen von Menschen, angeschlossen. Alle tot. Brustkörbe, die sich nicht mehr bewegten, die Gesichter grau, fleckig, die letzte Maske.


  Josh betrachtete sie nicht lange und ging weiter. Das Gemach der Königin. Er näherte sich dem Thron. Dort saßen zwei kleine, einsame Gestalten. Eine davon sprang sofort herunter, lief durch das Zimmer und hüpfte an Josh hoch. Das pelzumhüllte kleine Wesen prallte ihm an die Brust. Er hielt es fest: Isis.


  »Rarrr!« schnurrte sie und versuchte sich in ihn hineinzupressen. Sie warf sich in seinen Händen herum, rieb ihren Kopf an seinem Arm, leckte ihn überall ab und sagte noch einmal mit Nachdruck: »Rarr!«


  »Hallo, Pelzgesicht«, flüsterte Josh. Er wiegte sie einen Augenblick sanft hin und her, hielt ihr weiches, schwarzes Köpfchen an sein Gesicht, streichelte sie zärtlich hinter dem Ohr, so, wie sie es am liebsten hatte. Dann stellte er sie auf den Boden und näherte sich dem Thron. Isis blieb, wo sie war, schnurrte weiter und putzte sich.


  Als Josh drei Meter vor dem Thron war, blieb er stehen und starrte die Kind-Königin an, wie sie ihn. Er sah verblüfft, dass sie zehn oder zwölf Jahre alt zu sein schien, obwohl er wusste, dass das nicht sein konnte, denn sie war seine Tochter, daran zweifelte er nicht. Sie war auch nicht vollkommen menschlich. Ihr Kopf hatte eine elliptische Form, aus ihren Schläfen ragten portweinfarbene Federn heraus. Augen und Nase zusammen glichen eher einer gespiegelten Schnabelmaske als etwas anderem, obwohl sie rote, volle Lippen hatte. Ihr nackter Körper war durchaus menschlich und feminin, obschon auffallend geschlechtslos. Ihre Hände besaßen Finger, die zugleich zart und krallenartig waren; ihre Füße glichen samtigen Klauen. Sie hatte einen flaumbedeckten Greifschwanz. Und an der Rückseite beider Arme verliefen kurze Federknospen, goldfarben und grün zumeist.


  Josh spürte, wie sein Herz schneller schlug. Das war sein Kind.


  Nachdem sie sich lange betrachtet hatten, sprach sie ihn an – obwohl er das Gefühl hatte, sie auch verstehen zu können, wenn sie nicht gesprochen hätte. Bestimmte Wörter hatten einen telepathischen Beiklang.


  »Du bist mein Vater. Hab keine Angst. Ich werde dir nichts tun.«


  »Wo ist deine Mutter?« fragte Josh. Er verspürte keine Angst.


  »In meiner frühesten Kindheit habe ich sie getötet, was ich bedaure. Ich bin seither erwachsener geworden. Du hast nichts zu fürchten, Vater-Schöpfer.«


  »Was hast du vor?« fragte Josh. Ihre Verwundbarkeit kam ihm deutlich zum Bewusstsein.


  »Ich muss noch lernen. Ich habe Kräfte. Aber ich kann mich täglich verändern. Jeden Tag sehe ich die Äther-Mutter neu. Sie ist stets in der Wandlung, stets listig. Und mit jedem Tag werden meine Kräfte größer. Ich kann Dinge verändern. Und ich verändere mich. Du siehst – ich bin in Metamorphose.«


  »Wie bewirkst du diese Dinge?«


  »Ein mächtiger Geist erzeugt ein starkes Energiefeld. Wenn das Feld stark genug ist, kann es die Substanz der Raum-Zeit krümmen – wie einen großen Stern, ein Schwarzes Loch. Alle Gehirne tun das in kleinerem Maß, aber man nimmt es meistens nicht wahr, weil es die Kraft kleiner Massen oder die Wirkung kleiner Beschleunigungen ist. Doch so wie die Zeit bei Geschwindigkeiten nahe der des Lichts sich verlangsamt und die Materie sich zusammenzieht, so, wie der Raum, das Licht und die Zeit sich um die dichtesten Massen krümmen, so werden Raum-Zeit-Krümmungen verursacht durch das Energiefeld des Mega-Geistes. Verstehst du?«


  »Nein«, sagte Joshua. »Ich sehe nur, dass du große Macht besitzt.«


  »Merk dir auch folgendes: Du hast von mir nichts zu fürchten. Du und die deinen. Du bist mein Vater-Schöpfer, du hast mich hervorgebracht. Ich bin der Knoten in der Äther-Mutter, erzeugt durch das Zucken von dir und meiner Mutter-Schöpferin, die ich in Unwissenheit und Entropie getötet habe. Aber du bist sicher.«


  »Und der Rest der Geschöpfe auf der Erde?« Er hatte das Gefühl, sie beim Wort nehmen zu dürfen – jedenfalls ihre Absichten. Was sie in Wahrheit tun mochte, entzog sich wohl, wie er spürte, sogar ihrer eigenen Kontrolle.


  »Das kann ich nicht sagen. Meine Kräfte sind ungeübt, meine Erkenntnisse unvollkommen. Ich kann nicht sehen, was kommen wird.«


  »Was wünschst du dir?« Er wagte Hoffnung. In ihrer Gegenwart fühlte er sich seltsam mächtig, obwohl er vermutete, dass sie sein Leben mit einem Lidschlag auslöschen konnte.


  »Ich wünsche Harmonie. Aber den Maßstab kann ich nicht fassen. Sie wird jedoch kommen. Ich wünsche mir deine Hilfe.«


  »Warum die meine?«


  »Ich bin deine Manifestation. Du bist mein Erzeuger. Hilfe ist das Thetafeld dieser Beziehung. Liebe ist die elektrotreibende Kraft. Gleichgewicht ist die Wellenform. Wellenlänge ist die Leidenschaft. Verstehst du?«


  »Nein.«


  »Das macht nichts. Die Zeit ist unsere Gnade. Geh jetzt. Ich werde wieder rufen – du musst mir helfen. Ich kann meine Gedanken senden, empfange sie aber immer noch unscharf – in nahen Entfernungen von Raum oder Zeit, wenn Störungen durch andere Felder ausbleiben. Aber die einfachen Wellenlängen sind simpel – für Senden und Empfang: Kommen, Gehen, Hilfe, Liebe, Hass. Verstehst du?«


  »Nein.«


  »Das macht nichts. Ich bin dein Kind. Wirst du mir helfen?«


  »Du bist mein Kind. Ich bin dein Zeuger.«


  »Geh jetzt.«


  Josh drehte sich um und ging. Isis lief neben ihm her.


  Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch die raucherfüllte Festung, die trostlose Innere Stadt, die von Getümmel erfüllte Äußere Stadt, und nach Süden, jenseits der Wälle, zu dem angstvoll wartenden Lager.


   


  Kapitel 15


   


  Worin die Güte der Freunde nicht


  immer ausreicht


   


  Josh kehrte im frostigen Schatten des Abends ins Lager zurück. Seine Freunde kauerten um kleine Feuer; stumm, angespannt. Auf allen Gesichtern malte sich Erleichterung, als er in den Eichenwald zurückkam, begleitet von der stolzierenden Isis. Man stürzte auf ihn zu, hüllte ihn in Decken, drückte ihn am größten Feuer nieder und legte noch ein Scheit in die Flammen, um die schwarzen Mächte der Nacht zurückzudrängen. Er berichtete von seiner Begegnung mit dem Kind. Als er fertig war, blieb es lange still.


  Schließlich sagte Jasmine: »Und du bist sicher, dass sie gesagt hat, die Königin sei tot?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Josh. »Sie hat sie selbst getötet, wie sie sagte.«


  »Und die Stadt?« fragte Beauty. »In Ruinen?«


  »Noch nicht ganz, aber auf dem Weg dahin.«


  Wieder herrschte langes Schweigen. Die Versammelten waren fassungslos. Diese Neuigkeiten waren nicht so rasch zu verdauen, keiner wusste, was er dazu sagen sollte. Nach einigen Minuten ergriff Jasmine wieder das Wort.


  »Joshua, was denkst du?« Sie sah ihn prüfend an.


  Die anderen drängten näher heran.


  »Ich weiß selbst nicht recht, was ich denken soll«, sagte er bedächtig. »Ich weiß, dass wir hier von diesem neuen Wesen nichts zu fürchten haben. Mit den Experimenten der alten Königin ist es vorbei – die Stadt fällt auseinander, die Mehrzahl der Bewohner flüchtet, die Harems laufen auseinander. Wir brauchen keine Wache mehr zu halten …« Er verstummte.


  »Aber?« sagte Rose.


  »Aber das Kind ist unbegreiflich fremdartig. Sie besitzt Kräfte, von denen ich nichts verstehe. Aber sie ist meine Tochter. Sie hat ihre Mutter getötet. Ich glaube trotzdem, dass sie es gut meint …«


  »Und?«


  »Sie verändert sich«, fuhr Josh fort. »Ich glaube, wir sollten erst einmal abwarten. Ich nehme an, sie will das Richtige tun – wir wollen beobachten und sehen, ob sie herausfinden kann, was das ist. Ein Teil von ihr ist staunendes Kind, ein Teil Ungeheuer, ein Teil die Dunkelheit an sich. Aber sie ist mein Kind, und ein Teil von ihr bin auch ich.«


  Sie nickten alle, bemüht, zu begreifen. Josh starrte ins Feuer. Isis lag zusammengerollt in seinem Schoß und schlief. Die anderen zogen sich zurück, um zu bedenken, was sie gehört hatten.


  In dieser Nacht geschahen sonderbare, erschreckende Dinge. Die Wolken wurden immer dichter und schwärzer, sanken tiefer herab, bis sie nur Meter über dem Boden zu hängen schienen. Dann begann es zu schneien.


  Dicke, nasse Flocken wirbelten herab und deckten alles wie mit einem Leichentuch zu. Aus den Wolken tönte Krachen und Donnern, flogen Funken, von Grollen begleitet.


  Ganz plötzlich fegte ein heißer Wind durch den Wald und blies die Lagerfeuer aus.


  In der Luft tönten unheimliche Laute, als stöhne der Himmel, als wälze sich die Erde in Qualen.


  Einmal stürzte ein Baum um, am Nordrand des Lagers, und verschwand fast ganz unter der Erde.


  Die Lagerfeuer flackerten wieder auf, aber nun waren ihre Flammen blau, durchzogen von violetten Streifen; Methangas.


  Die Wolken sanken wieder herunter, und die Kälte griff von neuem um sich.


   


  Am Morgen ging strahlend die Sonne auf und zerstreute die Gespenster der vergangenen Nacht.


  Jasmine hatte keinen Augenblick geschlafen. Sie hatte die ganze Nacht vor sich hingebrütet und Selbstgespräche geführt. Als sie sah, dass Josh wach war, ging sie zu ihm und sprach ihn leise an.


  »Wir sollten dem Kind gegenüber freundlich sein«, sagte sie. »Der Kleinen zeigen, dass wir es gut meinen.«


  Josh nickte.


  »Ich spüre … Hoffnung.«


  »Gut. Ich auch. Ich finde, du solltest wieder zu ihr gehen und ihr unsere Freundschaft anbieten.«


  »Soll ich allein gehen?«


  »Nimm lieber zwei Freunde mit. Nicht so viele, dass es bedrohlich wirken könnte. Nur ein paar gute Kameraden. Beauty soll mitgehen. Und Isis. Du hast gesagt, das Mädchen mag die Katze. Und nimm eine Flasche guten Schreiberwein mit.«


  »Was ist mit Ollie? Er ist ihr Onkel.«


  »Bei Ollie warte lieber noch. Er hat Launen und ist oft unberechenbar. Stütz dich auf Beauty. Er ist innerlich im Gleichgewicht und kann taktvoll sein.«


  »Was sollen wir sagen?«


  »Erweis ihr Ehre. Trink auf ihre Gesundheit. Biete unsere Unterstützung an.«


  Er betrachtete sie forschend.


  »Meinst du das aufrichtig?«


  »Du bist unser Abgesandter. Wir sind alle miteinander so aufrichtig, wie du es sein wirst, wenn du mit ihr sprichst.«


  »Und wann soll ich gehen?«


  »Heute Nachmittag. Ruh dich erst aus.« Sie legte die Hand kurz an seine Wange, stand auf und ging davon. Sie unterhielt sich eine Weile mit Isis, hinter einer kleinen Anhöhe, und schien ihr viel mitzuteilen zu haben.


  Josh ließ sich erschöpft an den Baum zurücksinken. Er kam sich vor wie ein kleines Kind: verletzbar, formbar, gefangen in einem Netz unbekannten Sinns; den Tränen nahe. Er seufzte, zog den Gänsekiel aus der Tasche und überließ sich dem Trost seiner Schreibkunst, schrieb nieder, was er bis zu diesem Tag zu sagen hatte.


   


  Paula saß eingehüllt von Abas Flügel. Mit dem Zeigefinger fuhr sie an den Spannknochen entlang, strich über die Lederhaut. Er las ihr aus einem alten, schon halb zerfallenen Buch vor.


   


  »Nur wer allein, kann je widersteh ’n dem Durst der Zeit, dem ewig Vergeh’n.«


   


  »Das ist wunderschön«, sagte sie. Sie war bleich wie ein weißes Rosenblatt.


  Er klappte das Buch zu.


  »Einsam ist nicht mehr wahr«, sagte er.


  »Bei mir auch nicht.« Sie lächelte still und wälzte sich auf ihn. Sie küssten sich. »Was wird aus uns werden?« fragte sie leise.


  »Flieg mit mir nach Norden. Ich kaufe einen Harem, damit ich leben und nur dich lieben kann.«


  »Ich kann meine Brüder und Schwestern nicht allein lassen«, sagte sie. »Bleib hier und hilf uns.«


  »Wobei? Beim gespenstischen Krieg gegen eine wahnsinnige Mutantin? Außerdem – Ollie hat recht, ich bin hier nicht erwünscht.«


  »Doch, von mir«, flüsterte sie.


  »Aber die meisten anderen hassen mich – und ich kann sie verstehen.«


  »Ich nicht«, sagte sie. »Wenn sie dich so kennen würden wie ich, sie müssten dich lieben.«


  »Sie wollen nur ohne Furcht leben, und das können sie nicht, solange es mich und meinesgleichen gibt. Ich muss fort.«


  »Das kannst du nicht.«


  »Komm mit.«


  »Nein, ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Das neue Wesen in der Festung …«


  »Wird kommen und gehen wie alle Wesen.«


  »Nein, das ist etwas anderes diesmal.«


  »Schau mich an.«


  Sie sah ihn forschend an, blickte tief in seine Augen. Er zog sie an sich, presste seine Lippen auf die ihren, schlang die Flügel um sie, und im Inneren flogen sie gemeinsam.


   


  Wie alle anderen wusste auch Ollie nicht, wie es weitergehen sollte. Josh war in Sicherheit, Rose schien sich wieder zu fassen. Die Königin war tot, die Vampire suchten das Weite. Ollie fühlte Ungewissheit; es schien an der Zeit zu sein, weiterzuziehen. Er brauchte ein neues Abenteuer, eine neue Ecke der Welt, die es zu erforschen galt. Hier gab es nichts mehr zu lernen, keine Blicke mehr in den Abgrund.


  Er machte einen Spaziergang und überlegte, ob er nach Norden ins Terrarium oder nach Osten in die Wüste gehen sollte, ob am Morgen oder in ein paar Tagen, als er auf Aba und Paula stieß, die zwischen zwei Bäumen verzückt beieinander lagen. Der Anblick brachte ihn in Weißglut – er wusste selbst nicht genau, warum, aber das hing wohl auch damit zusammen, dass er ihr Glück und ihre Gemeinsamkeit an seinem einsamen Dasein maß, Abas Vampirsein an Paulas Menschlichkeit, und dass er, obwohl Aba ihm nicht zuwider war, wider seinen Willen, wider die vielen vor sich selbst geleisteten Eide, einen Vampir niemals zu mögen, wider das einzige Gefühl, das ihn während der ganzen Jahre aufrechtgehalten hatte, nämlich den Hass gegen diese Art, dass er trotz allem Zuneigung verspürte. Er wurde das entsetzliche Gefühl nicht los, dass das ganze seelische Gefüge, das er zu seinem Schutz aufgebaut hatte, einstürzen mochte. Auf jeden Fall wurde er so zornig, dass er Aba heftig ans Bein trat und fluchte: »Steh auf, du scheußliches Untier, dein Blut soll verfaulen. Ich kann es nicht mehr ertragen, dich zu sehen.«


  Der Schmerz zuckte durch Abas Wade. Er sprang unwillkürlich auf und entfaltete die Schwingen. Die Flügelspitze streifte Ollie an der Wange, fügte ihm eine tiefe Risswunde zu und warf den Jungen um.


  Aba war entsetzt, als er sah, was er getan hatte. Er faltete die Flügel zusammen und streckte den Arm aus, um Ollie aufzuhelfen. Aber Ollie war rasend – nicht mehr ansprechbar, blind, eigentlich im Wahnsinn. Blitzschnell riss er den Dolch heraus und schlitzte Aba die Hand auf.


  Aba schrie auf. Paula stürzte herbei, das Gesicht verzerrt vor Angst und Wut. Aba ballte die blutende Hand zur Faust. Ollie berührte die Wunde an seiner Wange, starrte auf das Blut an seinen Fingern und lächelte.


  »Du hast das erste Blut, wie man sieht. Ich werde das letzte haben.«


  »Verschwinde von hier!« kreischte Paula. Sie trat Ollie zwischen die Beine, dass er sich krümmte.


  Andere kamen herbeigeeilt, durch das Geschrei aufmerksam gemacht. Ollie grinste unter Schmerzen.


  »Er hat Zeit und Ort bestimmt«, flüsterte er Paula zu und warf einen Blick auf Aba.


  »Du bist kein Mensch«, fauchte sie Ollie an. »Du hältst dich für überlegen, weil du gelitten hast … Da, nimm das …« Sie holte aus und wollte zuschlagen, aber er fing ihren Arm auf und hieb ihr die Faust blitzschnell in den Magen. Sie brach bewusstlos zusammen. Ollie trat Aba gegenüber. Sie waren von einer Zuschauermenge umgeben. Jasmine trat vor.


  »Was geht hier vor?« fragte die Neurofrau ruhig.


  »Ein Duell«, sagte Ollie. »Hier an Ort und Stelle. Ohne Waffen.« Er warf seinen Dolch auf den Boden.


  Aba schüttelte den Kopf.


  »Ich kämpfe nicht«, sagte er.


  »Du hast keine Wahl.« Ollie lächelte bösartig. Seine Wut kannte keine Grenzen, und er hasste diesen Vampir plötzlich mehr als alles andere. Dieser Vampir war die Verkörperung seiner Hassgefühle. »Du hast keine Wahl«, wiederholte er. »Du hast die erste Wunde geschlagen.«


  »Das war ein Versehen«, widersprach Aba. »Als ich aufsprang, hat dich mein Flügel gestreift. Ich hatte nicht die Absicht …«


  »Ich habe ihn gefordert, er fügte mir eine Wunde zu, ich revanchiere mich«, sagte Ollie zu den anderen. »Er hat die Zeit und den Ort bestimmt, ich die Waffen: keine.«


  »Warum hast du ihn gefordert?« fragte Jasmine.


  »Spielt keine Rolle«, zischte Ollie. »Ich hasse seinen stinkenden Vampiratem.«


  Irgendwo in der Menge schrie ein Buch: »Das ist das Wort!« Ein paar in der Nähe murmelten Sprüche.


  Ollie sah sich ermutigt.


  »Das Untier hat das Mädchen ausgenützt«, sagte er. »Sie hat ihren Beruf verloren. Ich fand das unerträglich, ich habe ihn gefordert, und er hat darauf reagiert. Es bleibt nichts anderes als ein Duell.«


  Die Menge bildete in der Lichtung einen Kreis, die Duellanten traten hinein. Paula lag ächzend am Boden. Josh schlief immer noch, erschöpft von der Nacht vorher. Beauty war mit Rose fortgeritten. Die meisten Angestöpselten hatten sich zusammengeschlossen. Die Bücherleute um die beiden Gegner wollten einen Kampf sehen. In der Luft knisterte Spannung.


  Jasmine trat in den Kreis.


  »Seid ihr sicher, dass ihr das wirklich tun wollt?« fragte sie beide.


  »Wir haben keine Wahl«, erwiderte Ollie und starrte den Vampir scharf an.


  »Ich kämpfe nicht«, sagte Aba tonlos.


  »Dann stirb!« schrie der Junge, stürzte sich auf ihn und schloss die Hände um die Kehle des Vampirs.


  Alle Zuschauer begannen zu schreien, als die beiden sich am Boden wälzten. Jasmine wich zurück, widerwillig vor dem Code des Duells weichend.


  Abas Gesicht färbte sich blau, während die Zuschauer den Jungen anfeuerten und die Anspannung der Monate hinausbrüllten. Ollies Hand umklammerte den Hals des Vampirs immer fester, die Beine hatte er um Abas Hüften geschlungen. Schlagartig lockerte sich sein Griff. Er begriff mit noch größerer Wut, dass Aba sich gar nicht wehrte, dass er schlaff und widerstandslos in Ollies Griff lag, dem Tod ganz nah.


  Ollie sprang auf.


  »Du sollst kämpfen, verdammt!« zischte er.


  Aba blieb schweratmend liegen und schüttelte den Kopf. Er war vor Schmerzen und Atemnot ganz schwindlig, weiterhin aber fest entschlossen, nicht zu kämpfen. Er hatte, wie ihm schien, diesen Menschen schon zuviel angetan, um sie noch weiter schädigen zu dürfen. Er war die Verkörperung all ihrer Ängste, ob begründet oder eingebildet, und sie taten recht daran, ihn zu hassen – und selbst wenn das jetzt seinen Tod bedeutete, wollte er dieses Recht nicht verkürzen, kein Menschenblut mehr gegen deren Willen vergießen, denn dies stand für ihn seit langem am höchsten: Er gedachte seiner Leidenschaft nie mehr Menschenblut zum Opfer zu bringen, selbst wenn er hier sterben musste.


  Er blickte zu Ollie hinauf, der über ihm hin- und herschwankte. Ganz leise, weil der Junge seinen Kehlkopf gequetscht hatte, sagte er: »Ich kämpfe nicht.«


  Ollie trat ihm in den Bauch. Er ächzte und schüttelte den Kopf. Von den Zuschauern kamen noch ein paar Anfeuerungsrufe, aber die meisten Menschen waren still geworden, verstört von dem offenkundigen Gefälle an Menschlichkeit vor ihren Augen. Ollie, der sich nicht zu zügeln vermochte, stürzte sich auf den am Boden liegenden Vampir und schlug wild auf sein Gesicht ein. Aba hob keine Hand, um sich zu schützen. Bis er das Bewusstsein verlor, waren einige Zuschauer schon fortgegangen, um das Schauspiel nicht mehr mit ansehen zu müssen.


  Jasmine hielt es nicht mehr aus. Sie lief in den Kreis, riss Ollie von dem ohnmächtigen Vampir weg und zischte angeekelt: »Hör auf! Das ist ja widerlich!«


  Ollie fuhr herum, stürzte sich auf Jasmine – als könne er, einmal in Fahrt, nicht mehr aufhören –, stieß sie, Tränen in den Augen, zu Boden, schlug auf sie ein, riss den Verschluss von ihrem Hinterkopf-Ventil. Sie wehrte sich blindlings, fügte ihm an der Nase eine Platzwunde zu, riss ihm ungewollt den Rubin aus der Brusthaut, der vor so langer Zeit dort eingenäht worden war; der Edelstein lag im Staub und hinterließ an Ollies Brust eine klaffende, blutende Wunde. Er schlug aber nicht lange auf Jasmine ein – plötzlich sprang er auf und hetzte durch den Wald in Richtung Wüste.


  Aus dem Ventil an Jasmines Hinterkopf rann Hämo-Öl, bis sie hinter sich greifen und es verschließen konnte. Dann saß sie da und versuchte ihre Fassung wieder zu finden. Endlich stand sie auf und ging zu Aba hinüber, der aufzustehen versuchte. Sie half ihm hoch. Auch Paula, endlich wieder zu sich gekommen, taumelte herbei. Die beiden Frauen stützten den blutenden Vampir und führten ihn zum Bach. Die Zuschauer zerstreuten sich zwischen den Bäumen, stumm und beschämt.


   


  Fleur, Elspeth und Osi saßen in einem kleinen Raum unter dem summenden Kraftwerk. Sie sprachen im Flüsterton, obwohl sonst niemand in der Nähe war.


  »Sie ist unberechenbar und unermesslich mächtig …«, begann Fleur.


  »Nicht mehr den Idealen der Königin verhaftet, orong olo glia«, fügte Elspeth hinzu.


  »… launenhaft, um nicht zu sagen, wahnsinnig. Elspeth hat gestern mit ihr gesprochen – sie kann nicht länger bei der Sache bleiben als eine Zweijährige. Und sie versuchte, im Inneren der Festung Regen zu erzeugen.«


  Sie sahen einander stumm an. Hinter ihnen brummten riesige Maschinen mit blinkenden Lämpchen. Osi kam der absurde Gedanke, dass sie sich heimlich zublinzelten.


  »Wir müssen sie töten«, sagte Fleur dumpf.


  »Und eine neue Königin konstruieren?« fragte Osi.


  »Wenn das geht. Aber zuerst müssen wir diese töten.«


  Leichter gesagt als getan, dachte Osi. Sie ist uns allen überlegen; sie hat unsere Harems dezimiert, die Stadt in Brand gesteckt, unsere Träume in Alpträume verwandelt – und sie hat uns in ihrer Macht. Wir glauben, wir könnten zu dem zurückkehren, was gewesen ist, aber das geht nicht. Wir werden von den Wellen umhergeschleudert und hoffen nur noch, nicht am Strand zu zerschellen.


  »Wir wären klug beraten, von hier fortzugehen wie die anderen«, sagte er. »In dieser Stadt werden wir nie mehr ein Machtfaktor sein.«


  »Doch, doch«, sagte Elspeth heiser. »Aber wir müssen rasch handeln – und im Einklang. Nuliento gor!«


  Osi nickte.


  »Nun gut, ich helfe euch. Kommt heute Abend zu mir, damit wir alles Nähere besprechen können.« Bevor sie etwas erwidern konnten, war er aufgestanden und hinausgegangen.


  Ich verbünde mich mit mutierten Maschinenmenschen gegen wahnsinnige Kinder – soweit ist es mit mir gekommen, dachte Osi. Blut meines Bluts, was ist aus uns geworden?


  Als er durch die raucherfüllten Korridore zu seiner Wohnung zurückging, brütete er düster vor sich hin. Seine Einstellung der Kind-Königin gegenüber war vielschichtig – so vielschichtig, dass nicht einmal sein analytischer Verstand sie zu durchschauen vermochte. Auf der einen Seite war sie dabei, die Stadt zu zerstören, daran konnte man kaum zweifeln. Gebäude stürzten zusammen, die Tiere flohen oder verfielen in Raserei, schlimmer als beim Eis-Wahn. Und mit der allgemeinen Auflösung verflüchtigten sich seine, Osis, Träume von einer neuen Welt, wo alles seinen Platz hatte, der genau vorausbestimmt war, statt vom bloßen Zufall abzuhängen. Er ballte unwillkürlich die Fäuste, wenn er daran dachte, wie sein ganzes Werk zerstört wurde … er hasste die Kind-Königin.


  Flammen loderten aus einer offenen Tür und versengten Härchen an seinem Arm. Er zuckte zurück. Der Boden unter ihm bebte unter den Erschütterungen einer fernen, dumpfen Explosion. Ja, er hasste sie.


  Und trotzdem. Auf der anderen Seite fühlte er sich angezogen von ihr. Von ihrer Macht. Ihrem Wahnsinn? schoss es ihm durch den Kopf. In ihrer Gegenwart fühlte er sich schwindlig, schwankend, beinahe hilflos. In ihrer Abwesenheit empfand er Zorn und Enttäuschung. Erstaunlich, welch heftige Gefühle dieses kleine, neue Wesen hervorzurufen vermochte.


  Er erreichte seine Suite und legte sich auf das Bett. Sein Kopf schmerzte. Er läutete die Kristallglocke am Bett, aber niemand erschien; die Hälfte seines Harems war fort. Davongelaufen, spurlos verschwunden. Die anderen kamen nur noch her, um einen Platz zum Schlafen zu haben – sonst streiften sie durch die Gänge, erforschten Bereiche der Festung, die ihnen früher versperrt gewesen waren.


  Vera kam herein. Sie aß einen Apfel.


  »Habt Ihr gerufen?« fragte sie gereizt. Sie war seine engste Vertraute unter den Menschen, und sogar sie benahm sich höchst merkwürdig.


  »Du hast dir ja Zeit gelassen«, fauchte Osi. »Her mit deinem Hals!«


  Vera zögerte.


  »Sag zuerst, dass du mich liebst.«


  Osi brüllte auf, sprang hoch und drückte sie an die Wand. Sie ächzte und verlor das Bewusstsein, als der Vampir ihr den Kopf an den Haaren nach hinten riss und die Zähne in ihren Hals schlug.


  Als Osi sich gesättigt hatte, ließ er die Ohnmächtige zu Boden fallen und eilte in sein Arbeitszimmer. Auf der Staffelei befand sich eine neue Leinwand, davor lagen Farben, ungeöffnet. Osi zwang sich zur Ruhe und begann mit bedächtigem, kräftigem Strich zu malen.


  Vielleicht sollte ich doch fortgehen, dachte er, ein paar meiner besten Leute mitnehmen und im Dschungel eine schöne, stille Höhle finden, um dort zu leben. Die Grenzen des Erträglichen waren hier bei weitem überschritten. Und doch gab es etwas, das ihn festbannte. Er würde doch noch bleiben – wenigstens eine Weile.


  Wütend warf er den Pinsel hin und verließ das Zimmer.


  »Vera …«, sagte er mit weicher Stimme, um sich zu entschuldigen.


  Vera war fort.


  Er presste die Lippen zusammen und machte sich auf den Weg zu den Haremsräumen.


   


  Ugo kratzte sich an der glänzenden Gesichtsnarbe.


  »Und Ihr? Was wollt Ihr tun?«


  »Ich bleibe«, sagte Ninjus barsch. »In dem Kind verkörpert sich Macht. Dort ist sie zu Hause, und, beim Pulsar, ich werde dort hausen!«


  Ugo lächelte.


  »Ein gefährliches Quartier, meint Ihr nicht?«


  »Geht, wenn Ihr dem nicht gewachsen seid«, fuhr ihn Ninjus an. »Ich kann keine Schwächlinge brauchen.«


  Ugo fauchte erbost, beruhigte sich aber rasch wieder.


  »Gegen das Kind werden bereits Komplotte geschmiedet. Die Kind-Königin wird dankbar sein denen, die ihr beistehen und Anschläge vereiteln.«


  Ninjus lächelte.


  »Sie wird dankbar sein, und wir können auf reiche Belohnung hoffen. Sie reißt jetzt nieder, um später wieder aufzubauen. Ich werde dabei sein, wenn sie das Fundament errichtet, und den Eckstein setzen.«


  »Und ich, um jedem Wicht das Lebenslicht auszublasen, der sie aufhalten will!« Auf Ugos Lippen trat Speichel; er war erregt von den Gedanken an neues Blut und grausigen Tod.


  »So ist es richtig«, knurrte Ninjus. »Wir werden die Oberhand behalten.«


  Die beiden Verbündeten rückten näher aneinander heran und begannen Pläne für die Verteidigung des Kindes zu entwerfen.


  Josh, Beauty und Isis betraten zögernden Schritts das Gemach der Königin. Die Katze hob den Kopf, lief auf den Thron zu und sprang zu dem Kind hinauf. Die beiden anderen näherten sich gemessener.


  »Wer bist du?« Die Kind-Königin sah Beauty an.


  »Das ist mein engster Freund Beauty von den Zentauren«, erwiderte Josh.


  »Dann sei willkommen.« Die Kind-Königin nickte. Sie sah noch fast genauso aus wie am Vortag; nur waren die Federn an der Rückseite ihrer Arme länger geworden, und den Greifschwanz hatte sie um das linke Bein gewickelt. Außerdem bediente sie sich nur der gesprochenen Sprache, nicht der Telepathie.


  Beauty entblößte den Hals.


  »Wir sind gekommen, weil …«, begann Josh.


  »Ich weiß, weshalb ihr gekommen seid.« Die Kind-Königin sträubte abwehrend die Federn am Kopf. »Ihr seid gekommen, weil ihr Angst habt. Ihr wollt über das Wetter in der gestrigen Nacht sprechen. Warum reden die Leute von nichts anderem? Und was hast du da mitgebracht?«


  Josh stellte die Flasche mit den Bechern aus seinem Beutel hin.


  »Das ist Wein. Ein altes Ritual der Schreiber – eigentlich ein menschliches –, dass Freunde zusammen trinken.«


  »Wir sind noch keine Freunde.«


  »Nein«, sagte Beauty. »Freunde müssen Gleiche sein. Du bedrohst uns zu stark, um unsere Freundin zu sein.«


  »Und weshalb sollte ich eure Freundin sein wollen?«


  »Wenn du das fragen musst, bist du diejenige, die nicht gebraucht wird.«


  Die Federn an ihrem Arm richteten sich auf, in ihren Augen schienen winzige Lichter zu explodieren.


  Josh fuhr hastig dazwischen.


  »Wir wollen dir nicht zu nahe treten. Wie du schon sagtest, wir haben nur Angst – vor dem Wetter.«


  Die Federn glätteten sich, die Augen wurden klar. Sie streckte die Hand aus und streichelte Isis, die wach, aber regungslos neben ihr lag.


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, ich tue dir und den deinen nichts. Du hast nichts zu fürchten.«


  »Kannst du uns sagen –?«


  »Gestern Nacht habe ich Experimente mit der Atmosphäre angestellt. Mit elektrischen und Gravitationsfeldern, mit Materie – und Energieumwandlungen. Kannst du mir sagen, was du tust, wenn du dich reckst?«


  »Nein, aber –«


  »Nein, aber du tust es trotzdem und fühlst dich danach wohler. So war das gestern Nacht bei mir. Ich habe mich innerlich gereckt und gedehnt.«


  Josh lächelte.


  »Für das, was du gestern Nacht getan hast, gibt es noch kein Wort.«


  »Dann erfinde ich neue Wörter. Ich bin schließlich die Tochter meines Vaters – das Kind von Schreibern.«


  »Was bist du noch?« fragte Beauty leise.


  Sie dachte über die Frage nach und erwog viele Antworten.


  »Ich bin … neugierig. In jeder Beziehung. Alles ist neu … und gleichzeitig alt. Versteht ihr?«


  Josh nickte. Beauty sah sie prüfend an. Isis putzte ihren Schwanz.


  »Ich habe zwei Vampirwachen heute bei einem ›Spiel‹ beobachtet«, fuhr die Kind-Königin fort. »Sie haben Knöchelchen geworfen. Was ist ein Spiel?«


  »Sie werfen Knöchelchen, um zu sehen, wie sie hinfallen. Das hängt vom Zufall ebenso ab wie von der Geschicklichkeit und entscheidet darüber, wer gewinnt.« Beauty bediente sich eines sachlichen Tonfalls und beobachtete das Kind.


  »Ich verstehe den Ausdruck ›Zufall‹ nicht.«


  »Dann wollen wir ein Spiel versuchen«, sagte Josh. »Pass auf.« Er holte unter einem zerborstenen Fensterrahmen zehn Holzsplitter hervor und warf sie als Häufchen vor dem Kind hin. »Das nannte man früher ›Mikado‹. Der Zufall hat bestimmt, wie sie gefallen sind. Jeder von uns muss nun versuchen, ein Stäbchen abzuheben, ohne die anderen durcheinander zu bringen.« Vorsichtig hob er ein Stäbchen ab; keines der anderen bewegte sich. Behutsam zog er ein zweites in der Mitte heraus. Er versuchte es bei einem dritten, ein anderes geriet ins Wanken, drei Stäbchen sanken tiefer.


  Josh lachte.


  »Jetzt du«, sagte er zu Beauty.


  Der Zentaur war stolz auf seine Geschicklichkeit bei diesem Spiel. Er ließ sich auf die Knie nieder und zog ein Stäbchen aus dem Haufen, ein zweites, ein drittes – irgendwo in der Festung gab es eine Explosion, die Boden und Wände erschütterte. Das Häufchen bewegte sich.


  »Ah«, sagte Beauty lächelnd. »Wieder der Zufall. So sei es. Nun du, Kind.«


  Die Kind-Königin wirkte ein wenig verwirrt, sprang aber vom Thron und sah sich die Holzsplitter genau an. Nach einer Weile sagte sie: »Seht ihr? Fällt euch das auf? Was das darstellt?«


  Beauty und Josh schüttelten die Köpfe.


  »Die Südwand des Serengeti-Kraters. Diese Form ist nicht neu. Geht es darum bei dem Spiel? Das Muster zu erkennen? Zu sagen, wo es vorher schon vorhanden war? Ah, jetzt verstehe ich. Was für ein schönes Spiel! Ich mag Spiele. Aber wo ist dabei der Zufall?«


  Josh und Beauty tauschten einen Blick, der dem Kind nicht entging. Sie sah sie betroffen an und sagte: »Ich habe bei dem Spiel verloren, nicht wahr?«


  »Du erfindest deine eigenen Spiele«, sagte Josh leise.


  »Gut. Ich erfinde neue Wörter und neue Spiele«, erwiderte sie ein wenig trotzig.


  »Und findest neue Freunde«, sagte Beauty und senkte den Kopf.


  Die Bemerkung schien ihr zu gefallen. Sie lächelte, wollte etwas sagen, schien es sich aber anders zu überlegen.


  »Was du gestern mit dem Wetter angestellt hast, war ja wirklich erstaunlich«, sagte Josh.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann zog sie die Brauen zusammen.


  »Ich kann aber nicht tun, was ich möchte«, gestand sie. »Ich versuche die Luft in Feuer zu verwandeln – statt dessen regnet es. Ich will die See zu Stein machen – dabei schmilzt Gestein. Ich heiße den Mond, sich für mich zu entzünden – und er tut es auch, nur ist es ein Saturnmond.« Sie blickte zu Boden, hob auf einmal das Gesicht und sah Josh an. »Ich habe dir voll Stolz erklärt, ich hätte meinen Geist gereckt, aber in Wahrheit reckt er mich. Vater, was soll ich tun?«


  Ihre Stimme klang plötzlich dumpf und hilflos. Josh sah sich an seinen ersten Eindruck von ihr erinnert: verwundbar, tastend.


  »Du musst langsamer vorgehen«, riet er ihr. »Die Zeit ist deine Dienerin. Sei ein bisschen sanfter mit der Erde und ihren Geschöpfen, und du wirst von ihrer Natur viel mehr verstehen lernen …«


  »Und von deiner eigenen, Kleines«, fügte Beauty hinzu.


  Sie lächelte traurig und erfasste die anderen mit ihren Spiegelaugen. Sie schüttelte langsam den Kopf, und Josh hatte auf einmal das Gefühl, das einsame Kind sei weit über seine Jahre hinaus weise.


  »Das Universum ist nicht sanft, Vater«, flüsterte sie.


  »So halten wir mit sanfter Freundschaft die Leere von uns fern«, sagte Beauty halblaut.


  »Dann wollen wir auf sanfte Freunde trinken«, sagte Josh, zog den Korken aus der Flasche und füllte drei Gläser.


  »Und auf neue Spiele«, sagte sie, als sie nach ihrem Becher griff.


  Beauty nahm den dritten. Isis schien es plötzlich zu jucken. Sie begann heftig zwischen die ersten beiden Krallen ihrer linken Vorderpfote hineinzubeißen.


  Josh erhob sein Glas.


  »Auf neue Spiele und die Sanftheit der Freundschaft.«


  Sie tranken – und spuckten den Schluck sofort wieder aus. Der Wein war schlecht geworden. Die Kind-Königin warf ihr Glas hin. Sie fuhren mit den Händen über die Lippen und spuckten wieder, um den säuerlich-bitteren Geschmack loszuwerden.


  »Was soll das heißen?« schrie die Kind-Königin. Isis erschrak, sprang auf den Boden hinunter und mit der Pfote genau in den rotgestreiften Speichel. Sie schüttelte heftig die Pfote und lief in eine Ecke.


  »Das war keine Absicht«, entschuldigte sich Josh und versuchte zu lächeln. »Der Wein ist schlecht geworden. Bei altem Wein kommt das manchmal vor. Kein Grund zur …«


  »Gehejetzt!« grollte die Kind-Königin. Ihre Federn sträubten sich heftig, die Augen waren zuckende Sternhaufen, ihre Worte wieder mit Telepathie vermischt.


  »Nein, hör doch«, sagte Josh. »Das ist nur Essig aus …«


  Beauty versuchte ihn durch eine verstohlene Berührung zurückzuhalten, aber es war zu spät. Das Kind kreischte sie an: »Ihr sollt gehen!« Um ihren Kopf sprühten Funken, der Luftdruck im Zimmer schien stark abzusinken.


  Josh und Beauty wichen langsam zurück, zur Tür hinaus. Isis huschte eben noch aus dem Zimmer, bevor die Tür sich schloss.


  Das Kind blieb allein im Halbdunkel zurück.


  Lange Minuten saß die Kind-Königin und brütete aufgebracht vor sich hin. Sie wusste, dass das von Joshua keine Absicht gewesen war. Sie hatte sich in seine Gedanken getastet und das feststellen können. Der Geschmack des Weines schien sie alle gleichermaßen überrascht zu haben. Aber sie hasste jede Art Unbehagen und war zornig.


  Sie schmollte eine Zeitlang, was sie aber nur noch wütender machte. Sie brauchte ein Ventil, ihre Verwirrung musste sich freie Bahn schaffen. Die Düsterkeit ihrer Gedanken folterte sie. Sie hätte am liebsten geschrien, wollte explodieren.


  Osi.


  Dampfender Rauch stieg aus ihrem Kopf auf, der um so vieles heißer war als die Luft ringsum. Rhythmisch und zerstreut scharrte sie mit den Nägeln auf den Armlehnen ihres Thrones.


  Osiiiiii!


  Osi kam herein und ging auf den Thron zu. Der Größenunterschied war enorm – er weit über zwei Meter groß, sie kaum eineinviertel. Sein Körper war von Kopf bis Fuß unbehaart, der ihre gefiedert. Seine Haut war dunkel, ihr Gemüt noch finsterer.


  »Ihr wolltet mich sprechen, Hoheit?« In seinem Inneren hatte er ihren Ruf gehört und keinen Widerstand leisten können. Irgend etwas an diesem Vogel-Kind hielt ihn fest, verführte ihn. Sie konnte ihn zwingen. Sie spielte auf eine Weise mit ihm, gegen die er machtlos war – oder machtlos sein wollte. So viel in seinem Leben war auseinander gefallen, hatte sich aufgelöst, allein auf dieses Kind richtete er sich noch aus. Das war der einzige Grund, den er erkennen konnte, warum er immer noch in dieser zerfallenden Stadt blieb – irgend etwas an dem Wesen, das er zugleich fürchtete und begehrte. Gefühle, wie meine Haremssklaven sie für mich empfunden hatten, dachte er. Er lächelte schief, als er vor ihr stand. Sie ist mein Vampir, fuhr es ihm durch den Kopf. Vielleicht hat jeder ein Geschöpf, das für ihn Vampir ist.


  Sie nickte, als hätte sie seine Bestätigung gehört.


  »Knie nieder«, sagte sie.


  Er sank vor dem Thron auf die Knie. Sie nickte kaum merklich.


  Mit einem Lächeln, in dem sich Erwartung und Furcht mischten, begann er einen ihrer glatten Schenkel abzulecken, während er den anderen mit seinen braunen, kraftvollen Fingern streichelte. Sie wickelte den Greifschwanz um seinen Hals, zog seinen Kopf näher heran. Er ließ die Finger an ihrem Bauch hinaufgleiten, auf dem zarten Weiß ihrer Brust verweilen, die rosigen Brustwarzen drücken.


  Ein Zischen drang aus ihrem Mund, als fauche Luft unter Druck aus einem Ventil. Sie grub ihre Krallen in seine Schultern, ganz tief, tiefer, tief hinein. Er verkrampfte sich, als ihre nadelspitzen Krallen die Haut durchdrangen, als Blut an seinen Armen herabrann.


  Sie löste den Schwanz von seinem Kopf und zog ihn mit ungeheurer Kraft an den Krallen zu sich hinauf. Seine Flügel entfalteten sich. Nass von oben bis unten, dampfend und schwitzend, schlang sie die Beine um seinen Körper, zog die Krallen aus seinen Schultern, stieß die rechte Klaue wild in seine linke Brustseite und zog mit der linken Hand seinen Mund an ihren Hals. Er biss wild in ihre Schlagader und saugte verzückt.


  Ihre Federn spreizten sich weit, ihr zierlicher Körper rötete sich, die Luft um beide knisterte und rauchte. Sie wanden sich, stürzten zu Boden, wälzten sich, blutend, dem Höhepunkt entgegentaumelnd.


   


  Kapitel 16


   


  Worin man


  in Sternennächten das Gelächter


  der Zeit hören kann


   


  Joshua, Beauty und Isis hasteten aus der Festung hinaus in die Stadt. Die Festung wirkte menschenleer, als sie durch die nur schwach beleuchteten Korridore eilten, über Schutt und Leichen stiegen – es roch schon nach Verwesung. In der Stadt draußen sah es anders aus.


  Dutzende von Wesen standen an den Straßen der Inneren Stadt – kauernd, wimmernd, wartend. Vampire, Menschen, Neurowesen, Echsen, Unglücksfälle. Josh und seine Begleiter gingen vorbei, von den unheimlichen Gestalten angestarrt, aber niemand näherte sich, niemand machte eine Bewegung. Die Luft war von Dampf erfüllt.


  Der Boden begann zu beben, von Grollen begleitet – eine fortwährende, ruckende Erschütterung, die sie beim Gehen behinderte. Es war nicht wirklich wie ein Erdbeben. Es gab keine Stöße, keine Verschiebungen im Boden. Nur ein unaufhörliches Donnern, als zittere das Land.


  Dann wechselte der Himmel die Farbe: einmal grell orange-rot, dann dunkles Lavendelblau; jetzt undurchdringlich schwarz und wieder smaragdgrün.


  Josh hob Isis hoch und sprang auf Beautys Rücken. Der Zentaur trabte zum Innentor; als er in die Äußere Stadt hinaustrat, begann er zu galoppieren.


  Hier schändete man einander. Vampire, Zerberuswachen, Minotauren, Riesenratten, Kanalschlangen, Cidons, Unglücksfälle und Mischlingspiraten liefen Amok.


  Banden holten vereinzelte Tiere ein, die verwundet oder geschwächt waren, und fraßen sie bei lebendigem Leib auf. Josh sah eine Ratte, die in aller Ruhe an jenen eigenen Körperteilen nagte, die sie mit den Zähnen erreichen konnte, bis sie schließlich das Bewusstsein verlor, blutend und verstümmelt. Wesen wurden an Dächer gefesselt, dann steckte man die Gebäude in Brand. Überall regierte der Tod.


  Beauty hetzte durch das Tor. Niemand folgte ihnen. Hier vor den Mauern der Stadt wogte kein Dampf, der Himmel war von normalem, klarem Blau. Beauty bäumte sich auf, peitschte mit den Hufen in die Luft und lief, so schnell er konnte, nach Südosten.


   


  Ollie lag im Sand der Ansa Bianca, halb verdorrt. Die Sonne brannte herunter, durchsengte ihn, dörrte sein ausgetrocknetes Fleisch, tötete den aufkeimenden Schimmel darin ab. In diesem reinigenden Wüsten-Glutofen wartete er auf den Tod.


  Er hatte seine Krise mit Aba erreicht und sie hinter sich gebracht. Die Fäulnis, die in all den Jahren in seiner Seele um sich gegriffen hatte, war in der Hitze dieses Vampirs zum Ausbruch gekommen. Ollie hatte an dem Geschwür gezupft und gebohrt, bis es geplatzt war, seinen Eiter und die blutige Säure über alle ergossen hatte, die in der Nähe gewesen, bis Ollie ausgelaugt, zermalmt, befreit zurückgeblieben war.


  Und nun die Reinigung. Die läuternde Sonne strahlte herab, heilte die zerfransten Ränder seiner Wunde, brannte die letzten Spuren eiternder Scheußlichkeit aus. Er konnte alles fühlen: Die Jahre des Dschungelbrandes mit seinen Geschwüren in ihm wurden weggebrannt, zu Asche verkohlt. Er wusste, dass nach der Beendigung dieses Vorgangs von ihm selbst wenig übrig bleiben würde. Von seiner Substanz war zuviel weggefault. Nun gut. Wenn dem so war, würde er sterben, sobald die Sonne ihr Werk getan hatte. Dies war also seine Feuerprobe. Wenn er am Ende dieses glutheißen Tages noch lebte, nachdem der ganze Gestank seines Inneren davongequollen war, die Sonne das Böse in ihm ausgesengt und die Wunde verätzt hatte – wenn er dann noch lebte, wollte er mit dem kargen Rest neu beginnen. Schwach, aber doch geläutert. Er bezweifelte aber, ob er am Abend noch leben würde.


  Die Sonne stand jetzt im Zenit, gnadenlos, ohne Erwartung, ohne Erinnerung. Der Sand der Ansa Bianca dehnte sich in alle Richtungen wie ein wasserloser Ozean von unendlicher Tiefe.


  Ollie berührte das Loch in der Brust, wo der Rubin herausgerissen worden war. In der Mitte war Blut hinausgequollen, das sich klebrig anfühlte und an den Seiten verkrustete. Schmerzhaft, aber sauber. Er atmete tief ein, füllte die Lunge mit Wüstenluft und wartete auf den Tod.


   


  Als Josh von Beautys Rücken herabglitt, trat Jasmine heran.


  »Wie ist es gegangen?« fragte sie.


  Josh schüttelte bedrückt den Kopf.


  »Sehr schlecht«, erwiderte Beauty.


  Sie setzten sich an das Lagerfeuer und aßen. Josh und Beauty berichteten von ihrem Gespräch mit dem Kind. Isis saß still auf Jasmines Schoß.


  »Sie besitzt Kräfte, von denen sie überhaupt nichts versteht«, sagte Beauty abschließend. »Sie hat Launen und ist jähzornig. Man kann ihr nicht trauen.«


  »Aber sie ist nur ein Kind«, fügte Josh hinzu. »Sie wird heranwachsen. Sie wird reifer werden. Mit ein wenig Anleitung, glaube ich …«


  Jasmine starrte eine Weile vor sich hin.


  »Joshua, ich hoffe, du hast recht«, sagte sie schließlich. »Aber ich glaube, wir müssen auf jeden Fall Pläne machen.«


  Das ganze Lager hörte zu. Die meisten würden tun, was Josh empfahl, aber man wusste, wie viel Respekt er Jasmines Urteil zollte, und hing deshalb an ihren Lippen.


  »Was schlägst du vor?« fragte Josh.


  Sie öffnete das Geheimfach in ihrem Bauch, zog eine Reihe von Gegenständen heraus und legte sie neben sich ins Gras. Dann hob sie Isis’ Vorderpfote hoch, griff nach einer Schere und durchschnitt einen feinen Faden, mit dem ein Fleckchen am Fußballen befestigt gewesen war. Sie hob es hoch.


  »Das ist Nährboden«, sagte sie. »Er befand sich zufällig in dem Biomaterial, das ich gestohlen habe, als ich mit Ollie in der Festung war. Ein Polymer-Nährpflaster spezieller Art, vor Jahrhunderten dafür entwickelt, dass eine Gewebekultur bis zu achtundvierzig Stunden aufbewahrt werden kann. Ich habe es heute früh an Isis’ Fuß geklebt und luftdicht verschlossen. Ich erteilte ihr den Auftrag, den Verschluss abzubeißen, wenn sie sich in der Nähe der Königin befand, möglichst unauffällig, versteht sich.«


  »Aber wozu?« fragte Josh.


  »Ich’ habe vorher zu keinem von euch etwas gesagt, weil wir davon ausgehen müssen, dass das Kind in der unmittelbaren Umgebung Gedanken lesen kann – wenn nicht ganz exakt, so doch nach Absicht und Empfindung. Wenn ihr also gewusst hättet, was ich vorhatte, wäre sie auch dahinter gekommen. Aus diesem Grund habe ich nicht einmal Isis die wahre Absicht verraten.«


  »Nämlich?«


  »Sobald die Königin ausspuckte, sollte Isis die Pfote in den Speichel stecken und ihn mit diesem Nährboden aufsaugen. Falls das ging, sollte sie unauffällig ein Schutzpflaster darüberkleben, das ich an ihrem anderen Fuß befestigt hatte. Und es hat den Anschein, dass ihr das gelungen ist.« Sie streichelte liebevoll den Kopf der kleinen Katze. Isis strahlte.


  »Aber woher hast du gewusst, dass das Kind ausspucken wird?« fragte Beauty.


  Jasmine lachte.


  »Weil ich wusste, dass der Wein schlecht ist. Er war schon vor Jahren sauer geworden. Ich hatte ihn in meinem Höhlenversteck aufbewahrt.«


  Josh und die anderen starrten sie verblüfft an.


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  Jasmine löste den Schutz vom Nährboden, griff nach einem dünnen Spatel und kratzte die Hälfte der Substanz ab. Sie schraubte ein silbernes Reagenzglas auf, rührte den mit Speichel und Nährboden beklebten Spatel darin herum und schraubte das Röhrchen wieder zu. Das wiederholte sie mit der anderen Hälfte des Stoffes und einem zweiten Röhrchen. Als sie damit fertig war, hob sie den Kopf.


  »Ich wollte, dass das Kind ausspuckte, deshalb habe ich euch den bitteren Wein gegeben. Sie sollte ausspucken, weil ich wusste, dass Zellen von der Mundschleimhaut im Speichel sein und vom Nährboden aufgenommen werden würden. Wir brauchen die Zellen des Kindes. Sie blieben auf dem Nährboden am Leben, da es Isis zum Glück gelungen war, das Ganze wieder zuzukleben …«


  »In der Ecke, als sie vom Thron gesprungen war«, sagte Josh unvermittelt.


  »Wo auch immer. Ich sagte ihr, dass ich den Speichel des Kindes an ihrer Pfote brauchte, damit ich daran riechen könne, sobald sie zurück sei – wenn das Kind das erspürt hätte, wäre das nicht weiter bedrohlich gewesen. Auch das zweite Schutzpflaster war wichtig – die Zellen wären wohl nicht am Leben geblieben ohne diesen luftdichten Verschluss. Jedenfalls habe ich das Material in zwei Hälften geteilt und in zwei Kulturröhrchen getan. Sie enthalten einen besonderen Kulturträger bakteriologischer Art. Das Wachstum von tierischen Zellen wird stark gefördert. Und in jedem Röhrchen befindet sich genug Nährstoff, um die Gewebekultur wochenlang am Leben zu erhalten«, fügte sie hinzu.


  Die meisten Zuhörer hatten ihre Absicht noch immer nicht so recht begriffen. Aba dagegen hatte unter Lon einige dieser uralten Formen der Magie studiert und verstand deshalb mehr davon als die meisten.


  »Aber wozu brauchen wir eine Kultur von den Mundzellen des Kindes?« fragte er. Seine Kehle schmerzte nach dem Kampf mit Ollie noch immer, so dass er leise und langsam sprechen musste.


  Jasmine lächelte.


  »Gute Frage. Genau das, worum es geht. Ich habe Freunde in einem Lager über den Mosischen Feuerhöhlen – Neuromenschen, viele davon Genetikingenieure. Eben jene Leute, die vor zwei Jahren meinen Körper umgebaut und mir die vielseitigen Finger und das Bauchfach und vieles andere verschafft haben. Jedenfalls sind das Freunde, die mit diesen Zellen etwas anfangen können. Wenn wir uns gegen das Kind verteidigen müssen – was noch nicht feststeht –, bin ich überzeugt davon, dass ihre Kräfte ohne Vergleich sind. Eine Abwehr auf unserer Seite kann also nur eine molekular-biologische sein.«


  Aba nickte zögernd.


  »Wie bitte?« sagte Josh.


  »Die Leute haben da oben ein gutes, verstecktes Labor«, fuhr Jasmine fort. »Sie haben an Mitteln nicht alles, was sie brauchen, aber davon haben sie sich nicht beirren lassen. Sie werden in der Lage sein, das genetische Material aus den in diesen Röhrchen gewachsenen Zellen zu isolieren und den Chromosomensatz zu analysieren – wenn sie wollen, ihn auch zu rekonstruieren, identisch oder mit Änderungen. Sie könnten es klonen und einen identischen Zwilling unseres Kindes in der Festung erzeugen – oder, wenn ihnen genug Zeit bleibt, auch einen Zwilling mit anderen Eigenschaften. Die Zeit könnte allerdings von großer Bedeutung sein. Es gibt immerhin zahllose Möglichkeiten. Dort oben finden unglaublich viele Experimente statt, die sich als nützlich erweisen könnten, wenn sie auf unser Problem angewendet werden.


  Der springende Punkt ist also der: Wir müssen die Zellen möglichst rasch hinschaffen. Ich habe sie in zwei Hälften geteilt, weil ich der Meinung bin, dass zwei Expeditionen auf verschiedenen Wegen hinzugelangen versuchen sollten – wenn eine scheitert, kommt die zweite vielleicht durch. Ich schlage vor, dass eine Gruppe das erste Röhrchen mitnimmt und nach Osten und Norden geht, um das Terrarium herum. Das andere Röhrchen könnte man einer zweiten Gruppe von drei oder vier Leuten anvertrauen. Sie könnte mit Joshuas Unterseeboot an der Küste hinauffahren – das ginge am schnellsten –, im Norden in einer versteckten Bucht landen und direkt nach Osten zu den Feuerhöhlen ziehen. Ich gebe den beiden Gruppen ein Losungswort mit, das nur die Neurowesen dort kennen, damit sie begreifen, wie dringend die Sache ist. So sieht mein Plan aus. Was meint ihr dazu?«


  Im großen und ganzen herrschte die Meinung vor, dass der Plan gut sei. Immerhin war das etwas, woran man Hoffnungen knüpfen konnte; angesichts dieser sonderbaren, beunruhigenden Wendung der Dinge war das ein letzter Strohhalm.


  Als sie berieten, wer nach Norden gehen sollte, trat Aba vor. Sein Gesicht war aufgedunsen, seine rechte Hand bandagiert.


  »Ich nehme ein Röhrchen«, sagte er.


  Es wurde still. Man sah sich betreten und schuldbewusst an.


  »Das ist der einzige vernünftige Weg«, sagte er. »Ich habe die besten Aussichten, durchzukommen. Außerdem kann ich schneller fliegen, als irgendeiner von euch zu laufen vermag.«


  Zum Teil stellte das eine heroische Geste dar, den Büchern hingeschleudert, die ihn wegen seiner Beziehung zu Paula verabscheut hatten, zum anderen Teil tat er das für Paula. Er spürte immer deutlicher, dass Paula – dass sie alle in großer Gefahr durch dieses unheimliche Kind schwebten, und diese Tat schien ein entscheidender Schritt zu sein, ihren Schutz zu sichern.


  Man zögerte lange. Niemand wusste so recht, was er sagen sollte. Schließlich äußerte sich Josh.


  »Ich möchte eines erklären: Dieser Vampir hat unser Vertrauen verdient. Er war einmal der beste Freund des edelsten Vampirs, den ich je gekannt habe. Er hat uns nie etwas getan und ist von uns schmählich behandelt worden. Nun schlägt er sein Leben in die Schanze, um uns zu helfen. Ich danke ihm demütig und sage, er soll gehen.«


  Das war die Entscheidung, ohne Debatte. Josh wurde als Führer anerkannt. Außerdem tauchte, bevor noch jemand etwas sagen konnte, wie aus dem Nichts Ollie auf. Er war von der Sonne versengt, braun und rot zugleich, an vielen Stellen schälte sich weißlich, runzlig die Haut ab, wie uraltes Pergament mit unsichtbaren Runen, oder wie bei einer Schlange, die sich in der Metamorphose häutete. Seine Lippen waren aufgerissen und angeschwollen, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen – aber er lächelte.


  »Und ich nehme das andere Röhrchen«, sagte er laut.


  Es gab Gemurmel und Ausrufe.


  Paula kam heran.


  »Wie kannst du es wagen, hier noch einmal dein Gesicht zu zeigen?«


  Ollie sah sie an, dann ließ er den Blick über die anderen hinweggleiten. Langsam und deutlich sagte er: »Ich bitte euch um Verzeihung für mein Verhalten – euch alle; und dich …« Er starrte Aba kurz an und sprach weiter: »Ich möchte wieder gutmachen, was ich getan habe. Ich habe gegen den Geist unserer Menschlichkeit verstoßen, das weiß ich. Ich bitte euch, diese Last für euch tragen zu dürfen.«


  Jasmine sah Ollie bohrend an.


  »Wir sollen dir vertrauen können?« sagte sie.


  Er wollte aufbrausen, ließ plötzlich die Schultern hängen, ermannte sich wieder.


  »Ich habe mein Wort nie gebrochen«, sagte er. »Außerdem habe ich bessere Chancen als irgendeiner von euch – du vielleicht ausgenommen –, mich durch feindliches Gebiet durchzukämpfen und ans Ziel zu gelangen. Ich komme am besten zurecht. Und außerdem hat Aba recht. Er sollte eines der Röhrchen nehmen, weil er hinfliegen kann, schneller, als alle anderen zu Fuß unterwegs wären. Ich kann für meine Person in diesem Augenblick nicht mehr verlangen als das, was ich selbst zu tun bereit bin.«


  Ollie und Aba sahen einander an. Zwischen ihnen herrschte immer noch knisternde Spannung, aber zum ersten Mal schien sich ein Verständnis anzubahnen.


  Ollie war eine Zentnerlast vom Herzen gefallen, als er sein Mea culpa gesprochen hatte, und fühlte sich noch mehr erleichtert, als man schließlich die Erlaubnis gab und seinem Wunsch, dieses gefährliche Abenteuer einzugehen, zustimmte. Er hoffte, vor Aba in den Feuerhöhlen zu sein – trotz seines Schuldbewusstseins. Ollie blieb Ollie. Er ersehnte nach wie vor einen ehrenhaften Sieg über den Vampir.


  Man bestimmte vier andere zu seiner Begleitung: Beauty, der die Gegend um die Feuerhöhlen kannte und den Weg dorthin wusste; Michael, den es vor Energie kaum noch an seinem Platz hielt; Ellen, die über einen großen Wortschatz verfügte und mit der Macht ihrer Schreibkunst versuchen wollte, das Unternehmen zu schützen; und David, der sich in der Rangordnung vor Michael setzen und ihm etwas beweisen wollte.


  Jasmine, Josh und Rose sollten, so entschied man, hier bleiben und die Kind-Königin überwachen. Paula würde ebenfalls bleiben und weiterhin den Fortgang des Großen Wörterbuchs überwachen.


  Dies alles wurde im Verlauf des Abends entschieden. Als Mitternacht herankam, verabschiedete man sich von den tapferen Boten.


  Beauty nahm zuerst Abschied von Rose, die er liebte wie eine alte Freundin, mit der er gute und schlechte Zeiten durchlebt hatte. Die Bande ihrer Liebe waren gefestigt, gerade durch ihre Narben. Sie umarmten sich wortlos im Angesicht dieser neuen Gefahr.


  Beauty ging zu Jasmine, um ihr Lebewohl zu sagen. Wieder, wie schon vor fünf Jahren, war er glücklich darüber, sie zu kennen, und ein wenig traurig, weil er so wenig von ihr wusste. Er wollte mehr, und erneut hatten die Umstände verhindert, dass sie einander näher kamen.


  »Du bist eine bemerkenswerte Frau«, sagte er, die Hände auf ihren Schultern, »und du wirst mir fehlen.«


  »Unsere Freundschaft ist noch nicht zu Ende«, widersprach sie, sowohl sie wie er wusste, dass es lange dauern würde, bis sie einander wieder sahen.


  Sie umarmten sich so fest, als wollten sie sich nie mehr loslassen.


  Zuletzt nahm Beauty von Josh Abschied. Sie waren die engsten Freunde, würden es immer sein. Jahre der Trennung spielten dabei so wenig eine Rolle wie irgend etwas anderes.


  »So viel«, flüsterte Beauty Josh zu, als sie einander gegenüberstanden. Seine Stimme brach.


  Josh lächelte unter Tränen.


  »Und so viel mehr«, sagte er ganz leise. Sie blickten einander an und tauschten einen Händedruck, dann trennten sie sich – vielleicht für immer.


   


  Ollies Abschied von Josh war kurz. Der Arm um die Schulter, eine kurze Umarmung, und sie gingen auseinander.


  In diesem Augenblick kam D’Ursu Magna ins Lager gewankt. Er rieb sich die Augen, gähnte und kratzte sich.


  »Seit Tagen grollt die Erde«, murrte er. »Wirklich unerhört. Wo ist Beauté Centauri? Und was geht hier eigentlich vor?«


  Beauty trabte auf seinen alten Freund zu und lachte ihn an.


  »Hast du dich gut ausruhen können, Bär?«


  »Nein. Wer soll da ordentlich schlafen?«


  »Dann war es dir vielleicht bestimmt, in diesem Winter einmal nicht zu schlafen«, meinte der Zentaur philosophisch.


  »Bestimmung ist etwas für Menschen«, knurrte D’Ursu. »Ich ziehe den Schlaf vor.«


  »Vielleicht hast du recht«, meinte Beauty mit leisem Lachen. Er erzählte dem Bären-Häuptling, worum es ging.


  D’Ursu kratzte sich am Kinn, dachte eine Weile nach und stieß einen Brummlaut aus.


  »Mhm. Ich habe entschieden. Ihr könnt mich in eurem Boot bis Newport mitnehmen. Das verschafft euch die Ehre meiner Begleitung, und ich kann schneller bei meinem König sein. Ein gerechter Handel, will mir scheinen.«


  »Durchaus«, sagte Beauty lächelnd und führte ihn zu Josh, der abseits stand und zum Horizont hinüberstarrte.


  »Joshua«, sagte Beauty. »Du wirst dich an D’Ursu Magna, den Häuptling und Freund, erinnern, der uns im Wald der Tränen geholfen hat. Von unseren Erlebnissen bei der Suche nach dir haben wir erzählt. Er ist aufgestanden und will uns mit seiner Gegenwart beglücken, bis wir Jarls Armee erreichen.«


  »Freilich entsinne ich mich«, erwiderte Josh lächelnd. »Willkommen, D’Ursu Magna, und vielen Dank. Beauty hat mir alles erzählt, was du getan hast. Deine Kraft ist Legende.«


  Der Bär lächelte breit.


  »Ja, ich glaube, ich erinnere mich an dich. Du hast trotz deines Menschseins etwas vom Tier an dir.« Ohne weitere Umstände trabte D’Ursu zum Bach, um sich für die Abreise vorzubereiten.


  Jasmine gab ihnen noch einen Ratschlag mit auf den Weg. Die Mosischen Feuerhöhlen lagen im Gletscherland. Infolge der gewaltigen Hitze mitten im Eis fegte der Wind vom Mittelpunkt aus unaufhörlich in alle Richtungen. Bei einer Trennung von Beauty könne man deshalb die Feuerhöhlen auch allein finden, wenn man immer dem Wind entgegenlaufe.


  Damit machten die sechs Abenteurer sich auf den Weg.


   


  Aba hängte sich das Reagenzröhrchen an einer Lederschnur um den Hals. An einer zweiten Lederschlaufe hing ein winziges Röhrchen mit Paulas Blut – zur Erinnerung, als Schutz.


  Als nur noch der Aufbruch blieb, breitete er die Schwingen aus und flog davon, tief in die See der Nacht hinein.


  Sie starrte ihm nach und dachte: Bald war er von den Wellen davongetragen und verlor sich in Dunkelheit und Ferne. Mit leiser Stimme sagte sie: »Und ich bin wieder allein.«


   


  Das Kind saß allein im dunklen Zimmer.


  Wer bin ich? Was bin ich?


  Ihre Armfedern waren länger und dunkler geworden. An ihrer Brust klebte verschorftes Blut. Sie schwankte kauernd hin und her, die langen Arme um die Knie geschlungen.


  Will mir keiner sagen, wer ich bin?


  Ihr Geist wirbelte durch den Äther, taumelte in schwindelnden Höhen, sang für die Sterne, tanzte mit der Unendlichkeit. Aber sie war doch nur ein Kind.


  Will mir keiner sagen, wozu ich da bin?


  Ein erschrecktes Kind, in die Leere starrend. Lachend und weinend. Sie war jetzt dreißig Zentimeter größer als noch vor einigen Stunden. Ihre Augen, Spiegel des Alls, waren dunkler als zuvor, lagen tiefer, in Schatten. Schwarzes Feuer.


  Mutter. Äther, was bin ich?


  Sie griff hinaus nach Zuneigung, bitter nötig, hin zu den Sternen. Aber die Sterne kannten keine Zuneigung. Sanfte Freunde, hatte er gesagt; aber wo waren die sanften Freunde für jemanden wie sie? Sie war allein. Noch nie war jemand so allein gewesen.


  In ihrer Wut erzeugte sie eine Strömung gegen die Wände, die sie umgaben – aber nur das Dach explodierte in die Nacht hinaus; die Wände blieben aufrecht, unberührt. Sie rang mit der Zeit, um sie zurückzuhalten, sie anzuhalten, damit in ihrem Hirn Ruhe herrschen möge – aber sie beschleunigte nur für eine Weile und nur an der östlichen Wand, so dass die Steine dort vor Alter zu einem Schutthaufen zerbröckelten. Sie versuchte die Sonne zur Explosion zu bringen – und sie zersprang auch, eine ferne Sonne in einem anderen Äon.


  Sie kreischte, und es regnete.


  Sie wusste, dass sie ungeheure Wandlungen bewirken konnte, dass das in ihr lag – aber was war es? Und wie geschah es? Und wann und wozu und für wen?


  Vielleicht für Joshua. Ihren Vater-Schöpfer. Sie fühlte sich mit ihm verbunden, wie nicht mit Osi, wie nicht mit der Äther-Mutter – aber eine Verbindung war vorhanden. Eine Wärme. Zärtlichkeit? Was war das? Eine besondere Wellenlänge, Teil des Epsilon-Feldes. Eine der Elektronspin-Wechselwirkungen. War es das? Nein.


  Sanfte Freundschaften. Was war das? Sie konnte es nicht ergründen, außer in der Nähe Joshuas. War das der Schlüssel? Nein, gewiss nicht. Der Schlüssel war sie selbst. Der gemeinsame Schlüssel.


  Sie war allein. Gelangweilt. Wartend. Neugierig. Mächtig. Ohnmächtig. Dunkelheit. Sie war der Schlüssel.


  Aber was war das Schloss?


  Mutter-Äther, will keiner mir sagen, was ich bin?


  Das All. Das All kommt zu allen, irgendwann.


  Wer bin ich?


  Das helle Dunkel. Das gleißende Rad der Zeit.


  Will mir keiner sagen, wer ich bin?


  Der Knoten und der Schlüssel.


  Mutter-Äther, was bin ich?


   


  Die Stadt zerbröckelte dampfend in der Nacht.


  Hier und dort lohten kleine Feuer. Einmal stürzte eine lange Mauer ein, zerfiel zu Schutt. Irgend jemand wurde zermalmt. Es regnete eine Weile, eiskalter Regen, aber als er aufhörte, schien nichts gereinigt zu sein.


  Es gab einen kurzen Meteorregen. Achtzig, neunzig weißglühende Gesteinsklumpen sausten vom nachtschwarzen Himmel herab und fegten fauchend wie Raketen in den Boden, innerhalb der Stadtmauern.


  Ein Vampir stürzte mit lodernden Flügeln herab, prallte an eine Mauer, blieb regungslos liegen.


  Die Luft gerann, und eine Stunde lang – vielleicht länger, vielleicht für eine Ewigkeit; vielleicht gerann auch die Zeit – bewegte sich nichts, kein Wesen, kein Molekül. Dann fing der Regen wieder an, und alles war wie zuvor.


  Obschon freilich nichts mehr so sein konnte wie vorher.


   


  Im Lager der Buchleute verging die Nacht langsam. Vielleicht dauerte sie auch hier eine Ewigkeit, denn die Luft besaß eine gewisse Dichte, die Zeit verdickte sich, alles schien undurchdringlich zu werden.


  Jasmine, Josh, Rose lagen nebeneinander und starrten zu den Sternen hinauf. In solche Tiefen zu blicken, machte Josh schwindlig und angstvoll. Er berührte, wenn es zu arg wurde, eine der Hände neben sich und fand Ruhe.


  Jasmine spürte Joshuas Hand und drückte sie beruhigend. Er hatte so viel durchgemacht, dieser junge Mann – wie sie alle. Und trotzdem schien seine Probe erst bevorzustehen.


  Sie würden das Kind vernichten müssen, das stand für Jasmine fest. Zuviel an Macht wurde durch dieses eine kleine Wesen gebündelt – das Kind war dem nicht gewachsen, woher sie auch kommen mochten, diese Kräfte, welcher Art sie auch waren.


  Und wie sah es dann mit Joshua aus? fragte sie sich. Konnte man darauf zählen, dass er mithelfen würde? Mitwirken bei der Vernichtung seiner eigenen Tochter? Kind des Wahnsinns und der Leere, das Äußerste an genetischem Ungeheuer, jeder Kontrolle entglitten. Jasmine dachte an die Folge von Ereignissen, die den Planeten an diesen Abgrund geführt hatten: genetische Ingenieure bei der Erzeugung von Träumen und Mythen einer Kultur, die vor Verzweiflung und Chaos explodierte, bis aus der Asche des Weltenbrandes die Traumtiere und Mythendämonen erstanden waren, welche die Erde unterjocht und sich auf die Brust getrommelt und gewütet hatten. Und nun waren sie selbst darangegangen, Gene zu manipulieren, die sie bestimmten – hatten die fremdartige, selbstzerstörerische Königin geschaffen, die ein Kind herbeibeschworen und zur Welt gebracht hatte … das Kind. Das unergründliche Kind, das sie alle vernichten würde, wenn sie ihm nicht zuvorkamen. Träume aus Träumen in Träumen. Jasmine schüttelte den Kopf und hielt Joshuas Hand fest. Sie konnte es nicht mehr fassen.


  Sie blickte hinaus in die Nacht und suchte nach der fernsten Galaxie, die ein schwaches Lichtpünktchen am westlichen Himmel war. Viele der Sonnen dort waren zahllose Äonen zuvor erloschen, lange bevor ihr Licht die Erde erreichte. Jasmine erfüllte namenlose Trauer bei dem Gedanken. Soviel Sinn, durch Raum und Zeit daran gehindert, von anderen empfangen zu werden. Wahllos hinausgestrahlt, undeutlich wahrgenommen, nie ganz erkannt.


  Sie waren alle miteinander Gefangene der einen Wärterin, der Zeit; im hohlen Widerhall der echolosen Nacht hörte Jasmine sie lachen.


   


  Kapitel 17


   


  Worin Reisen zur Eisstadt


  unternommen und beendet werden, aber


  nicht ohne Verluste


   


  Aba flog lange an der Küste entlang nach Norden. Dieser Weg führt nicht direkt zu den Feuerhöhlen, aber Aba konnte die Küstenwinde nutzen, lange regungslos schweben, um seine Kraft für die Strapazen zu sparen, die ihm das Eis später auferlegen würde.


  Als er Ma’Gas’ erreichte, sank er tiefer und kreiste ein paar Mal, um zu sehen, was sich abspielte. Alles schien mehr oder weniger beim alten zu sein; Schiffe im Hafen, auf den Kais viele Wesen im Gedränge, Lärm, Schatten. Die Sonne kam über dem Wasser herauf, die Luft war kalt und klar. Aba nutzte einen Aufwind und flog weiter.


  Es dauerte Stunden, bis er Newport erreichte. Er kam auf den Gedanken, alte Freunde zu besuchen, wenn auch nur für kurze Zeit. Außerdem musste er ein wenig rasten und Blut zu sich nehmen, damit er die Reise fortsetzen konnte. Er verdrehte den Körper und flog im weiten Bogen hinab, der Hafenstadt entgegen, wo Jarls Truppen stationiert waren. Was er bei seiner Ankunft vorfand, raubte ihm beinahe den Atem.


  Es hatte offenbar Krieg gegeben. Ein Blutbad auf den Straußen, in der Brandung schwimmende Leichen. Tote Menschen, Bären, Satyre, Wölfe, Greife, Gorillas und Einhörner überall. Gebäude brannten. Der Sieg verbarg sich in Ruinen.


  Manche lebten noch, aber nicht mehr lange. Schakale liefen herum, riesige, aufrecht gehende Echsen aus dem Dschungel. Sie nährten sich von den Verwundeten, zerrten sie in den Regenwald, um eine Mahlzeit mehr zu haben.


  Vampire flogen von Haus zu Haus. Schwärme von ihnen stürzten sich auf jeden Menschen, der noch Lebenszeichen von sich gab, verschlangen die Unglücklichen, rauften um Überreste, kreischend und flatternd.


  Ratten nagten an den Gebeinen.


  Der Anblick entsetzte Aba. Am liebsten wäre er durch die Stadt gelaufen, um Einhalt zu gebieten, aber er wusste, dass das nutzlos gewesen wäre. Er saß viele Minuten lang in tiefer Bedrückung da und starrte aufs blutige Meer hinaus.


  Schließlich stand er auf und ging zu dem Bordell, in dem er Stammgast gewesen war.


  »Hallo!« rief er immer wieder.


  Keine Antwort. Er ging die Stufen hinunter, stieß mit dem Fuß die Tür auf und trat ein. Alles verlassen. Die Möbel zerschlagen, überall Leichen. Keine Spur von Leben. Dann, auf einmal, Geräusche.


  Aus einem anderen Zimmer, als sei ein Brett umgefallen. Dann Stille. Aba huschte wie ein Schatten von Zimmer zu Zimmer, bis er sie endlich entdeckte: zwei Menschen, hinter einem Schrank kauernd. Sie wagten nicht einmal zu atmen, als Aba herankam. ESS, Soldaten des Toten – Erweckte Seesoldaten, Poseidons Anhänger.


  »Lass uns … in Ruhe«, flüsterte einer. Der andere verlor das Bewusstsein und sank zu Boden.


  »Man findet euch und verschlingt euch bei lebendigem Leib, wenn ihr hier bleibt«, sagte Aba. »Kommt, ich fliege euch hinaus, wo ihr in Sicherheit seid.«


  Die Frau wich zurück.


  »Fort mit dir!« Ihre Stimme klang erstickt, verzweifelt.


  Aba kam näher, die Hand ausgestreckt. Die Frau riss blitzschnell ein Messer heraus und schnitt Aba in den Arm – in denselben, den Ollie verletzt hatte. Der Vampir wich zurück, erstaunt und dann zornig. Ohne zu überlegen, spreizte er die Flügel, stürzte sich auf die Frau mit dem Messer und schlug sie mit einem Hieb bewusstlos.


  Die beiden Menschen lagen übereinander auf dem Boden, beide ohnmächtig. Aba hob die Frau ebenso wie den Mann auf, nahm sie unter die Arme, ging durch den Hintereingang hinaus und flog davon.


  Er stieg hoch hinauf, um dem Gemetzel in der Stadt zu entgehen, ohne gesehen zu werden. Sehr weit kam er nicht. Nördlich von Newport braute sich ein Sturm zusammen. Die eisigen Winde zwangen ihn, eine halbe Stunde lang tief über dem Boden dahinzufliegen, und bis der Schnee fiel, hatte Aba schon aufsetzen müssen – außer Atem vom Flug in großer Höhe, geschwächt durch seine Bürde und den Blutverlust am Arm. Kalt und hungrig landete er. Er trug die bewusstlosen Menschen und wankte in ein Versteck auf der windabgewandten Seite einer Geröllhöhle, gerade als der Wind zu heulen begann.


  Schnee fiel als dünnes, trockenes Pulver, das kaum lag, bevor es in wilden Wirbeln davongeweht oder wieder in den Himmel hinaufgepeitscht wurde. Aba schlang die Flügel fest um sich und die beiden Menschen, aber bald klapperten ihm die Zähne, und die Lippen des Paares wurden blau. Er tastete nach ihrem Puls. Bei beiden war er stark. Er blickte auf ihre Gesichter: rosig unter dem Reif, wirkten sie engelhaft. Er fiel beinahe in Ohnmacht vor Schwäche, und bei dem Gedanken daran, was er mit diesen unschuldigen Wesen tun musste. Behutsam presste er den Mund auf den Hals des Mannes, biss rasch zu, die Zähne nadelgleich.


  Der Mann zuckte einmal, als seine Ader durchbohrt wurde, sank aber augenblicklich in erschöpften Schlaf zurück. Aba trank lange aus der Halsschlagader, die Augen geschlossen, genoss jeden Schluck, so, wie ein erfrierender Wanderer mit einer Tasse heißen Rum neues Leben in sich hineinschüttet. Er hörte auf, nachdem er einen Liter getrunken hatte, obwohl er noch immer hungrig war – er wollte den Mann nicht töten, nur sich selbst retten. Er gedachte von beiden gleich viel zu trinken, damit keiner zu sehr ausgesaugt wurde.


  Er drückte minutenlang auf den Hals des Mannes, damit die Blutung zum Stillstand kam. Dann befasste er sich mit dem eigenen Arm. Die Wunde war nicht sehr tief, und die Ränder begannen sich schon zu schließen. Er warf einen Blick auf die Frau, die ihn verletzt hatte. Wie ihr Gefährte schlief sie, gleich einem Soldaten nach der Schlacht – der Schlaf eines Wesens, das sich völlig verausgabt hatte.


  Aba leckte den Schnee von ihrem Hals. Der Wind hatte nachgelassen, der Schnee begann sich wie ein Leichentuch auf alles zu legen. Er drückte die Zähne auf die große blaue Ader an ihrem Hals, verweilte dort, sog ihren warmen Körpergeruch in sich ein, fuhr mit der Zunge über ihre Haut, biss endlich zu.


  Die Lider der Frau zuckten hoch, ihr Körper warf sich herum, sie versuchte sich loszureißen. Aba hielt sie fest und saugte so rasch, wie es ging. Die Frau ächzte und wimmerte, ihre Hände an seinem Gesicht, wollte ihn wegschieben. Er umklammerte ihren Hals, das Gebiss zugeklappt, hielt ihren Kopf fest. Sie bäumte sich auf dem harten Boden zwei-, dreimal auf und lag endlich still. Während des ganzen Vorgangs wurde der Mann neben ihr nicht wach.


  Aba saugte der Frau das Blut ab, bis er sich ausreichend gesättigt fühlte. Dann drückte er wie bei dem Mann auf ihren Hals, um die Blutung zu stoppen. Lange Minuten saß er da und weinte lautlos. Der Wind kam wieder auf, bis die Tränen an seinem Gesicht gefroren.


  In der folgenden Stunde sammelte er Brennholz und Kräuter, machte Feuer mit seinem Drachenzahn-Feuerstein und etwas Stoff. Er fand einen schalenförmigen Stein und kochte Tee aus Schnee und Kräutern. In den Stunden danach ließ er die Menschen immer wieder von dem heißen Getränk kosten, wärmte ihnen Hände und Füße, pflegte sie, so gut er konnte.


  Als endlich die Nacht hereinbrach, hüllte er sie in seine Schwingen ein, und so schliefen sie alle drei, Leib an Leib in dem großen Lederkokon am rasch erlöschenden Feuer.


   


  Als Aba erwachte, war es früher Morgen und taghell. Er öffnete vorsichtig die Flügel, schob sich unter seinen beiden Mitschläfern heraus, stand auf und schüttelte den Schnee ab.


  »Auf, auf, ihr Schlafmützen!« rief er den beiden am Boden zu. »Ich muss weiter, und ihr könnt eures Weges gehen!«


  Aber sie regten sich nicht. Er kniete nieder und schüttelte sie, ohne Erfolg. Er tastete nach ihrem Puls. Sie waren tot.


  In der Nacht erfroren. Steif und kalt. Sie sahen aus wie umgestürzte Statuen.


  Aba starrte sie an und versuchte die Welle des Selbstekels aufzuhalten, die ihn überfluten wollte. Nein, er musste stark sein. Alles hing jetzt von ihm ab. Er betastete die beiden Phiolen an seinem Hals – in der einen waren die Zellen der Kind-Königin, im anderen kleinen Gefäß war Paulas Blut. Seine Amulette. Sie verliehen ihm Kraft. Sie waren verbunden mit den Ursachen für Lons Tod und Paulas Liebe. Um die beiden Menschen hier unmäßig zu trauern, hätte bedeutet, alles aufzugeben.


  Er warf keinen Blick mehr auf die Toten, schwang sich in die Luft und flog nach Norden und Osten.


  Er war den ganzen Tag unterwegs und kam bei unterschiedlichem Wind verschieden schnell voran. Zuerst hinweg über die nördlichen Sattelberge, dann über die großen Ebenen oberhalb des Waldes der Tränen. Gegen Abend landete er am Südrand vom Wald der Unglücksfälle, um zu rasten, ein Feuer anzuzünden und sich zu wärmen, denn in den letzten Stunden war es erbärmlich kalt geworden.


   


  Den Boden bedeckte Eis in brüchigen Platten, die unter seinen Füßen knirschten, als er von Baum zu Baum ging und die trockeneren Äste abriss. Er fand Windschutz, machte sein Feuer an, aß etwas Schnee. Er wollte hier einige Stunden rasten und den Rest des Weges bei Nacht zurücklegen – denn da waren die roten Flammen der Feuerhöhlen am besten zu sehen. Es dauerte nicht lange, bis er einzudösen begann.


  Lange schlief er nicht. Er wusste nicht genau, was ihn geweckt hatte, aber er war augenblicklich hellwach, voller Angst. Er kauerte in der Dunkelheit, die Flügel halb entfaltet, und lauschte. Er hörte sie im selben Augenblick, als sie auftauchten: eine Bande von Unglücksfällen, die aus vier Richtungen angriffen. Ohne eine Sekunde zu zögern, zeigte er das rituelle Kampfgrinsen und schoss mit Wucht auf das erste Untier zu. Er schlug zwei Krallen in das eine Auge des Wesens und schleuderte den Unglücksfall kopfüber auf zwei seiner Begleiter. Im Fallen gelang es dem Wesen noch, einen Flügel des Vampirs am Ende einzureißen.


  Aba hetzte in die andere Richtung – halb laufend, halb mit dem beschädigten Flügel flatternd. Binnen weniger Sekunden jagten die drei restlichen Unglücksfälle hinter ihm her. Aba gewann zunächst einen Vorsprung. Er war schneller auf den Beinen; seine Flügel, obwohl auf einer Seite lahmend, verliehen ihm zusätzlichen Schub; er war von Verzweiflung erfüllt. Nach einer Weile geriet er außer Atem. Die Unglücksfälle dagegen waren berüchtigt für ihre Ausdauer. Sie liefen zwar langsam, aber sie konnten sich ewig auf den Beinen halten. Die Bäume standen nun auch dichter, und Aba hieb sich immer wieder die Flügelstreben an, brach sich die Knochen darin, als er die Flügel zu weit öffnete. Der eisige Wind fuhr ihm bei jedem Atemzug wie ein Messer in die Lungenflügel.


  Er erreichte den Spiegelsee und vergrößerte seinen Vorsprung wieder, denn der See war beinhart gefroren, und als Aba mit weit geöffneten Schwingen hinaustrat, blies ihn der Wind wie ein Gespenst im Traum dahin.


  Zwei von den Unglücksfällen rannten ihm nach, aber ihr gemeinsames Gewicht war zu groß. Das Eis brach, der See verschluckte sie und fror sofort wieder zu. Der letzte Unglücksfall stapfte unbeirrt am Seeufer dahin, auf der Spur des Vampirs.


  Aba wurde viel langsamer. Er hatte Schmerzen und blutete. Geräusche und Gestank des Wesens, das ihn verfolgte, rückten näher. Aba wusste, dass für einen Kampf seine Kräfte nicht mehr ausreichten. Er stieß den Überschall-Laut aus, den nur Vampire erzeugen und hören konnten. Aber wer sollte ihn in dieser unwirtlichen Nacht hören? Er konnte nur hoffen, weil er wusste, dass nicht sehr weit von hier noch immer Freunde wohnen mochten. Das war der eigentliche Anlass für ihn gewesen, in den Wald zu laufen. Nun konnte er den Atem des Unglücksfalls beinahe schon im Nacken spüren. Als er über die Schulter blickte, griff die Bestie nach ihm.


  Sie purzelten durch den Schnee, packten einander, hieben mit Krallen um sich. Der Unglücksfall war unglaublich stark. Er hatte drei Arme, aus dem Rücken wuchs ein Buckel, der aussah wie die Hälfte eines missgestalteten zweiten Kopfes. Bei dem Gestank des Wesens würgte es Aba.


  Es gelang ihm, dem anderen ein Stück Holz in das Maul zu stoßen, bevor das Gebiss sein Handgelenk packen konnte, aber das verschaffte dem Untier Zeit. Der Unglücksfall traf Aba am Kopf und betäubte ihn, schlug ein zweites Mal zu.


  Das letzte, was Aba sah, als es schwarz um ihn wurde, war das grausige Geschöpf, das rittlings auf ihm saß, aus dem Mutantengesicht blutend und sabbernd, und ihn mit Riesenfäusten bewusstlos schlug.


   


  Ollie, Beauty, D’Ursu und die drei Buchleute kamen die ganze Nacht bis in den nächsten Tag hinein gut voran. Sie folgten zuerst der Küste und fuhren, als ihr Mut wuchs, weiter auf das Meer hinaus, Richtung Norden.


  Die Steuerung übernahm meistens Michael – Josh hatte sowohl ihm als auch Ollie den Umgang mit dem Ruder beigebracht, aber Michael besaß eine besonders rasche Auffassungsgabe und beherrschte das Instrumentenbrett nach wenigen Stunden, vor sich Joshuas schriftliche Hinweise. Ollie und Beauty versuchten zu schlafen oder befassten sich mit unterschiedlichen Routen zu den Feuerhöhlen, während das kleine Glasschiff durch das schwarze Wasser der Winternacht glitt. D’Ursu versuchte Seemannslieder zu singen, aber sie klangen doch immer wieder wie Trauermärsche.


  Schließlich und endlich erreichten sie doch die Stadt Newport. Was sie schon vom Wasser aus sahen, ließ die bereits bedrückte Besatzung gänzlich verstummen. Wortlos fuhren sie ans Ufer.


  Überall Leichen, Tod und Verwüstung. D’Ursu trat auf den Steg, schaute sich langsam um und stieß einen hallenden Klageschrei aus, der von den Häusern, die noch standen, zurückgeworfen wurde. Beauty sprang an Land und trat zu seinem alten Freund.


  »Es tut mir so leid, D’Ursu.«


  »Ah, Beauté Centauri, ich komme zu spät, viel zu spät.« Er stöhnte vor sich hin.


  »Bei diesem Blutbad hättest du nichts tun können, D’Ursu Magna. Alle haben diese Schlacht verloren. Sieger war nur, wer nicht dabei gewesen ist.«


  »Mein König, mein König«, klagte D’Ursu.


  . »Geh ihn suchen«, drängte der Zentaur. »Wir warten hier auf dich.«


  Der mächtige Bär lief in die Stadt, mit hängenden Schultern, wie unter einer schweren Last.


  „Ollie, Beauty, David, Ellen und Michael warteten stumm und angespannt auf dem Steg und versuchten die Ohren vor dem Wimmern und Scharren der Beinahe-Toten ringsum zu verschließen. Eine Stunde später kam D’Ursu zurück.


  »Tot. Alle tot«, heulte er.


  »Vielleicht sind sie ins Innere des Waldes gegangen«, sagte Beauty.


  »Beauté, mein Hauptmann«, flüsterte D’Ursu dumpf. »Was soll ich tun?«


  »Mit uns kommen, alter Freund. Hier gibt es nichts mehr für dich – und wir können einen so tapferen Kämpfer gut gebrauchen.«


  D’Ursu schaute sich mit trübem Blick um. Er nickte ohne Begeisterung und trat wortlos wieder in das kleine Boot. Die anderen folgten ihm rasch. Keiner wollte länger auf diesem blutgetränkten Boden weilen. Bald waren sie wieder unterwegs.


  Michael entdeckte eine Nordströmung, und sie kamen bis zum Abend gut voran. Er hielt sich an der Küste, bis er kurz vor Einbruch der Dunkelheit die Mündung des Venus-Flusses erreichte. Das Boot an Land zu bringen, war nicht einfach, aber eine Reihe von Eishöhlen südlich des Deltas bot Schutz vor Wind und „Wellen. Dort machten die Wanderer das Fahrzeug fest.


  Die vier Menschen trugen Wolfspelzjacken. Alle hatten Trockennahrung dabei, Feuersteine aus Drachenzähnen, Zündschwamm, Messer, Bärentatzenschuhe, Seile, ein paar Fingerfackeln von Jasmine und einen Kompass. Ollie trug das Röhrchen mit den Zellen im Gürtel. Beauty war mit einem vollen Köcher und seinem Bogen aus einer Drachenrippe ausgerüstet. D’Ursu hatte nichts als sein Leid.


  So ausgerüstet, stiegen die sechs an den Eisfelsen über dem Ufer hinauf und gingen an den Ufern des erstarrten Venus-Flusses nach Nordosten, in Richtung der Feuerhöhlen unterhalb des Mount Venus.


   


  Das ganze Gebiet lag schon im Schatten der Gletscher. Sofort, als die Reisenden landeinwärts kamen, überfiel sie eine Kälte, wie sie sie sich nicht hatten vorstellen können.


  Sie marschierten mit großem Tempo stundenlang durch einen schneidenden Schneesturm und schliefen endlich in den Stunden vor der Morgendämmerung beim Licht einer einzigen Kerze in einer alten Höhle beim Südmoor. Ollie und Beauty waren erschöpft, Michael und Ellen schienen dem Zusammenbruch nahe zu sein. In ihrem ganzen Leben hatten sie Kälte oder Schnee nicht gekannt, so wenig wie wahre Entbehrungen. Nun klapperten ihre Zähne, ihre Lippen waren dünn und blau; nur ihr innerer Mut hielt sie aufrecht.


  David ging es ein wenig besser, ja er schien aufzuleben, weil Michael in so schlechter Verfassung war. D’Ursu schien allen Mut verloren zu haben; er bewegte sich wie im Traum, weil die anderen es taten, und wenn sie rasteten, fiel er zusammen und blieb liegen.


  Es dauerte geraume Zeit, bis sie dahinter kamen, dass sie in der Höhle nicht allein waren. Ollie merkte es als erster. Als der Wind im Freien ein wenig nachließ, hörte er die gedämpften Atemzüge in einer dunklen Ecke. Er konnte nicht gleich erkennen, was ihn beunruhigte. Es verging fast eine Stunde, bis er dahinter kam, dass die Atemzüge in der Höhle nicht nur von sechs, sondern von sieben Wesen stammten, dass sich in ihrer Gesellschaft also noch ein Unbekannter befand, jemand, den sie nicht sehen konnten.


  Die drei Buchleute schliefen fest. D’Ursu, hellwach, saß an der Höhlenöffnung und starrte hinaus. Ollie stieß Beauty an und legte stumm die Hand hinters Ohr. Beauty schaute sich im Kreis um, schnupperte, schien plötzlich ebenfalls einen Eindringling wahrzunehmen. Nachdem er eine Minute lang den Kopf auf die eine oder andere Seite gelegt und die Nüstern gebläht hatte, zeigte der Zentaur in eine dunkle Senke, wo die leisen Atemzüge hörbar waren. Ollie nickte. Sie standen beide auf und näherten sich dem Winkel aus verschiedenen Richtungen. Beauty hob seinen Bogen.


  Aus einer Entfernung von sieben Metern entzündete Ollie eine von Jasmines Fackeln und warf sie in die Richtung der Geräusche. Der blendendrote Lichtschein erhellte die ganze Rückseite der Höhle samt dem versteckten Bewohner: Ein kleines, weißes, zottiges Pony stand zitternd in der Senke und warf im rauchigen Licht einen Riesenschatten an die Wand.


  Beauty ließ Pfeil und Bogen sinken.


  »Ein Pony«, murmelte er. »Wie heißt du, Pony?«


  Das Miniaturpferd blieb stumm, atmete tief und starrte geradeaus. Beauty und Ollie gingen darauf zu. Ollie fuhr mit der Hand über das Gesicht des Tieres, um den Kopf zu streicheln, aber es zuckte und blinzelte nicht.


  »Es ist blind«, flüsterte Ollie.


  »Ist dir kalt?« fragte Beauty.


  Das Ponyweibchen schob die Schnauze vor und schnupperte an seiner Hand.


  »Wie heißt du denn, Kleines?« fragte Ollie.


  Es leckte Beauty zweimal die Hand. Seine Augen glichen gesprungenem Quarz und waren durchscheinend, ein wenig in Schielstellung. Sie führten es zurück, dorthin, wo die Buchleute noch schliefen, und drängten sich zu sechst zusammen, um es warm zu haben, bis der Morgen kam.


  Als sie bei Tagesanbruch die Reise fortsetzten, schloss das blinde Pony sich an. Niemand forderte es dazu auf – das Ponyweibchen lief einfach mit, zwei Schritte hinter Beauty, wohin er auch ging.


  Sie marschierten zuerst nach Osten, ohne am Flussufer zu bleiben, ihrem Ziel entgegen. Der Wind blieb eine Weile gemäßigt, die Sonne schien. Es gab Schildkrötenspuren, denen man folgen konnte, die verstreuten Fichten belebten die Landschaft ein wenig. Auf den Ebenen von Babar-Dün verschlechterte sich das Wetter sehr.


  Weites, ebenes Grasland ohne Windschutz, abgesehen von einzelnen reifbedeckten Bäumen, die im Wind klirrten. Der Boden war hartgefroren, so dass man bei jedem Schritt wegrutschte. Und der Schnee lag so hoch, dass sie alle paar hundert Meter ihre Kompasse zu Rate ziehen mussten, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch nach Osten gingen.


  Ab und zu blieb das blinde Pony stehen, zerschlug mit den Vorderhufen den eisigen Schnee und rupfte an dem Moos, das darunter wuchs; es holte die anderen ein und lief wieder hinter Beauty her.


  Im Verlauf des Tages setzte der Wind sich immer stärker durch. Ellen war so durchgefroren, dass sie zu weinen begann; in ihrem ganzen Leben hatte sie eine solch schmerzhafte Kälte noch nicht erlebt. Beauty riet ihr zwar, sich auf irgend etwas zu konzentrieren, ihre Schritte zu zählen, an etwas Schönes zu denken, aber das brachte sie nicht zustande. Sie fror zu sehr, um an etwas anderes als an die Kälte zu denken, an die eisige Luft, die sie in sich hineinsog und die bis ins Mark zu dringen schien. Der Wind peitschte heulend den trockenen Schnee in Pulverwellen über die Ebene. Die Landschaft sah aus wie ein Geisterozean auf einem verlorenen Planeten. Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt. Kalt, unendlich kalt.


  Und es wurde noch kälter. Bäume und Gestrüpp hörten gänzlich auf. Michael spürte Arme und Beine nicht mehr. Der Boden war zu einer weißen, glatten Fläche geworden, die sich in alle Richtungen erstreckte, diffus zum Himmel hinaufleuchtete, ohne Horizont. Der Himmel war so blendend hell, dass man nicht einmal die Sonne genau erkennen konnte. Und was von ihr sichtbar war, erinnerte an Trockeneis.


  Die Zeit verrann immer langsamer, als gerate sie durch die Elemente in Erstarrung. Mit der Zeit kamen sogar die Gedanken zum Stillstand.


  Nach mehreren Stunden waren die inneren Reserven von einigen Reisenden fast aufgezehrt. Ollie hatte die Arme um den Körper geschlungen und später die Hände in die Taschen gesteckt, jedem unerwarteten Angriff schutzlos ausgesetzt. Trotzdem fror er. Die drei Bücher konnten kaum noch gehen und blieben mit jedem Schritt weiter zurück. Sogar Beauty stolperte von Zeit zu Zeit, die Füße gefühllos, die Beine steif. D’Ursu schien am wenigsten betroffen zu sein, er stapfte Schritt für Schritt dahin, gleichmäßig, wenn auch ohne Energie. Nur das blinde Pony zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit und trieb durch sein unbeirrtes Stapfen Beauty immer wieder an.


  Endlich kam die Nacht. Der Sturm schien ein wenig nachzulassen. Sie rutschten mehr, als sie gingen, in eine riesige, schüsselartige Senke im Boden, mit Geröll bedeckt, wo sie dem Wind weniger ausgesetzt waren. Sie zündeten kein Feuer an, drängten sich aber zusammen, um ein wenig Wärme zu finden. D’Ursu Magna ergriff zum ersten Mal seit langer Zeit das Wort.


  »Hier auf diesen Ebenen hat mir Beauté Centauri zum ersten Mal das Leben gerettet«, brummte er.


  »Während des Krieges der Rassen.« Beauty nickte.


  »Damals gab es das Eis noch nicht«, fuhr der Bär fort. »Nur die großen Krater wie diesen, wo die Bomben der Menschen explodierten.«


  »Man möchte meinen, mit dem Kämpfen wäre es endlich vorbei«, sagte Beauty heiser.


  »Bei mir gewiss«, flüsterte D’Ursu kaum vernehmbar.


  Sie schliefen kaum und standen beim ersten Tageslicht auf, ein wenig aufgewärmt, weil sie dicht an dicht gelegen hatten. Bei jedem Schritt den Hang hinauf rutschten sie zwei zurück, bis sie wieder unten ankamen. Die Neigung war keineswegs sehr stark, aber man fand nirgends Halt.


  Außer an einer Stelle.


  »Hier ist eine Stelle!« rief Michael. »Führt direkt hinauf, viel Gras, kein Eis.« Er begann den einzigen eisfreien Weg hinaufzusteigen, den es im ganzen Krater gab.


  »Warte!« schrie Ollie und hielt Michael zurück. »Das darf gar nicht sein!«


  Beauty kam heran und nickte bestätigend.


  »Das finde ich auch. Hier stimmt etwas nicht.«


  Die anderen versammelten sich. Ollie stieg auf Beautys Rücken, um über den Rand der Anhöhe zu blicken, aber das gelang nicht.


  »Was habt ihr denn?« fragte Ellen. »Was ist?«


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht. Aber natürlich ist das nicht.«


  »Macht euch bereit«, sagte Ollie. »Ich sehe nach.« Er nahm den Dolch in die rechte, behandschuhte Hand, kroch auf dem Bauch den Grashang hinauf, während der Wind ihn umtobte. Michaels Zähne begannen zu klappern. Beauty zog einen Pfeil heraus und legte ihn an die Bogensehne. David griff in die Tasche und setzte seine Brille auf.


  Sie sahen Ollie hinaufrobben und oben über die Kante spähen. Kurze Zeit später zog er den Kopf ein und kletterte wieder hinunter.


  »Ungefähr ein Dutzend Männer in weißen Pelzen«, sagte er keuchend. »Sie haben einen Wagen dabei – auf dem Wagen glüht ein Berg Kohle, und über den Kohlen ist ein großer, dampfender Kessel angebracht – einer der Männer rührt darin. Der Wagen wird von Karibus gezogen. Sie warten zwanzig Meter abseits des Kraters. Waffen konnte ich keine sehen.«


  Er verstummte und blickte die anderen an.


  Kurze Zeit blieb es still.


  »Gefällt mir nicht«, sagte Beauty schließlich.


  »Vielleicht wissen sie gar nicht, dass wir hier sind«, meinte Ellen hoffnungsvoll. Die Kälte kroch schon wieder in ihre Knochen; sie wollte weiter.


  »Jedenfalls können wir nicht hier bleiben«, sagte Ollie.


  »Ollie und ich gehen hinauf«, erklärte Beauty entschieden. »Ihr anderen bleibt dahinter in der Nähe. Und seid auf alles gefasst.«


  Die Messer in den Ärmeln, stiegen Beauty und Ollie den Hang hinauf. Als sie oben ankamen, blieben sie stehen. Einer der Männer richtete ein Mundstück auf sie.


  »Kommt her, aber langsam«, sagte der Mann. Das Mundstück, das er auf sie gerichtet hielt, befand sich am Ende eines zehn Meter langen Schlauchs. Der Schlauch war angeschlossen an den dampfenden Kessel, der auf einem großen, vierrädrigen Karren stand. Zehn oder zwölf Männer standen dort.


  »Wir sind Freunde!« rief Ollie und zwang sich ein Lächeln ab.


  »Ihr seid heute eine Mahlzeit, Kerl«, sagte der Mann mit dem Schlauch lachend. »Kommt jetzt her, oder wir bespritzen euch, wo ihr steht, wie wir es gestern Nacht mit den Kraterwänden gemacht haben.« Alle lachten.


  Ollie und Beauty gingen nach rechts vorwärts.


  Vor den Wagen waren zwanzig Karibus gespannt. Beauty sah hinter dem großrädrigen Karren einen Schlitten, hoch bepackt mit Kohle, Fellen … und gefrorenem Fleisch.


  »Nein, nein, ihr schmackhaften Burschen«, gluckste der Mann mit dem Schlauch, »nicht dahin. Hierher. Vielleicht fressen wir euch auch gar nicht – vielleicht spannen wir euch nur ein. Vor allem dich, Großer.« Er zwinkerte Beauty zu. Die Männer lachten schallend. Beauty und Ollie gingen weiter nach rechts, zur Rückseite des Wagens. Ollie sah zwei Männer an einer Handpumpe stehen, dort, wo der Schlauch aus dem Kessel ragte. Ein dritter klappte den Deckel oben zu.


  »Halt, bleibt stehen, hab’ ich gesagt!« rief der Mann mit dem Schlauch plötzlich zornig.


  Im nächsten Augenblick sprang D’Ursu Magna wie ein tobender Riese aus dem Krater. Bis der Anführer der Bande mit dem Schlauch herumfuhr, hatte er den Wagen schon halb erreicht. Aus dem Schlauch spritzte ihm Wasser entgegen. Inzwischen waren Beauty und Ollie losgestürmt. Michael und Ellen griffen von der linken Flanke her an, der Kampf entbrannte. Nur das blinde Pony blieb unten im Krater stehen.


  Ollie sprang den ersten Banditen an. Die beiden wälzten sich im Schnee. Beauty schleuderte sein Messer, traf, bäumte sich auf und stieß einen zweiten Mann nieder. D’Ursu, mit Wasser besprüht, hatte dem Anführer den Schlauch aus der Hand gerissen, rutschte aber auf dem Eis plötzlich aus. Der Mann stürzte sich sofort auf ihn und rang mit ihm um den Schlauch, dessen Mundstück alles rundum besprühte. Die Karibus scharrten mit den Hufen und wurden unruhig.


  David, der tropfnass war, raufte mit einem der Männer. Michael und Ellen stürzten sich auf eine Gruppe von drei Männern, die sich bemühten, das Leit-Karibu zu beruhigen. Die Banditen waren nicht bewaffnet. Die fünf wälzten sich vor den Beinen der Tiere am Boden.


  D’Ursu schlug den Mann mit dem Schlauch bewusstlos und stand wieder auf – aber unter Mühen, weil er schon zu gefrieren begann. Das Wasser, das seinen Pelz durchtränkte, wurde rasch weiß, knisterte bei jeder Bewegung und behinderte den Bären. Ebenso erging es aber allen Männern, die durchnässt worden waren, so dass bald danach die meisten steif und blau am Boden lagen. Von den nicht erstarrten Banditen waren zwei verwundet – die übrigen ergaben sich, als sie sahen, dass das Blatt sich gewendet hatte.


  Beauty und Ollie rafften sich auf und besichtigten die Lage; Michael und Ellen traten rasch zu ihnen. D’Ursu saß zitternd am Wagen, von Kopf bis Fuß mit winzigen weißen Eiszapfen bedeckt. Sechs abgerissene Männer – zwei davon verwundet – standen mit hängenden Köpfen an der Kohlenglut auf dem Wagen. Sieben andere lagen still und reifüberzogen wie Eisstatuen am Boden, unter ihnen David. In seiner Brust steckte ein Messer, seine zersplitterte randlose Brille war an seinem Gesicht festgefroren.


  Beauty klappte den Deckel auf und starrte in den Kessel; dampfendes, aber nicht kochendes Wasser. Er steckte einen Finger hinein – das Wasser war nur lau, obwohl es seinen froststeifen Fingern glühendheiß vorkam. Er blickte wieder auf D’Ursu hinunter; der Bär war am Erfrieren.


  »Also, ihr da«, sagte er streng zu seinen Gefangenen. »Steckt den Bären in den Topf.«


  Ollie und die Buchleute halfen mit. Gemeinsam gelang es ihnen, D’Ursu in das dampfende, lauwarme Wasser zu kippen. Es lief über und löschte beinahe die Kohlenglut, aber D’Ursu kam fast im selben Augenblick zu sich. Er setzte sich im Wasser auf, die großen Tatzen am Kesselrand, schaute sich um und lächelte grimmig.


  »Na, Beauté Centauri, habe ich dir wieder das Leben gerettet?« sagte er mit dröhnender Stimme.


  »Das hast du allerdings, D’Ursu«, sagte der Zentaur mit einem erleichterten Lächeln. »Und wieder auf den Ebenen von Babar-Dün.«


  »Wenn ich ein Mensch wäre, würde ich von Bestimmung reden«, sagte der Bär aus dem Kessel heraus. »Aber dank dem Wald bin ich keiner.«


  »Nein, aber wir sind trotzdem in einer misslichen Lage, alter Bär. Wenn du aus dem warmen Wasser steigst, erfrierst du ganz gewiss.«


  D’Ursu erwog das Problem, aber leider war seine Logik so schwach wie sein Gedächtnis. Zum Glück war ihm das klar.


  »Was soll ich dann tun, Beauté Centauri?«


  »Die vier, die gehen können, fesseln wir an den Händen und spannen sie zu den Karibus, damit sie ziehen helfen. Die beiden mit den Wunden fesseln wir auf den Schlitten, damit sie neue Kohle auf die Glut legen können. Du bleibst, wo du bist, bis die Kerle dich so weit nach Süden gezogen haben, dass du nicht mehr erfrieren kannst. Dort kannst du sie freilassen und in deinen Wald zurückkehren. Was sagst du?«


  »Ein prima Einfall!« knurrte D’Ursu und begann Befehle zu röhren.


  Nach kurzer Zeit waren die vier unverletzten Menschen gefesselt und mit den Karibus zusammengespannt, die anderen auf den Schlitten gebunden, von dem man vorher Felle, Güter und Fleisch heruntergenommen hatte.


  »Legt nach!« brüllte D’Ursu den Männern bei der Kohle zu. »Und versucht ja nicht, Bärensuppe zu kochen. Los, ihr zauberhaften Karibus, wir fahren nach Hause! Und noch etwas …«


  So brüllte er weiter, während der lange Zug sich nach Süden in Bewegung setzte, umtost von Wind und Schnee; ein mächtiger Kessel voll Bäreneintopf.


  Beauty und die anderen schauten ihm kurz nach, dann griffen sie nach ihren Sachen und gingen weiter in Richtung Osten. Das blinde Pony schloss sich ihnen wieder an. In wenigen Augenblicken verloren sich die sieben erstarrten Leichen im Schneegestöber hinter ihnen.


  Sie gingen eine Stunde lang stumm dahin, bis Michael unvermittelt stehen blieb.


  »Ich sterbe, wenn ich noch weiterlaufen muss!« brüllte er in den Wind hinein. Davids Tod hatte Michael die letzte Kraft geraubt. Er fühlte sich bis in die Seele hinein erstarrt.


  Beauty wählte seine Worte mit Bedacht.


  »Kannst du allein zurückgehen?« Sie mussten alle schreien, um sich verständlich zu machen.


  Ellen fuhr dazwischen.


  »Ich gehe mit. Gemeinsam schaffen wir es – außer, du brauchst mich hier.«


  Beauty schüttelte den Kopf.


  »Nein. Geht zurück. Wartet beim Boot auf uns. Wenn wir in zwei Wochen nicht zurück sind, fahrt ihr ohne uns ins Lager zurück.« Er verstummte und blickte auf das blinde Pony, das geduldig dabeistand, sah wieder die Bücher an. »Nehmt das Pony mit«, fuhr er fort. »Es kann euch moralisch unterstützen.«


  Das Pony legte fragend oder betroffen den Kopf auf die Seite, drehte sich ohne Hast herum und richtete den Kopf nach Westen. Michael und Ellen halfen sich gegenseitig auf, traten auf beiden Seiten an das Pony heran und hielten sich an dem schneebedeckten Pelz fest. Wortlos gingen die drei davon, zur Küste zurück, und ließen Ollie und Beauty allein.


   


  Es wurde rasch dunkel. Ollie und Beauty stapften mit grimmiger Entschlossenheit weiter, lange Steigungen hinauf, um Schluchten herum, über Ebenen. Immer weiter. Marschierten mühsam dahin, um zwei Meter zurückzulegen, noch einmal zwei, wieder einen. Und stets den Wind im Gesicht, schwarz und heulend.


  Unablässig stapften sie weiter, obwohl bei jedem Schritt der Wind heftiger zu werden schien, ihre Kraft immer mehr verfiel. Die Nacht hüllte sie ein wie ein Bahrtuch. Beauty schlug vor, eine Weile zu rasten, aber sie konnten keinen Unterschlupf finden. Wenn sie nicht erfrieren wollten, mussten sie weitergehen. Das taten sie.


  Ollie hörte es als erster: ein scharrendes Geräusch, über – oder vielmehr unter – dem Heulen des Windes. Ein rhythmisches Kratzen, das viele Sekunden lang dauerte, aufhörte, wieder anfing. Aus dem Norden. Ollie berührte Beauty an der Seite und zeigte mit dem Finger. Sie lauschten. Beauty legte einen Pfeil an die Bogensehne.


  Eiskristalle zerstachen ihnen die Gesichter, als sie dastanden, regungslos, die Köpfe geneigt. Plötzlich hörten sie ein fernes Grollen, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Auf einmal hatte es sie erreicht.


  Bis sie im Dunkel etwas erkennen konnten, war das Untier noch zehn Meter entfernt und griff an. Ein riesiges Mammut, weiß, zottig, wutentbrannt. Groß wie ein Elefant, mit kürzerem Rüssel, spitzeren Stoßzähnen. Der kürzere Kopf verlieh ihm eine Art Bärenschnauze, das Gebiss war furchterregend. Diese Spezies hatte keine echten Gegner. Die einzige Kraft, die ihre Vermehrung in Grenzen hielt, war die heulende Wildheit dieser Winter und die Kargheit der Nahrung. Das Wesen, das sie auf sich zurasen sahen, war offenbar vor Hunger außer sich.


  Beauty blieb nur die Zeit, einen einzigen Pfeil abzufeuern. Er traf das Mammut genau an der Schnauze. Die Bestie heulte schmerzgepeinigt auf, verlor den Halt und stürzte auf die Vorderbeine des Zentauren. Sofort, als das Tier am Boden lag, sprang Ollie auf seinen Rücken, zog sich an dem verfilzten Haarpelz hoch. Das Untier raffte sich sofort wieder auf und warf brüllend den Kopf zurück, aber Ollie hielt sich auf dem Rücken des Mammuts verzweifelt fest. Er riss sein langes Messer heraus und stieß es am Übergang zum Schädel tief in den Nacken des Ungeheuers – immer wieder.


  Die Bestie bäumte sich in Zuckungen auf, schleuderte Ollie hoch empor, brach auf dem harten Boden zusammen und blieb regungslos liegen, vom Schneesturm umtost.


  Fünf Dinge, ein Still-Leben: Beauty, bewusstlos, die Beine mehrfach gebrochen; Ollie bewusstlos, mit dem Kopf nach unten an einem großen Felsblock liegend; das Mammut, einen Pfeil in der Schnauze, ein Messer im Nacken, noch atmend, regungslos auf der Seite liegend; der Wind, der neben den Figuren den Schnee aufhäufte; die Nacht.


  Beauty erwachte als erster. Er versuchte sich zu bewegen, aber die Schmerzen in den Beinen waren so heftig, dass er wieder ohnmächtig wurde. Das Mammut kam kurz danach zu sich. Es wollte sich bewegen, aber es ging nicht – durch Ollies Stoß mit dem Messer, das tief genug eingedrungen war, um zwei Halswirbel voneinander zu trennen, reichte die Lähmung vom Hals durch den ganzen Körper und betraf nur das Gehirn nicht. Das Mammut hob den Kopf, um zu brüllen, aber der Pfeil schmerzte so stark, dass es nur wimmern konnte. Es erschlaffte.


  Beauty wurde wieder wach und sah die Bewegung, stellte fest, dass das Untier immer noch nicht tot war, drehte sich vorsichtig, behutsam herum, zog wieder einen Pfeil aus dem Köcher, um das Mammut zu töten.


  Endlich kam Ollie zu sich. Er rutschte von dem großen Felsblock herunter, untersuchte sich kurz nach Schäden, fand nichts Ernsthaftes, hob den Kopf und sah, dass Beauty im Begriff war, einen Pfeil auf den langsam atmenden Leib des gefällten Mammuts abzuschießen. Er lief auf Beauty zu und schlug ihm den Bogen aus der Hand. Der Pfeil schlitterte auf dem Eis dahin.


  »Warum … warum hast du mich zurückgehalten?« zischte Beauty. »Die Bestie lebt noch.«


  »Unternimm nichts!« schrie Ollie. »Wir brauchen sie vielleicht noch!« Er trat von hinten an das Tier heran, sein Messer in der Hand, und drückte an verschiedenen Stellen auf den Körper des Tieres. Manchmal rührte sich nichts, bei anderen Gelegenheiten knurrte das Wesen und riss den Kopf herum. Endlich hatte Ollie sich vergewissert, dass das Mammut in der Tat gelähmt war.


  Er ging zu Beauty zurück und untersuchte dessen Beine.


  »Sieht schlecht aus«, sagte er.


  Beauty blickte zum ersten Mal prüfend auf seine Beine; sie sahen aus wie Äste, winklig, geknickt. Er sah zu Ollie auf.


  »Lass mich liegen. Nimm die Phiole und geh.«


  Ollie sah die blauen Lippen und zerquetschten Beine seines alten Freundes. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich komme schon durch«, sagte Beauty. »Bei dieser Kälte schmerzen die Brüche nicht.«


  »Pass auf«, sagte Ollie. Er packte Beauty unter den Schultern und zerrte ihn herum zur anderen Seite des schlaff liegenden Mammuts. Die Schmerzen waren so groß, dass Beauty erneut das Bewusstsein verlor und froh darüber war.


  Ollie griff nach seinem Messer und schnitt den Bauch des Mammuts unter dem Brustbein auf, erweiterte mit stoßenden, hackenden Schnitten die Öffnung, schlitzte den ganzen Bauch auf. Die dampfenden Eingeweide quollen heraus.


  Da das Rückenmark durchtrennt war, verspürte das Riesentier jedoch keine Schmerzen. Unter großer Anstrengung – die eigenen Hände waren gefühllos und blau angelaufen – zerrte Ollie Beauty, der nicht zu sich kam, in den Bauch und stopfte ihn ganz hinein. Bald ragte nur noch der Kopf des Zentauren aus der gewaltigen Bauchhöhle. Ollie stieg selbst hinein und zwängte sich zwischen die warmen, glitschigen Gedärme. Als nur noch sein Kopf in den eisigen Sturmwind hinausragte, zog er die beiden zottigen Hautlappen zusammen und schloss die Öffnung. Er steckte Beautys Pfeilspitzen mit ihren Widerhaken durch die Wundränder und verschloss die klaffende Wunde so von innen.


  Als Wind und Kälte noch zunahmen, zog Ollie sogar seinen und Beautys Kopf hinunter und ließ nur Münder und Nasen frei, damit sie Luft bekamen.


  Und so verbrachten sie die Nacht: unruhig schlafend, aus ihrem Unterschlupf tief in den Eingeweiden des Mammuts die bitterkalte Luft in sich hineinsaugend. Sie waren erschöpft und gepeinigt, aber endlich warm. Wenn Beauty sich nicht regte, spürte er keine Schmerzen. Schließlich nahmen sie von der langen Nacht nur noch den heulenden Wind draußen wahr, die langsame, beinahe friedliche Atmung des Ungetüms im Inneren und seinen Herzschlag, das rhythmische, dröhnende Mmm-mmp, das sie einhüllte und ausfüllte und endlich in den Schlaf wiegte.


   


  Als Ollie erwachte, bemerkte er als erstes, dass das Herz des Mammuts stillstand, dass der Gigant nicht mehr atmete. Er klappte die Wundränder auseinander und rollte hinaus in gut einen halben Meter Schnee.


  Der Wind blies immer noch heftig, aber es schneite nicht mehr. Der Tag war sonnig. Ollie wusch sich mit dem trockenen Schnee Blut und Schleim ab und hüllte sich in den Mantel, den er während der Nacht ausgezogen hatte. Trotzdem erstarrte sein Gesicht nach wenigen Sekunden. Die Finger konnte er nur dadurch geschmeidig erhalten, dass er sie unaufhörlich bewegte.


  Beauty erwachte.


  »Danke«, sagte er.


  Ollie zog nur die Schultern hoch.


  »Ich bleibe hier«, fuhr Beauty fort. »Das arme Tier ist endlich tot, aber sein Kadaver hält mich mindestens noch eine Nacht lang warm. Du musst gehen.«


  Ollie nickte.


  »Ich komme wieder«, sagte er.


  »Natürlich kommst du wieder.« Beauty starrte ihn durchdringend an, ein Abschiedsblick. »Geh jetzt.«


  Ollie marschierte gegen den Wind. Die wenigen Stunden Schlaf, die er gefunden hatte, konnten seine Erschöpfung nicht wettmachen, aber es war ein neuer Tag, und er ging weiter. Er stapfte ein leichtes Gefälle hinunter und einen steilen Hang hinauf. Dort musste er fast kriechen, so heftig wehte der Wind, so glatt war das Eis.


  Keine hundert Meter entfernt sah er, was ihm wie eine Vision vorkam: eine kristallene, senkrecht aufsteigende Eiswand, darin eine leuchtend rote Flamme, wie schwelende Glut, tief im Inneren des Eisberges. Die Mosischen Feuerhöhlen.


  Ollie begann bei diesem Anblick zu weinen, dicke, salzige Tränen, die sofort zu Eis erstarrten.


  Erstarkt durch das Wissen, gerettet zu sein, ging er auf den Eisberg zu.


   


  Mit Mühe querte er die Westseite des Eisgletschers und erreichte endlich ein gläsernes Plateau, auf dem er dreißig Meter weit dahinrutschte. Er gelangte zur Kante einer Schlucht, die tief hinabreichte zu einer flammenden Vulkangrube. Ollie wusste nicht weiter.


  Seine Gedanken kamen nur zögernd. Er erinnerte sich endlich an die Griffe im Eis, die Jasmine ihm eingeprägt hatte, entdeckte eine Reihe von stoffumwickelten Sprossen, die an der Nordseite des Eiskamins hinabführten, offenbar zum Boden der flammenden Grube. Langsam stieg der Junge hinunter.


  Zweimal stürzte er beinahe ab, weil seine Kraft immer mehr nachließ. Je tiefer er kam, um so mehr wärmte ihn aber das Feuer, und bald wurde es heißer, als ihm lieb war. Irgendwo tief unter ihm quoll gurgelnd Magma.


  Gerade als er glaubte, die Hitze nicht mehr aushalten zu können, stieß er auf eine Öffnung im Eis. Der Gletscher schimmerte hier im Schmelzwasser, das immer wieder gefror. Ollie musste besonders vorsichtig sein, um nicht abzurutschen, das hätte bedeutet, in die Flammen zu stürzen.


  Er gelangte jedoch durch das Portal und ruhte sich dort einige Minuten zitternd und geschwächt aus. Als er wieder stehen konnte, stand er auf und blickte in einen engen Eistunnel. Er ging durch die durchscheinend weiße Enge, bis sie nach rechts und hinabführte. Ein kalter Kristallgang nach dem anderen, immer tiefer, immer kälter. Manchmal waren durch Eiswände, deren Dicke Ollie nicht zu schätzen vermochte, undeutlich pulsierende, orangerote Flammen erkennbar, manchmal stand dahinter nur Schwärze.


  Bis er endlich eine hell beleuchtete Kammer von höhlenartigen Ausmaßen erreichte. In der Mitte stand ein Mann. Ollie ging auf ihn zu.


  »Ich bin Leeds«, sagte der Mann. »Und wer bist du?« Er hatte mit keinem Mann Ähnlichkeit, den Ollie je gesehen hatte. Sein Körper war nach menschlichem Vorbild geformt, jedoch nur in groben Zügen, trotzdem aber wohlgebildet. Die Haut war durchsichtig wie brodelndes Wasser, so dass man beinahe Gehirn und Nerven sehen konnte. Das Gesicht besaß keine Züge, die Hände waren fingerlos, der ganzen Erscheinung fehlten deutliche Merkmale, wie einer halb zerschmolzenen Eisskulptur.


  »Ich heiße Ollie. Mein Freund Beauty, ein Zentaur, steckt im Bauch eines toten Mammuts, ein paar hundert Meter von hier. Seine Beine sind gebrochen. Er braucht Hilfe. Ich habe eine Nachricht für dich von meiner Freundin Jasmine, der Neurofrau.«


  Bei der Erwähnung von Jasmines Namen schien der andere aufzuhorchen.


  »Und wie lautet die Nachricht?«


  Ollie zog das Röhrchen aus dem Gürtel.


  »Das sind die Zellen eines Wesens von solcher Gefährlichkeit, dass es nicht am Leben bleiben darf. Jasmine hat mir aufgetragen, dir ein Wort mitzuteilen: Plasmid.«


  Als das Codewort ausgesprochen war, nahm das Wesen Ollies Hand in seinen Griff und führte den Jungen zu einer massiven Eiswand. Nach wenigen Augenblicken ging sie auf, und die beiden betraten die Eisstadt.


   


  Wie sich herausstellte, war Leeds ein Neurowesen. Hier gab es fast nur Neuromenschen. Viele davon waren Cognons – Neurogeschöpfe mit Elektroden in den kognitiven Gehirnzentren, die sie nach Wunsch anregen konnten. Die meisten waren, unter anderem, Genetikingenieure. Zwar gab es auch einige Roboter, die aber nur als Handarbeiter dienten.


  Die Stadt selbst bestand aus einer Reihe von Eisdomen, im Inneren des riesigen gefrorenen Ozeans ausgehöhlt, aus dem der Gletscherberg bestand. Sie waren mächtige, flammenförmige Räume, ausgeschmolzen durch die Feuerhöhlen, die es hier überall gab – vulkanische Löcher, brodelnd und zischend. Sie lieferten an Energie für die Generatoren alles, was die Stadt brauchte.


  Zur Zeit lebten hier dreißig oder vierzig Neuromenschen. Sie beschäftigten sich in der Hauptsache mit verschiedenen Experimenten auf den Gebieten Biotechnik, Altersforschung, Geophysik. Ollies Auftreten verwirrte sie ein wenig.


  Es gab hier nur wenige Besucher. An Jasmines Aufenthalt erinnerte man sich noch deutlich. Man hatte ihren Körper repariert und sich Geschichten erzählen lassen. Seitdem war niemand mehr zu Besuch gekommen. Ollies Auftreten mit der Agar-Gewebekultur und dem Codewort war Anlass für Besorgnis.


  Man rief sofort die ganze Stadt zusammen und forderte Ollie auf, ausführlich zu berichten, was er tat, nachdem er darauf bestanden hatte, die Roboter inzwischen hinauszuschicken und Beauty holen zu lassen. Das geschah.


  Als er zu Ende gekommen war, diskutierte und überlegte man eine Stunde lang und kam endlich zu dem Schluss, die Angelegenheit sei in der Tat dringend. Man nahm Ollie das Röhrchen ab und machte sich noch am selben Nachmittag im Labor an die Arbeit.


  Beauty wurde geholt, man richtete seine Beine ein und schiente sie. Danach blieb nichts anderes, als zu warten.


   


  Ollie erforschte eine Woche lang die Eisstadt. Wie man diese Kristallpaläste miteinander verbunden, erschlossen und durchtunnelt hatte, war ihm ein Rätsel. Alles hier schien aus Diamanten und Perlen zu bestehen. Und die Größe! Hier hätten Tausende leben können, statt der paar Dutzend, die dort hausten.


  Es gab einen gigantischen Hauptgenerator, angetrieben durch den unter hohem Druck stehenden Dampf, der hier in Feuer und Eis so reichhaltig zur Verfügung stand. Vier Riesendome gruppierten sich um die Energiestation, jeder ein Labor, für eine bestimmte Wissenschaft oder philosophische Disziplin gedacht. Im Boden jedes der Dome gab es eine knisternde Feuergrube, deren Flammen offenkundig die Aushöhlung des jeweiligen Gewölbes bewirkt hatten – denn alle Decken waren hochgewölbt und bogenförmig, manche in Flammenform, andere mit Kronen aus explodierenden Eiskugeln zwischen majestätischen Eisstalaktiten.


  In jedem Großdom gab es konzentrische Kreise kleinerer Räume. Diese Räumlichkeiten dienten vielerlei Zwecken, von Besprechungen über Glücksspiel und Meditation bis zum Schlafen.


  Ollie untersuchte alles mit der Neugier einer behutsam vorgehenden Katze. Er interessierte sich für alles, weil er stets an die Notwendigkeit dachte, sich behaupten zu müssen, und diese Umwelt hatte Ähnlichkeit mit gar nichts in seinem Erfahrungsschatz. Die Möbel bestanden größtenteils aus Eis – Tische, Sofas, Betten –, aller Schmuck war daraus gefertigt. Überall standen Eisskulpturen abstrakter wie figürlicher Art. Stalaktiten wurden fast überall sorgfältig gepflegt – oft zu phantastischen Formen, manchmal gefärbt wie exotische Edelsteine. Dicke Eisfenster gingen hinaus auf orangerote Lavagruben, in denen es gurgelte und brauste, als lebe dort die Seele des Planeten. Ollie sah sich von diesen Wunderdingen mit der Zeit verzaubert und ging nach ein, zwei Tagen sogar soweit, sein Staunen offen zu zeigen.


  Inzwischen erholte sich Beauty. Es ging langsam. Die Ärzte machten ihm klar, dass es Wochen dauern würde, bis er wieder gehen, Monate, bis er laufen konnte. Ollie hielt sich viel bei ihm auf, ebenso Leeds, der sich Geschichten über die Außenwelt, ihre Katastrophen und Kalamitäten, vortragen ließ. Wenn Ollie sich nach Fortschritten im Labor erkundigte, hieß es nur, man käme voran.


  Nach dem Ende der ersten Woche erschien Phé mit Nachrichten von Aba. Phé war Abas Schwester – eine riesige, vollbusige Vampirfrau mit strubbeligen, gelbblonden Haaren und dröhnendem Lachen.


  Sie berichtete, dass Abas Hilferufe gehört worden waren.


  »Von wem?« fragte Ollie.


  »Von mir selber«, rief sie donnernd und lachte, dass ihre mächtigen Brüste schwappten. »Der kleine Sire« – so pflegte sie ihren jüngeren Bruder zu nennen – »kam keine fünfzig Meter vor der Hintertür zu Lons Höhle herunter – möge sein Geist in Frieden ruhen. Ich und Herz-Sire rasten sofort hinaus und machten dem armen Unglücksfall den Garaus.« Wieder das dröhnende Lachen. Herz-Sire war ihr Name für den älteren Bruder Lev. »Der kleine Sire erholt sich jetzt von seinen Verletzungen. Er gab mir das Röhrchen mit den Zellen und sagte mir, wo ich es hinzubringen hätte. Da bin ich.« Sie verbeugte sich.


  »Was habt ihr in Lons Behausung gemacht?« fragte Beauty.


  »Da leben wir. Ich, Herz-Sire, Lons alter Harem und ungefähr die Hälfte von Bals altem Harem. Bai war der Sire mit schlechtem Blut, der …«


  »Wie geht es Aba jetzt?« fragte Ollie, den noch immer Schuldgefühle beschlichen, wenn er an den jungen Vampir dachte. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand über die Brust, wo der Rubin herausgerissen war. Die Wunde war verheilt, die Narbe juckte ein wenig. Er kratzte daran und verzog den Mund.


  »Oh, gut, gut«, sagte Phé strahlend. »Der Junge hat rotes Blut in den Adern. Ich soll euch jetzt mit den Waffen, die diese klugen Burschen hier erfinden, zu euren Leuten zurückfliegen. Der kleine Sire kommt nach, sobald er wieder ganz auf den Beinen ist.«


  »Dann bleibt nichts anderes mehr übrig, als zu warten, bis diese Experimente zu Ende sind.«


  »Das müssen wir wohl. Ich habe nichts dagegen. Ich habe mich gestern Nacht vollgetrunken und würde zwei Wochen lang keinen Tropfen anrühren, selbst wenn mir einer einen Bluter vor die Füße legt. Das ist die Blutswahrheit!« Sie lachte und lachte, bis es in den Eisdomen widerhallte.


  Aber lange brauchten sie nicht zu warten. Schon am nächsten Tag fanden die Gentechniker die Lösung. Es waren eigentlich drei Lösungen, in Spraydosen.


  »Es ist ein Virus«, erklärte Leeds. »Damit lässt sich ein ganz kleiner Teil der einzigartigen DNA-Helix angreifen, die wir in den Zellen des Kindes gefunden haben. Die Lösung ist hochspezifisch und wirkt nur bei Wesen, die genau über diese Anordnung von Aminosäuren verfügen. Und soviel wir wissen, ist die Kind-Königin die einzige, die sie besitzt.«


  »Was bewirkt das Spray?« fragte Ollie.


  »Er ist hochwirksam. Die Inkubationszeit dauert nur ganz kurz, dann schreitet die Erkrankung rasch zu Enzephalitis und Tod fort.«


  »Und wie führen wir ihr das zu?«


  »Die Dosen stehen unter Druck. Ihr braucht nur in ihre Richtung zu sprühen. Sie wird gleich Bescheid wissen.«


  Sie machten sich auf den Weg. Ollie verabschiedete sich von Beauty und versprach ihm, in vier oder fünf Wochen wiederzukommen, sobald Beauty gesund sei und reisen könne. Beauty nickte und wünschte ihm alles Gute. Er sah Ollie mit einem Gefühl der Vereinsamung gehen, wie er es noch nie erlebt hatte. Der Gedanke, hier in diesen Eisgewölben zurückbleiben zu müssen, gepflegt von den kaltblütigen Eis-Wesen, trieb ihm beinahe Tränen in die Augen. Soweit gekommen zu sein, dass er anderen nur noch eine Erinnerung war – beinahe unerträglich.


  »Ich wünsche uns allen Glück«, flüsterte der Zentaur. Er verspürte ein Gefühl ungeheuren Verlustes, als löse sich seine ganze Welt rings um ihn auf. Er sah alles – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – durch eine dunkle Linse, die die Dinge verkleinerte, hörte die Stimmen seiner Erinnerungen und Träume als verklingende Echos in einer Dämmerung. Er griff nach Ollie und presste den Jungen an sich – den Boten von Beautys guten Wünschen, den Übermittler liebevollster Gedanken an alle, die er vermisste.


  Phé nahm Ollie unter den Arm, als sei er Papier, schob sich die Spraydosen in den Gürtel, trat hinaus auf das schneebedeckte Eisplateau über der Stadt und rief: »Jetzt halt dich fest, Kleiner! Das wird ein Nonstop-Flug!«


  Damit schwang sie sich in die Luft.


   


  Kapitel 18


   


  Reisen in die Dunkelheit


   


  Am Morgen, nachdem Ollie und die anderen das Lager verlassen hatten, um die Zellkulturen der Kind-Königin zu den Feuerhöhlen zu bringen, wurde Josh von einer inneren Stimme geweckt.


  Vater, komm.


  Er ging zur Stadt ohne Namen. Es gab kein Tor mehr. Die hohen Wälle an der Außenseite waren zum größten Teil weggeschmolzen, zusammengesunken zu einer grauen, amorphen Masse rings um die Stadt.


  Es war keine Stadt mehr. Häuser brannten, auf den Straßen lagen Schutt und Asche. Wesen liefen ziellos umher, weinend, fauchend, halbirren Blicks. Ein Wall braunen Nebels stand drohend über dem Fluss. Joshua überquerte die schwankende Seufzerbrücke und betrat die Festung.


  Im Hauptgang herrschte ein Schneesturm, im Treppenhaus hagelte und regnete es. Im zweiten Stockwerk war alles still. Er eilte zum Gemach.


  Wieder hatte sie sich verändert. Ihre Arme waren von einem prächtigen Federkleid umgeben, sie schien Flügel zu besitzen, die seltsamen, kleinen Krallenhände an ihren Enden. Rot, golden, grün. Auch an ihrem Rücken, hinauf bis zum Hals, als stolzer Federschmuck über ihrem Kopf grell burgunderrot gespreizt. Ihr Schnabel war länger, die Lippen darunter wirkten voller. Ihre Augen sprühten schwarzes Feuer.


  »Willkommen, Schöpfer.« Sie sandte ihm etwas Neues zu, dickquellend, verworren. Josh kam sich beinahe betäubt vor.


  »Hallo. Wie geht es dir?«


  »Ich bin mächtig. Du hast etwas sehr Potentes geschaffen, als du mich erzeugt hast. Du solltest dich freuen. Komm, berühr deine Schöpfung. Befühle, was du geschaffen hast.«


  Josh zögerte betroffen.


  »Was … was meinst du?«


  »Komm, berühr mich, Schöpfer, sieh, was du … Warte, warum weist du mich ab? Du ziehst dich zurück … Was ist das? Was hast du … Du hast etwas mit mir gemacht. Was war das?«


  Ihre Gedanken waren streng geworden.


  Josh zuckte zurück.


  »Ich … Ich habe gar nichts …«


  Sie sprang auf die hohe Rückenlehne des Throns und hockte dort, böse funkelnd.


  »Was hast du mir angetan? Du verbirgst etwas, du hältst es vor mir geheim … was ist es? Du musst es mir sagen, du kannst es nicht verbergen, deine Gedanken sind verschwommen, aber deine Schuld ist klar.«


  Josh duckte sich unter dem durchbohrenden Blick.


  »Ich, ich weiß nicht, sie hat etwas von Klonen gesagt, glaube ich, ich …«


  »Klone? Was ist mit Klonen? Wer, sie? Wer hat das gesagt, wer?«


  »Jasmine. Sie sagte, sie wollte deine Zellen, für den Fall …«


  »Sag es! Sag, was du getan hast!«


  »Wir haben deine Zellen an uns gebracht«, flüsterte er. »Ich weiß nicht genau, warum.«


  Das Kind sah ihn düster an, verwundert.


  »Wer ist diese Jasmine, die meine Zellen haben will?«


  »Eine Freundin, sie ist eine Freundin von …«


  »Ich werde sie töten.«


  »Nein!« stieß Josh hervor. »Du darfst ihr nichts tun, du hast es versprochen! Du hast geschworen, dass du mir und den Meinen nichts tust. Und sie gehört zu mir. Ich verbiete dir, ihr etwas anzutun!«


  Sie schwankte auf der Lehne hin und her. Die Luft knisterte.


  »Warum willst du mich klonen?« sagte sie schließlich. »Bin ich so ungeliebt? Willst du mir Böses antun?«


  »Wir wollen dir nichts antun, wenn du die Absicht hast, in der Welt Gutes zu bewirken.«


  »Aber ein Klon! Damit er mit mir kämpft? Das wäre ein Kampf, bei dem der Planet verbrennen würde. Den Kampf würdet ihr alle verlieren, Schöpfer.«


  »Vielleicht, damit er mit dir in deiner eigenen Sprache vernünftig redet.«


  »Ah, in der Sprache des Elektrons zu reden, in der des Wellenpartikels. Wie primitiv sind im Vergleich dazu eure Wörter. Was für Nuancen euch entgehen, was für Tiefen, könnt ihr euch nicht einmal vorstellen. Mein Klon! Mutter-Äther, was für ein Gedanke! Ich wäre nie mehr allein. Meine Schwester, meine Braut. Mein Ich.«


  »Ich … ich weiß nicht, ob …«


  »Ich kann mich jetzt besser konzentrieren, weißt du. Ich weiß, wie … wenn ich nur wüsste, was.«


  »Du brauchst Gesellschaft, glaube ich«, sagte Josh. »Jemanden, mit dem du reden kannst.«


  »Du durchschaust mich, nicht wahr?« Sie starrte ihn scharf an.


  »Was meinst du …?«


  »Du kennst mein Inneres.«


  »Ich kenne deine Wirrnis. Ich kann deine Qual spüren.«


  »Vater, was soll ich tun?«


  »Was willst du tun?«


  »Ich denke daran, alles zu vernichten.«


  »Warum? Warum willst du –?«


  »Um allein zu sein. Ich fühle mich so allein – und da ist es nur recht, wenn ich wirklich allein bin.«


  »Ich bin dein Freund«, sagte er nach einem kurzen Zögern.


  Sie sträubte die Federn und beruhigte sich wieder.


  »Du … du gibst mir Hoffnung. Auch mit der Erwähnung dieses Klons. Mein Klon würde mich kennen … aber vielleicht wäre es dasselbe, wie ganz allein zu sein. Ich spreche schon mit mir selbst.«


  »Es ist anders, wenn eine zweite Stimme antwortet.«


  »Und der Klon würde mich nicht hassen, nicht wahr? Die anderen hassen mich alle. Weil sie mich nicht verstehen. Alle haben Angst vor mir. Ich erschrecke mich manchmal selbst. Aber du hasst mich nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Bin ich so hassenswert?« Sie flatterte von der Thronlehne auf den Boden und stand vor ihm, Auge in Auge – sie waren jetzt gleich groß. Sie legte die dünnen Finger an seine Wange.


  »Nein«, flüsterte er, »ich hasse dich nicht …«


  Sie küsste ihn auf den Mund. Ihre vollen, weichen Lippen pressten sich auf die seinen, ihre lange, dünne Schlangenzunge fand die seine, ihr kalter, harter Schnabel bohrte sich in sein Gesicht.


  Er öffnete widerstandslos den Mund, ließ den Kuss tiefer gehen. Seine Empfindungen rasten von Furcht zu Lust, zu völligem Verlust des Gleichgewichts. Er spürte, wie ihre Armfedern an seinem Rücken hinabglitten, wie ihre Brust die seine streifte. Er blickte in ihre Augen – Schwärze ohne Boden.


  Er spannte plötzlich die Muskeln an, wurde starr. Ihre Augen flammten. Sie zog ihre Krallen an seinem Körper herunter und durchschnitt seine Haut bis zur Rippe, stieß ihn weg.


  »Ich hasse dich«, wütete sie. »Geh fort von mir! Lass mich allein!«


  Josh wich zurück, taumelnd, blutend. Ein Blitz schoss durch die Decke und versengte das Mauerwerk. Josh hetzte hinaus.


  Er lief im immer grausigeren Chaos durch die Stadt – Feuer zuckte aus der Erde, der Boden stöhnte. Die Himmel schien sich zu verkrümmen.


  Er stürzte zur Stadt hinaus und lief ins Lager zurück, brach ohnmächtig zusammen.


   


  Zunächst konnte man ihn nicht wiederbeleben. Man probierte es mit Wasser, Worten, Tränken. Jasmine mischte zwei Säfte aus Röhrchen in ihrem verborgenen Bauchfach und zwang ihn, das Zeug zu trinken. Das brachte ihn zu sich, aber er blieb in sich gekehrt und reagierte kaum, wenn man ihn ansprach.


  Er kauerte am Feuer, fröstelnd, die Augen weit aufgerissen, stumm. Jasmine verband seine Wunde an der Brust, aber sie schien ihm keine Schmerzen zu bereiten. Selbst als ein glühender Splitter aus dem Feuer schnellte und auf seinem Fuß landete, rührte er sich nicht. Jasmine musste die Glut wegreißen.


  »Rose, lies in seinen Augen«, sagte sie.


  Rose setzte sich vor ihn und blickte tief in seine starren, blinden Augen. Sie erforschte die Tiefen seines Inneren, drang immer weiter vor, am Ende schüttelte sie nur den Kopf und wollte nichts sagen.


   


  Osi stand neben dem surrenden Generator und starrte Fleur und Elspeth an.


  »Wie sieht euer Plan aus?« Der bloße Gedanke daran durchflutete den einst so stolzen Vampir mit Erregung, Furcht und Ungläubigkeit.


  »Ich habe keine Hoffnung mehr, diese Stadt noch retten zu können«, antwortete Fleur. »Ich will nur noch erleben, wie diese Frau stirbt. In zwei Nächten. Der Usurpator hat ein Bankett für all jene angekündigt, die noch in der Stadt weilen. Zu ihren Ehren.« Er fauchte voll Ekel und fuhr fort: »Mein Plan ist einfach. Mitten in der Flut von Reizen, die sie bei diesem Festmahl beschäftigen werden, während Ihr eine fesselnde Darstellung gebt, werden Elspeth und ich zuschlagen. Blitzschnell, von hinten. Habt Ihr begriffen?«


  Osi nickte und entfernte sich.


   


  Osi stand vor der Kind-Königin.


  »Und wann soll dieser Attentatsversuch stattfinden?« flüsterte sie.


  »Beim Bankett. Fleur wird zusammen mit Elspeth von hinten zustoßen, während ich Euch … beschäftigen soll.« Er wollte ihr mit dieser Mitteilung zu Gefallen sein, sie aber auch ein wenig erschrecken.


  Ihre Federn sträubten sich.


  »Und wie willst du das machen?« fragte sie sarkastisch.


  »Er hat vorgeschlagen, dass ich einen Streit vom Zaun breche.« Seine Stimme klang herausfordernd, beinahe schmollend.


  »Ich schlage vor, dass du tanzt.«


  »Macht Euch nicht lächerlich.« Der Rest seines Stolzes begehrte auf.


  »Ich bestehe darauf, dass du tanzt.« Ihr Ton klang scharf.


  »Und was sollen die anderen denken?« Er wollte sich nicht zum Narren machen lassen. Nie und nimmer! Aber tief in seinem Innersten empfand er sogar diese öffentliche Demütigung durch ihre Hand als grauenhaft, verführerisch und erregend.


  »Wenn diejenigen, die es sehen, Mitverschwörer sind, sollen sie glauben, du wolltest mich ablenken; wenn nicht, werden sie dich für einen Dummkopf halten.«


  Er bleckte reflexartig die Zähne. Sie lächelte spöttisch.


  »Ah, armer, kleiner Zahn«, sagte sie heiser. »Komm, kriech zu Mutter.«


  Seine Flügel spreizten sich kurz und klappten zusammen, als er auf die Knie fiel. Jede Faser seines Wesens sträubte sich gegen diese Szene, aber ihr Wille war zu stark für seinen Widerstand.


  Er kroch auf sie zu.


  Sie beobachtete ihn herrisch, weidete sich an seinem Anblick, ließ sich erregen. Sie ergötzte sich daran, ihn zu unterdrücken, während etwas Urhaftes in ihr sein Fleisch begehrte, unter seiner Berührung erzitterte. Er gelangte an den Thron.


  Sie glitt herunter und setzte sich auf ihn, ihre Schenkel auf seinen Schultern, die Augen geschlossen, die Krallen in seinem Rücken. Ihr Körper dampfte im düsteren, kalten Gemach.


   


  In der ganzen Stadt gab es vielleicht noch hundert Wesen, und sie hatten sich alle versammelt: Vampire, Neuromenschen, Unglücksfälle, Zerberusse, Minotauren, sogar ein paar Menschen. Lange Tische, aneinandergestellt, bildeten ein großes Viereck; in der Mitte fanden die Vorführungen statt. Es war eine Nacht wildester Ausschweifungen.


  Zuerst kam die Mahlzeit. Sofort, als alle saßen, wählte die Kind-Königin fünf Gäste als Speisen aus. Bevor die Opfer fliehen konnten, wurden ein Zerberus, zwei Minotauren, ein Mensch und eine Riesenratte von Ninjus Wachen zerrissen. Manche Stücke warf man in das große Feuer, um sie zu rösten, das andere wurde roh verschlungen.


  Für die Vampire wurden Menschen herumgereicht – auf dem Tisch von Sire zu Sire gezerrt wie Kornsäcke oder, genauer, wie geblähte, gluckernde Weinschläuche, an denen man saugte, bis sie leer waren. Die toten, ausgesaugten, fahlweißen Menschen wurden dann auf den Boden geworfen, bevor man zum nächsten griff. Die Luft war erfüllt von Stöhnen, Kreischen, Gelächter und Schluchzen, das Blut spritzte, die Wellen der Fröhlichkeit schlugen hoch.


  Man griff nach Drogen aller Art, Opium, Alkohol, Kokain, Ginseng. Der Lärm wurde immer größer, die Abscheulichkeiten waren Legion. Das war das schwarze Herz der Stadt, das waren die Überlebenden, verkommen genug, um neben dem Chaos einherzureiten.


  Während des ganzen Festes gab es in der Mitte des Raumes Vorführungen, meist spontaner Art. Ein Unglücksfall zerrte einen halb ohnmächtigen Menschen in die Arena, biss dem Jungen ein Loch in den Bauch und vollführte groteske Akte sexueller Art, noch länger, nachdem der Junge tot war. Ein Vampir sprang herbei, tötete den Unglücksfall unter dem Jubel der Zuschauer, schnitt dem toten Jungen das Herz aus dem Leib und verschlang es. Dann rief er eine seiner Haremssklavinnen herbei und bestieg sie von hinten, zwang sie, an den Tischen entlangzuwanken und ihren Hals jedem anzubieten, der sich bedienen wollte.


  Hier und dort im Saal kam es zu Zusammenstößen. Der Verlierer wurde von anderen niedergemacht und den Nachspeisen zugesellt.


  Das Kind war bester Laune, verteilte Gunstbeweise, ließ sich umwerben. Sie rauchte und trank und kaute und schwitzte. Sie befahl die scheußlichsten Wesen zu sich, um ihre Gier zu befriedigen, manchmal tötete sie aus einer Augenblickslaune heraus.


  Osi saß zur Linken der Kind-Königin, dumpf und nüchtern. Ab und zu trank er aus einem kostbaren Kelch voll Blut, obwohl er nicht wirklich durstig war. Seine Gedanken weilten anderswo – bei seinen zerstörten Hoffnungen, vereitelten Visionen, verlorenen Geliebten; das verfallene Reich seiner Jugend. Er fühlte sich plötzlich uralt.


  Dann sah er Vera. Vera, der letzte Mensch, dem er vertraute, schon so lange aus seinem Gesichtskreis verschwunden. Sie kam durch eine Seitentür herein, in das lärmende Getümmel des Festes. Er stand halb auf, um sie zu begrüßen, aber sie bemerkte ihn nicht, ging sofort zu Ugo, warf sich lasziv auf seinen Schoß und bot ihm in ordinärster Weise den Hals. Auf die ordinärste Weise bediente sich Ugo.


  Osi sank zurück, aus seiner Versunkenheit gerissen. Dies war also das Ende. Was hatte er hier noch zu suchen?


  Er ließ sich noch etwas zu trinken geben, trat mit dem Gefäß in das von den Tischen umrahmte Viereck, dem Vogel-Kind gegenüber. Er hob den Kelch an die Lippen und trank: ein Gemisch aus Blut, Tränen und Rum. Er reichte dem Kind das Gefäß. Sie leerte es und warf es zu Boden.


  Osi begann zu tanzen.


  Langsam drehte er sich im Kreis, ließ Schleier wehen und flattern. Seine Flügel öffneten und schlossen sich, verbargen, enthüllten. Das betrunkene Kind beobachtete ihn gebannt, als er sich berührte, lockend, vieldeutig, langsam im Kreis tanzte, zu ihr herankam, sie mit seinem Blick festhielt. Er wälzte sich vor ihr auf dem Boden, rückte noch näher, wand sich, bäumte sich auf in geilem Rhythmus; sie ließ ihn nicht aus den Augen, während er sich umherwarf, lockte und flüsterte …


  Lautlos stiegen Fleur und Elspeth durch die Öffnung in der Wand, wo einst die Kabel der Königin hindurchgegangen waren, drei Meter hinter dem Thron. Elspeth hatte ein kurzes Breitschwert in der Hand, Fleur ein Messer. Verstohlen schlichen sie von hinten an den Thron heran, wo das Kind saß und Osis Tanz fasziniert verfolgte.


  Elspeth reckte sich empor, hob das Schwert hoch über den Kopf der Kind-Königin. Bis von den Anwesenden jemand aufmerksam wurde, ließ sie das Schwert mit aller Kraft niedersausen. Im selben Augenblick sprang Ninjus aus einem Geheimgang hinter dem Thron. Er rammte Elspeth im letzten Augenblick, das Schwert krachte auf den Thron nieder und scherte die Hälfte der Federn vom rechten Arm des Kindes. Elspeth wurde zu Boden gestoßen.


  Fleur stach auf Ninjus ein, aber der Bischof hatte keine Mühe, die Hand mit dem Messer wegzuschlagen. Es fiel auf den Boden und rutschte klirrend dahin, als schlagartig Totenstille eintrat.


  Osi erstarrte. Die Kind-Königin fuhr herum. Ninjus zog sein eigenes Schwert und hieb Elspeth mit einem einzigen Schlag den Kopf herunter. Hämo-Öl spritzte in hohem Bogen hinter dem Thron. Fleur starrte voller Entsetzen auf seine geköpfte Mitverschwörerin; er leistete keinen Widerstand, als zwei von Ninjus’ Soldaten ihn ergriffen und vor den Thron schleiften. Osi war aufgestanden. Die anderen sahen mit weit aufgerissenen Augen zu, als Ninjus mit Elspeths abgeschlagenem Kopf in der Hand zwischen die Tische trat. Das Kind wandte sich ihnen zu, hellwach vor Furcht, grelläugig vor Zorn. Im Saal herrschte angespannte Stille. Das Kind blickte auf Ninjus mit seiner Trophäe, warf einen Blick auf Fleur zwischen den beiden Bewachern, sah Osi an, der zwischen ihnen stand.


  »Du tanzt gut«, murmelte sie.


  »Ich tanze auf deinen Befehl«, erwiderte Osi ausdruckslos.


  »Du tanzt zu gut, meine ich.« Ihr Gedankendruck war eisig kalt.


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Nicht gut genug, fürchte ich.« Seine Stimme war kaum vernehmbar, der Sinn aber mehr als deutlich. Er wollte mit diesem entwürdigenden Dasein nichts mehr zu tun haben. Er wollte die Erinnerung an sein Vermächtnis wieder als starke Lebenskraft in sich spüren. Er wollte die Flügel ausbreiten und von Vampiren singen. Er wollte fort. Er dachte plötzlich an Aba, den schönen, jungen Vampir, der ihn einst so gefesselt hatte, von Träumen und Ängsten und heimlichen Sehnsüchten umwoben. »Geh guten Bluts«, flüsterte er im Andenken an Aba.


  Plötzlich stürzten vier Neurowesen nach vorn und töteten die Bewacher Fleurs, trugen Fleur zu einem Ecktisch und umdrängten ihn. Der zartgliedrige, rosige Neuromann stand auf dem Tisch, alle überragend – seine Stimme bebte vor Trauer und Hass.


  »Schließt euch uns an!« kreischte er. »Schließt euch uns an, wenn euch noch etwas heilig ist! Und Tod dem Kind!«


  Auf der Stelle entbrannte ein Kampf von größter Heftigkeit. Wesen stürzten in alle Richtungen, schrien durcheinander, schwangen Waffen, griffen den Thron an, verteidigten ihn, je nachdem, wo sie ihre Zukunft vermuteten. Ein Kreis von Soldaten, angeführt von Ninjus, schloss sich um das Kind und wehrte alle Attacken ab. Ugo führte die Verteidiger an, Fleur die Aufständischen. Zehn Minuten lang wütete die Schlacht. Das Kind verfolgte alles mit brennenden Augen, um zu sehen, wer zu ihm stand.


  Osi rang mit Ugo. Sie wälzten sich am Boden, die Fangzähne in den Hals des anderen geschlagen. Dann wurde er von einem unerkannten Kämpfer weggerissen und in eine Ecke geschleudert. Er blieb einen Augenblick sitzen, keuchend, blutend, beobachtete das Getümmel vor sich, sammelte seine Kräfte.


  Im nächsten Augenblick war Fleur wieder auf einen Tisch gesprungen und schrie: »Rückzug! Folgt mir!« Er sprang herunter und stürzte hinaus, gefolgt von dreißig anderen, die langsam zurückwichen und die Nachdrängenden abwehrten. Osi stand auf, breitete die Schwingen aus und flog durch das nächstbeste Fenster hinaus in die erstarrende Nacht.


  Fünfzig wilde Untiere blieben im Saal zurück – die Armee des Kindes –, zusammen mit elf verwundeten Gefangenen, die man vor dem Thron zusammentrieb. Das Kind starrte sie mit Dämonenaugen an, funkelnd, die Federn gesträubt, stieß einen gellenden Schrei aus, der zum Himmel drang, und der Himmel antwortete mit einem ungeheuerlichen, markerschütternden Heulen. Im nächsten Augenblick waren die elf Gefangenen zu einem einzigen, vielgliedrigen, vielköpfigen Untier zusammengeschmolzen – ein Untier, das nichts anderes tun konnte, als voller Entsetzen sich selbst anzufauchen, nach sich zu schnappen, am Boden liegend, eine zuckende Masse.


  Das Kind kreischte ihre Verteidiger an: »Geht jetzt! Geht und bereitet euch vor!«


  Sie waren erhitzt, ihre Herrin eine schwarze Zauberin ohne Gegenstück. Ninjus und Ugo ließen sie vor dem Thron Aufstellung nehmen und Treue schwören, dann standen sie auf und gingen, um die Verteidigung der Festung zu planen – die schwarze Garde, die Ehrengarde der schwarzen Magie. Bald würde es eine neue Welt geben, das spürten sie, das lag in der Luft.


  Das Kind saß allein, wutentbrannt; ringsum zuckten Funken auf. Das Multiwesen wand sich in einer schattenhaften Ecke in träger Todesqual. Draußen begann es zu schneien.


   


  Der Schnee fiel langsam in dicken, nassen Flocken auf das Lager der Buchleute. Kein Wind, kein Laut. Die Bewohner und Tiere im Lager blieben die ganze Nacht angstvoll wach – niemand wusste, was zu erwarten war.


  Die Nachtschwärze verdichtete sich. Nicht einmal die Lagerfeuer konnten es auflockern. Sie waren wie Lichtgeronnenes, das dichte Lichtlosigkeit zu durchdringen versuchte; wie Sterne in den Tiefen des Weltraumes. Man konnte kaum zwei Schritte gehen, ohne über jemanden zu stolpern oder mit anderen zusammenzustoßen – selbst auf kürzeste Entfernung konnte man nichts sehen, und alle Lagerbewohner hatten sich voll Furcht zusammengedrängt. Nur die geschrumpften Feuer waren sichtbar, sternenhaft und kalt.


  Kein Laut drang durch die entstandene Leere. Tiere wimmerten und redeten wie in ein Vakuum hinein. Das leise, ferne Rauschen des Meeres war mit erschreckender Endgültigkeit verstummt. Die Luft selbst schien tot zu sein.


  Die Nacht hielt lange an.


  Als endlich der Morgen kam, schien das lähmende Gefühl nur langsam zu vergehen. Der Himmel war wie eine dunstig gespannte Fläche, der Wind wie flacher Atem.


  Kurze Zeit hagelte es faustgroße Körner. Einmal klaffte in mittlerer Entfernung die Erde, gähnte weit und schloss sich wieder – völlig lautlos, wie ein Schrei ohne Klang.


  Isis verließ Joshuas Schoß nicht. Sie wusste, dass er ihre tröstende Gegenwart mehr brauchte als alles andere. Die meiste Zeit schlief sie. Wenn sie wach wurde, putzte sie sich, leckte ihm die Hand, schnurrte, wenn er sie streichelte, ohne dass er es selbst bemerkte.


  Er saß da und versuchte die zuckenden Fasern der Zeit zu beschwichtigen, die er im Auge des Kindes gesehen hatte, betete zum Wort, dass sie ihn nicht mehr rufen möge.


  Einige Zeit später in dieser langen, endlosen Nacht wurde er doch gerufen.


   


  Er ging stoisch in die Dunkelheit der Stadt ohne Namen. Überall brannte es, sogar der Fluss, aber die Flammen gaben kein Licht. Er wankte in die Festung, in das Gemach der Kind-Königin. Er ging um das vielgliedrige Untier herum, das sich immer noch zuckend am Boden wand, und trat vor das Kind.


  Fast ihr ganzer Körper war jetzt von Federn bedeckt. Ihr Schwanz war lang und schuppig, ihre Augen glühten wie schwarzrote Rubine. Sie war fast zwei Meter groß.


  Er spürte alle ihre Gedanken, als sie leise summend sagte: »Vater, warum hast du mich geschaffen?«


  Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  »Es war die Königin«, sagte er stockend. »Die Königin und ich, wir …«


  »Vater, warum hast du mich so geschaffen, wie ich bin?«


  »Das war keine Absicht, du bist einfach …«


  »Warum ich? Warum, was ich weiß?«


  Josh spürte, dass sein Herz wie eine Trommel zu hämmern begann.


  »Was weißt du?« flüsterte er mit trockenem Mund.


  »Ich weiß … alles. Nein. Nicht alles. Ich selbst bin für mich undurchsichtig. Abgesehen von diesem armseligen Klumpen, der jetzt zu dir spricht, kenne ich das Universum.«


  »Was weißt du?« flüsterte er.


  »Energie, Raum, Zeit, alles fließt durch meine Hände – nur mein eigenes Ich ist blind für mein Auge, taub für meine Berührung. Das wird alles enden, wie immer – aber mein eigenes Ende kann ich nicht sehen. Sie verwirrt mich, diese Blindheit. Wie soll ich vorgehen? Ich bin der Schlüssel, aber ich fühle mich so traurig, Vater. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Warum bin ich so? Wo ist der Sinn?«


  »Was meinst du damit, es wird alles enden, wie immer?«


  »Nicht immer. Das heißt, es ist immer anders. Und doch immer dasselbe. Mein Name ist anders, die Umstände sind fremdartig, aber unverwechselbar. Der Vorgang ist nicht aufzuhalten, alles ist ein Fließen, wir auch. Mein Name in diesem Fließen ist Krsna. Oder vielleicht auch Yaweh, wie schon einmal Fließen und Vergehen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Was hat es zu bedeuten?« fragte sie rau.


  »Nichts hat etwas zu bedeuten«, versicherte er. »Außer Freunde. Nur Freunde bedeuten etwas.« Das wusste er im Innersten.


  »Nur die Kreisläufe bedeuten etwas. Das All dehnt sich aus, das All zieht sich zusammen. Wird zu einer Kugel von der Größe … des Alls. Und dehnt sich wieder aus mit seinen Energieausbrüchen und verkrümmten Lichteindickungen, die aufeinander einwirken, um dich und mich immer und immer wieder neu zu formen. Bis wir uns wieder im Äther auflösen und nur den Schatten der Strahlung hinterlassen, der unser Echo ist, unser Hintergrundrauschen, wie ein Geisterbild, das bezeichnet, was du gewesen, den Vorgang, der ich war. Und ich bin der Prozess, aber der Prozess kann sich nicht selbst kennen, also kenne ich mich nicht, weder meine Gegenwart noch meine Zukunft. Ausdehnen, zusammenziehen, formen, vergehen, Licht, Leere. Ich bin der Hals im Stundenglas. Ich beginne, ich ende, ich kehre zum Anfang zurück, ich beginne von neuem. Und am Ende der Nacht kehren alle Dinge in mich zurück, und wenn der neue Tag beginnt, bringe ich sie wieder ans Licht. Ich bringe alle Schöpfung hervor, und sie dreht sich in den Kreisen der Zeit, und so dreht sich die Welt.«


  Josh wurde wider Willen gefesselt. Er verstand nur undeutlich, was sie sagte, aber es packte ihn wie eine mächtige Faust und hielt ihn fest.


  »Komm, schau in meine Augen«, fuhr sie fort, »ich zeige dir alles. Du kannst den Drehpunkt der Zeit sehen.«


  Er trat näher heran, wie hypnotisiert, berührte sie, das Gesicht nah vor dem ihren, nur Zentimeter entfernt, Millimeter, starrte in das unendlich schwarze schwarze Feuer ihrer Augen.


  »Alles endet und beginnt hier.« Er hörte ihre Stimme als Allgegenwart. »Ich bin Vernichter und Schöpfer, ich bin das Feuer und der Phönix; vereinige dich mit mir, komm in mich, komm. Sag mir, was du siehst, denn ich selbst sehe nichts.«


  Er spürte, wie er in ihren Augen hinabzustürzen begann. Zuerst schwebte er nur, dann ging es tiefer und tiefer und immer tiefer in die Singularität hinein, wie ein Asteroid im Weltraum, der zum ersten Mal Sog und Griff der Gravitation eines fernen Sterns spürt, so stürzte er davon.


  »Wie die Asche der Erde in der Prä Zession der Zeit langsam die Richtung verändert, ihre eigenen, unerbittlichen Kreise im Raum beschreibt, so die Achse der Galaxis. Und so auch die Achse des Universums, schwankend in nickenden, majestätischen Kreisen. Das sind die großen Präzessionen, die Präzessionen von Raumachsen im Verlauf der Zeit, Präzessionen des Raumes über der Zeit, von der Zeit, in der Zeit. Aber sieh nun, Schöpfer, die Präzession der Zeit ist Raum.«


  Josh stürzte, sich überschlagend, in den Wirbel ihrer Augen. Er spürte, wie er mit ihrem Wesen verschmolz, durch die Bindungen ihrer Substanz glitt, um mit der Energie eins zu werden, die durch den Knoten im Gewebe des Äthers strömte, den das Kind darstellte.


  »Die Präzession der Zeit nähert sich dem Ende eines Kreislaufs, um von neuem zu beginnen, die Präzession erneut in Gang zu setzen, damit sie wieder abläuft und wieder. Wir sind im Knoten. Und jedes Mal, wenn wir dort vorbeikommen, wirst du wieder erscheinen, und deine Freunde und ihre Freunde, und sie werden manchmal denken, dass sie dich an einem anderen Ort, in einem früheren Leben gekannt haben, aber sie werden sich irren – sie haben dich am selben Ort gekannt, während der letzten Präzession der Zeitachse. Und jedes Mal werde ich wiedererscheinen, um dich zu belehren, um das Ende des Kreislaufs zu bezeichnen – und bis du den Weg findest, ihn anzuhaken oder zu verändern, werden wir jedes Mal den Kreislauf von neuem beginnen. So „wird die anmutige Präzession der Zeit im Raum bewahrt.«


  Er taumelte voll Schwindel in ihr, ächzte im Mahlstrom ihres Auges. Er war beinahe eins mit ihr geworden, Teil ihres Strahlungsfeldes, seine elektromagnetischen Wellen wie Finger in die ihren verflochten, wirbelte er umher, schwamm … und griff dann hinaus, klammerte sich am Rand seiner Vernunft fest, am Rand ihres Auges, riss sich die Finger an diesem Ufer blutig, zog sich heraus – mühsam, qualvoll, schleppte sich hinaus und kroch am Boden dahin, fort von dem Kind; kroch blutend und weinend und zitternd davon. Kroch hinaus zur Tür und schaute nicht um.


  Das Kind blickte nach innen durch den unermesslichen Äther und wartete auf Offenbarung.


   


  Kapitel 19


   


  Der Entscheidungskampf


   


  Die ganze Nacht hindurch kreischten Meteorschauer vom Himmel herab. Sie stürzten mit flammenden Explosionen auf Erde und Meer, erstarrten zu schillernden Eisarabesken, zerschmolzen zu glitzernden orangeroten Teichen, die über den Horizont tanzten. Niemand im Lager der Buchleute konnte schlafen.


  Am nächsten Morgen landete Phé mit Ollie und den Spraydosen aus den Feuerhöhlen. Sie hatten im Wald der Tränen einen Zwischenhalt eingelegt und waren dann mit der gebotenen Eile über das Terrarium weggeflogen, in großer Höhe, um schnell zu sein. Dort war es sehr kalt gewesen, und Ollie hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass Phé ihn fest an ihre Brust drückte. Es war das erste Mal, dass er in so engem, lang anhaltendem Kontakt mit einem Vampir gewesen war, und obwohl ihn ihre endlosen Späße genervt hatten und er von Zeit zu Zeit ihre neugierigen, suchenden Hände hatte abwehren und ihr dröhnendes Lachen hatte erdulden müssen – gegen alle seine Instinkte war es dazu gekommen, dass er Zuneigung für sie empfunden hatte.


  Der Flug hatte sie beide erschöpft. Nachdem sie Jasmine und den anderen alles erzählt hatten, fielen sie am Lagerfeuer bald in tiefen Schlaf.


  Es war ein Tag für Heimkehrer. Nicht lange danach tauchte Aba auf, mitgenommen, aber wieder gekräftigt. Er und Paula fielen sich in die Arme und pressten sich wortlos aneinander.


  Danach bereitete man sich auf die kommenden Dinge vor.


   


  Man entschied sich dafür, sofort anzugreifen, bevor die Natur durch die Launen und Zuckungen der Kind-Königin noch weiter pervertiert werden konnte.


  Joshua war von seiner Begegnung mit dem Kind in der vergangenen Nacht noch immer nicht zurückgekehrt. Jasmine quittierte die Ironie mit einem Kopfschütteln: Nach allem, was geschehen war, würden sie nun doch antreten müssen, um Joshua aus der Festung zu befreien.


  Ihr Plan war einfach genug. Vor der Äußeren Stadt wollten sie sich in zwei Gruppen teilen. Die eine, von ihr angeführt, sollte in die Tunnels hinabsteigen und im Thronraum heraufkommen. Die andere Gruppe, angeführt von Ollie, sollte den Thronraum durch die Festung selbst erreichen. Jasmine und Ollie sollten je eine der Spraydosen mitführen und jeden aus dem Weg räumen, der sie daran zu hindern versuchte, das Kind zu besprühen.


  Während sie sich mit allem bewaffneten, was sie besaßen -Armbrüste, Messer, Schwerter, Fackeln, Injektionsspritzen – sank Osi herunter und landete mitten in ihrem Kreis.


  Ein Aufruhr entstand, als der fremde Vampir umzingelt und beinahe tätlich angegriffen wurde – bis Aba vortrat.


  »Lasst ihn!« rief der junge Vampir. Leiser fügte er hinzu: »Das ist Sire Osi, mein Freund.«


  »Ich danke Euch, Sire Aba.« Der ältere Vampir entblößte den Hals. »Euch hier wieder zu sehen, ist eine unerwartete Freude.«


  »Was willst du hier?« fuhr ihn Ollie an, der sich aus seiner kurzen Gefangenschaft in der Festung noch gut an Osi erinnerte.


  Osi wandte sich an die ganze Gruppe.


  »In der Festung hat es eine Verschwörung gegeben, die zu einem Aufstand führte. Das Kind wird von der Hälfte der eigenen Garde bedrängt. Ich entkam nur mit Mühe, nachdem ich mich an der Verschwörung beteiligt hatte …«


  Die Umstehenden ächzten und schnappten nach Luft, schrien auf.


  »Lasst ihn ausreden!« rief Jasmine.


  »Danke«, sagte Osi. »Ich bin geraume Zeit im Kreis geflogen und entdeckte euer Lager. Zuerst wollte ich ein paar von euch entführen und im Dschungel einen Harem errichten. Aber ich überlegte es mir und beschloss, mich euch anzuschließen, damit wir gemeinsam das Ungeheuer in der Festung vernichten.«


  Wieder erhob sich empörtes Geschrei, das Jasmine mit herrischer Geste zum Schweigen brachte.


  »Hört endlich auf!« zischte sie.


  Sie sah Osi prüfend an.


  »Wie sieht es in der Festung jetzt aus?« fragte sie.


  »Sie ist eine Ruine. Die Aufständischen sind an die fünfzig Mann und werden von Fleur angeführt, einem Neurowesen. Soviel ich weiß, haben sie sich im Kraftwerk verschanzt. Das Kind wird von fünfzig anderen unter einem Neuromann namens Ninjus verteidigt. Ugo, ein Sire, unterstützt sie. Er ist ein Sangrenoir. Schlechtes Blut.«


  Jasmine nickte bedächtig.


  »Warum bist du hergekommen, um uns zu helfen?« fragte sie.


  Osi kam sich unter ihrem Blick schutzlos vor. Er sah an ihr vorbei – und begegnete Abas Blick. Sie sahen einander lange an. Anspannung, Zuneigung; Frage. Keiner rührte sich. Dann trat Paula zu Aba und legte den Arm um ihn. Die Spannung löste sich auf. Aba beugte sich hinunter und küsste sie auf den Kopf.


  Osi sah Jasmine wieder an und lächelte.


  »Bei meinem Blut, Neurofrau«, sagte er, »es schien einfach das Richtige zu sein.«


  Jasmine dachte kurze Zeit nach, dann senkte sie den Kopf und nahm die Erklärung hin.


  Osi berichtete ausführlich, was er von den Verhältnissen in der Festung wusste. Die Vorbereitungen waren rasch getroffen.


  Jasmine bestieg einen Felsblock vor der Versammlung und sprach ein letztes Wort.


  »Wie die Welt aussehen wird, mag durchaus davon abhängen, was wir jetzt bewirken«, erklärte sie. »Seid stark. Wir halten zusammen.«


  »Das Wort ist groß, das Wort ist eins!« riefen die Bücher.


  »Wir wollen den Augenblick auch nutzen, um an jene zu denken, die jetzt nicht bei uns sein können.«


  Alle dachten an Josh, der in der belagerten Festung gefangen saß – an all das, was er für sie getan hatte, was er ihnen bedeutete. Man würde ihn befreien oder beim Versuch untergehen.


  Manche dachten auch an Michael und Ellen – verirrt irgendwo in der Tundrenödnis des Gletscherlandes, die ersten Märtyrer dieser letzten Konfrontation – und an David.


  Ollie und Aba dachten sehnsüchtig an D’Ursu Magna, den stärksten aller Bären, den treuesten Freund. Sie wünschten ihm von Herzen alles Gute, wo immer er sein mochte.


  Und Rose und Jasmine dachten an ihren anmutigen Zentauren und fragten sich, ob sie ihn jemals wieder sehen würden.


  Nach einer Schweigeminute erhob Jasmine wieder die Stimme. »Sind wir fertig?«


  »Das Wort ist groß!«


  »Möge dir die Vereinigung beschieden sein, Schwester!«


  »Mögen wir uns wieder sehen im Herzen des Waldes!«


  »Oder zur Schrift werden, wenn es misslingt!«


  Und so machten sie sich auf den Weg, vierzig Entschlossene, bereit, die Festung zu stürmen.


   


  Als sie in die Äußere Stadt eingedrungen waren, teilten sie sich auf. Jasmine führte ihre Truppe in die Tunnels – Paula, Aba, Osi, Redsun, fünf Buchleute und zehn Angestöpselte. Die andere Schar folgte Ollie durch die Äußere Stadt – Phé, Rose, Kerzenflamm, Isis, fünf Angestöpselte, fünf Buchleute und ein paar einzelne Tiere, die ins Lager gewandert und während der letzten aufgeregten Minuten der Vorbereitung mitgelaufen waren.


  In der Äußeren Stadt schien man sich auf einem anderen Planeten zu befinden. Blutrote Gesteinsformationen ragten auf, jeder Schwerkraft trotzend; Feuerströme rannen durch die Straßen und verbreiteten stinkenden Rauch. Ollies Gruppe blieb eng beisammen und eilte geduckt weiter. Andere Wesen waren nicht zu bemerken.


  Die Innere Stadt war so von Rauch erfüllt, dass man die Festung nicht sehen konnte. Ollie kannte sich aber aus und irrte nicht vom Weg ab. Nach einigen Minuten lichtete sich der Rauch, und der junge Mann sah sich an den Stufen des Haupttores. Lautlos zählte er seine Leute; niemand fehlte. Sie drangen wortlos ein.


  Man folgte in Zweierreihen Ollie und hastete die erste breite Treppe hinauf, durch dampfende, rauchende Korridore, unter herabhängenden, funkensprühenden Drähten. Noch immer war kein Geschöpf zu sehen.


  Sie bahnten sich einen Weg nach oben, zum zweiten Stockwerk, wo der Thronsaal lag. Bevor sie diese Etage erreichten, brach die Hölle los.


  Sie wurden von oben und unten angegriffen. Palastwachen, an beiden Seiten je zehn, in der Hauptsache Vampire und Zerberusse. Die Buchleute und Angestöpselten hinter Ollies Kernmannschaft wurden niedergemetzelt – fünf binnen weniger Sekunden, die anderen fünf im Verlauf einer Minute. Ollie tötete während dieser Zeit ein halbes Dutzend Gegner und scharte die anderen Mitkämpfer um sich, damit die Angreifer vor ihnen niedergemacht werden konnten.


  Er blutete inzwischen und leitete den Rückzug nach oben ein. Der Rest seiner Gruppe folgte ihm die Treppe hinauf, verfolgt vom Rest der Wachen.


  Sie erreichten den nächsten Korridor und stürzten in den ersten Raum, den sie fanden, schlossen die Tür und verbarrikadierten sie. Ollie zählte seine Leute ab. Es waren nur noch sechs.


  Ollie selbst, Phé, Rose, Kerzenflamm und zwei Buchleute. Alle anderen schon beim ersten Gefecht getötet. Die Vampire hämmerten auf die Tür ein. Ollie schaute sich um und stellte fest, dass sie sich im Vereinigungs-Saal befanden.


  Nur Phé schien ungerührt zu sein.


  »Gut gekämpft, Kleiner!« Sie schlug Ollie auf die Schulter. »Mit dem Messer kannst du umgehen.«


  Ollie beachtete sie nicht und lief zur anderen Seite des Saales, der jetzt leer war. Keiner der Menschen, die einst hier gelegen hatten, angeschlossen an die Königin, war noch zu sehen. Auch Rose und Kerzenflamm hatten hier gelegen, mit dicken Kabeln an den Hinterköpfen. Die beiden sahen sich bedrückt um und fühlten sich schwindlig, sowohl vom Nervenschock dieser Erinnerung als auch von der Anstrengung des Kampfes.


  »Hierher!« rief Ollie. Er stand an dem Loch in der Wand, durch das früher alle Kabel in den Computerraum gelaufen waren. Er kletterte hindurch, gefolgt von den anderen.


  Sie standen im Computersaal. Auch hier alles tot. Riesige Maschinen an den Wänden, wahllos blinkende Lämpchen, Funken, Flammen, Rauch. Die sechs Flüchtlinge traten an eine schwere Steuerkonsole und schoben sie mit vereinten Kräften vor das Loch, durch das sie hereingestiegen waren.


  In der gegenüberliegenden Wand gab es ebenfalls eine Bresche – dort waren die Kabel aus den Computern hinausgeführt worden zum Gehirn der Königin, in den Thronraum.


  Ollies Augen funkelten.


  »Kommt«, flüsterte er.


  Sie folgten ihm zur Öffnung. Er schob den Kopf hindurch und spähte hinaus. Leer. Er kletterte hinein. Die anderen schlossen sich an.


  Ollie ging auf den Thron zu. Niemand. Er hörte hinter sich ein Geräusch, fuhr herum und sah Jasmine den Kopf über den Rand des Abfallschachtes schieben.


  »Wie steht es?« fragte sie leise.


  »Hierher haben wir uns durchgekämpft, aber das ist alles, was von uns übrig geblieben ist.« Er zeigte auf die fünf Personen.


  Jasmine zog die Brauen zusammen und sprang heraus, gefolgt von Aba, Paula, Osi und ein paar anderen.


  »Wir haben einige Leute in den Tunnels verloren«, brummte sie. »Sie dachten, sie hätten Josh gesehen, und verschwanden plötzlich …«


  »Was nun?« fragte Phé. »Die Festung ist groß.«


  »Raum für Raum«, zischte Paula.


  »Vampire sind uns auf der Spur«, sagte Ollie.


  »Wie viele?«


  »Sieben oder acht.«


  »Aus welcher Richtung?«


  Ollie zeigte auf das Loch in der Wand.


  »Wir töten alle bis auf einen«, sagte die Neurofrau. »Einen lassen wir entkommen und folgen ihm zurück zu seinen Genossen.«


  Es waren in Wahrheit sechs Vampire, ein Zerberus und eine Echse. Sie erreichten zwei Minuten später den Kabeltunnel und stiegen behutsam der Reihe nach in den Thronraum. Als sie alle hereingeklettert waren, stürzte sich Ollie zusammen mit Jasmine, Aba, Osi, Phé und fünf Buchleuten auf sie. Es ging sehr rasch. Am Ende war ein verwundeter Vampir durch die Tür zum Saal der Vereinigung entflohen. Man verfolgte ihn.


  Sie liefen Wendeltreppen hinauf und hinunter, hetzten hinweg über Schutt und Leichen, windumtost. Draußen loderten Feuer zum stumpfen Himmel hinauf, ferne Explosionen erschütterten die Mauern.


  Sie liefen durch große Säle und sahen an ihrem Ende die Flügel des verwundeten Vampirs jedes Mal durch eine Tür gleiten. Räume, Türen, aufgerissene Böden und dann ein Geräusch. Viele Geräusche. Schreien, Klirren, Poltern. Als Jasmine an der Spitze ihrer Leute in den nächsten Raum eindrang, sah sie sich mitten im Kampfgetümmel.


  Osi war direkt hinter ihr und schaute sich kurz um.


  »Das ist Fleur, auf dem Absatz, an der Spitze seiner Truppe. Ninjus sehe ich nicht, aber dort führt Ugo die Wache des Kindes an – und er gehört mir.« Er sprang in das Gedränge, entschlossen, den Vampir mit dem Narbengesicht zu töten.


  Jasmine und ihr Gefolge beteiligten sich ohne Zögern am Kampf.


  Die Garde der Königin war unschwer zu erkennen – jeder trug eine ihrer Federn um das Handgelenk gebunden. Im übrigen war wenig erkennbar. Es herrschte der Wahnsinn.


  Hundert Wesen füllten den Raum, der einst Kommunikationszwecken gedient hatte. Umgeben von elektrischem Feuer, funkenspeienden Generatoren und einem Wirrwarr von Bauteilen brachten sie einander mit Zähnen, Klauen und Messern um. Der Boden war glitschig von Blut.


  Ollie suchte nach dem Kind. Er ging durch das Chaos, als sei er unsichtbar, stieß seinen Dolch unerbittlich in Rücken und Bäuche, ließ sich aber nirgends auf Zweikämpfe ein. Er hatte Augen nur für das Kind – seine Nichte.


  Auch Jasmine suchte nach dem Mädchen, wurde aber nach fünf Schritten von einem Minotaurus angegriffen und wälzte sich mit ihm auf dem Boden, um ihr Leben kämpfend.


  Osi kam ebenfalls nicht weit, als ihn ein Zerberus und ein Neuromensch mit Rattengesicht ansprangen. Letzteren kannte er und hatte ihn nie leiden können.


  Ugo stand an der Spitze seiner Phalanx von drei Vampiren und kämpfte mit drei von Fleurs besten Leuten. Als Osi ihn den anderen zeigte, stürzten sich mehrere Buchleute und Angestöpselte aus Jasmines Schar auf ihn. Zwei davon konnten sich durchkämpften. Zu ihnen gehörte Paula.


  Sie sprang das Untier an und stieß ihm das Messer in die linke Körperseite. Er brüllte auf, fiel auf sie, schlug die Zähne in ihre Schulter. Das Messer wurde ihr aus der Hand gerissen. Fauchend näherte er sein Gebiss ihrem Hals zum tödlichen Biss.


  Paula schloss die Augen. Ugo wurde plötzlich von ihr weggerissen. Sie hob den Kopf und sah Aba. Ein Neuromann wurde aus einer anderen Richtung auf sie geschleudert und warf sie beide um. Sie starrten einander kurz an.


  »Du …«, zischte Ugo, aber Aba schnitt ihm die Kehle durch. Im nächsten Augenblick war er tot.


  Eine Klinge sauste auf Aba herab, aber seine Schwester Phé riss ihn im letzten Augenblick weg.


  »Pass doch auf, Kleiner!« rief sie lachend und stürzte sich wieder in das Getümmel.


  Josh wählte diesen Augenblick, um aufzutreten – in Wahrheit hatte sein Wille wenig damit zu tun. Er war betäubt, einem Schlafwandler ähnlich. Wie ein Gespenst oder ein Prophet wandelte er zwischen Lebenden und Toten, schien sie kaum auseinander halten zu können. Das Durcheinander hatte sich stark gelichtet, weil immer mehr Kämpfer niedersanken, so dass vom Boden aus Joshuas Auftreten deutlich erkennbar war. Jasmine entdeckte ihn sofort.


  »Joshua!« schrie sie.


  Er schien sie nicht zu hören, aber ihr Schrei weckte die Lebensgeister seiner Anhänger. Sie verdoppelten ihre Bemühungen, obwohl nun alles gegen sie zu stehen schien. Die Verteidiger des Kindes setzten sich immer mehr durch.


  Joshua beachtete das Ganze nicht. Sein Blick war auf einen Lüftungsschacht in der gegenüberliegenden Wand gerichtet, wo man das Drahtgitter entfernt hatte. Ein viereckiges Loch in der Wand, fast zwei Meter über dem Boden, sechzig Zentimeter Seitenlänge – zu schwarz, als dass man hätte hineinsehen können in den Schacht.


  Aber Joshua starrte hinein, von der anderen Seite des Raumes, ein Blick, starr von Visionen, die Jasmine nicht einmal zu erraten vermochte. Von ihrem Platz unter dem Fenster folgte sie seinem Blick zum Schacht. Dann starrte auch sie hinein, glotzte in die undurchdringliche Schwärze, sah nichts als sie … als – was? … waren da nicht zwei schwärzere Punkte im Schwarz? Ja, zwei schwarze Kreise, schimmernd schwarz, aus der Schwärze des Schachts starrend wie … Augen.


  Kinderaugen.


  »Ollie!« rief Jasmine. Sie machte sich bemerkbar bei ihm, zeigte auf den Schacht, zog ihre Spraydose heraus und kämpfte sich langsam durch den Raum. Joshuas Augen zuckten kurz. Er sah, was vorging, und schob sich durch das Getümmel zum Schacht.


  Ollie zwängte sich unter dem toten Redsun hervor und ging ebenfalls auf den Schacht ohne Gitter zu, die Spraydose in der linken Hand, den Dolch in der Rechten. Bevor er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, sah er jedoch Osi in der Nähe zusammensinken. Zwei Neurogardisten hatten sich auf den Vampir gestürzt und würgten ihn von hinten. Ollie zögerte nur kurz, dann sprang er sie an.


  Ollie kämpfte mit einem Neurowesen, Osi mit dem zweiten. Nach einer Weile lagen die Geschöpfe tot am Boden – aber im Kampf hatte Ollie die Spraydose verloren und konnte sie nicht mehr entdecken.


  Inzwischen näherte sich Josh langsam der Schachtöffnung und musste sie zugleich mit Jasmine erreichen.


  Sein Bewusstsein kehrte langsam zurück – er wusste wieder, wer er war und wo er sich befand. Er konnte sehen, was vorging, und er ahnte, wie es dazu gekommen sein musste. Aber diese Dinge betrafen ihn nicht, er war darüber hinaus. Er hatte die vergangene Nacht – eine Nacht nur? – an Orten verbracht, wohin die Zeit ihn mitgenommen hatte. Orte, weit von hier.


  Im Zentrum des Alls. Kein Licht dort, keine Zeit. Er hatte für einen Augenblick der Ewigkeit sein Selbst dort verloren, blindlings durch die Nabe des Rades taumelnd, ohne Form, Substanz, Bewegung.


  Und ganz plötzlich vom Kern, durch alle Speichen – Speichen aus Sonnen, unzähligen Sonnen, grünen Sonnen, schwarzen Sonnen, implodierenden, zerschmelzenden Sonnen, angesaugt von wirbelnden Gasen, von Juwelenschauern, unsichtbaren Planeten, dimensionslosen Kreaturen, organisch, bewusst, schimmernde Speichen qualvoller Erscheinung, zahllosen Mustern, wächsernen, gleißenden Photonenströmen – hinaus an den Rand, zu den fernsten, rasenden Fasern des Lichts, jede einzelne bestrebt, den anderen zu entkommen, zu diesem dünnen, zarten Rand von Raum und Zeit, wo er schwindlig vor rasender Geschwindigkeit, geblendet vom Licht, taumelnd hinausgeschleudert vom Rad … über den Rand hinausgekippt war.


  Über den Rand. Ins Nichts. Stürzend, fallend … er hatte sich umgeblickt und das Rad gesehen. Den taumelnden Kreiselkompaß der Zeit.


  Und nun sah er das Kind, das sich im dunklen Lüftungsschacht verbarg, wartend … worauf? Auf Jasmine? Auf das Ende der Welt? Darauf, dass das All ins Chaos taumelte? Nein.


  Gewiss auf ihn. Aber wer war er? Er war einmal der Schlangengott gewesen, der Meister-Schreiber. Jasmine hatte es selbst gesagt. Er war Jäger, Selkie-Bruder. Zeitreisender. Freund. Vater. Vater dieses Kindes, das alles sehen konnte, aber hilflos war unter der Last des Wissens. Dies war das Kind, aber wer war der Vater? All dies? Er konnte es nicht glauben. Er fühlte nichts in sich. Er hatte kein Gefühl mehr für das, wer oder was er war.


  Ungeheure Verzweiflung erfüllte ihn. Wenn er nicht wusste, wer er war, wie sollte er jemals wissen, was er tun musste? Die Unentschlossenheit drohte ihn zu lähmen. Wagte er noch einen weiteren Schritt zu tun? Oder lieber nicht?


  »Joshua, Gott sei Dank«, flüsterte Jasmine und hob die Spraydose an die Schachtöffnung.


  Josh riss die Hand hoch.


  »Du musst dem Kind Einhalt gebieten«, sagte er ganz leise. »Mach dem Traum ein Ende …«


  Irgend etwas an seiner Stimme oder seiner Handbewegung ließ Jasmine zögern. Sie starrte Josh kurz an. Im nächsten Augenblick tauchte Ninjus hinter einer verborgenen Tür auf, hieb Jasmine nieder, riss ihr das Hämo-Öl-Ventil auf. Er stürzte sich auf Josh, der unwillkürlich zurücksprang und sich im Getümmel verlor.


  Fleur sprang vor – er hatte von Anfang an Ausschau nach Ninjus gehalten, um Elspeths Tod zu rächen. Er packte Ninjus mit einer Hand, stieß ihm ein langes Messer in den Mund und versuchte über den weichen Gaumen Ninjus’ Rückgrat zu erreichen – die einzige Stelle, wo er verwundbar war.


  Sie hatten sich eng umschlungen und drehten sich an der Wand wie im Todestanz. Ninjus hatte die Schuppenhände um Fleurs Hals gelegt und versuchte ihn zu erdrosseln. Als Fleur mit dem Rücken an die Wand prallte, rutschte Ninjus in einer Blutlache aus – und Fleur stieß das Messer tief hinein. Bevor Ninjus noch zu Boden gesunken war, schob das Kind den Kopf aus der Schachtöffnung über Fleur, griff hin, riss Fleurs Ventilkappe ab, beugte sich hinaus, legte die Lippen an das Ventil und blies hinein, so fest sie konnte, eine halbe Lunge voll Luft in Fleurs Kreislauf pustend.


  Der rosige, fast durchsichtige Neuromann wurde von einem Krampf geschüttelt, dann brach er neben Ninjus zusammen.


  Das Kind zog sich rasch in den Schacht zurück.


  Der Kampf tobte weiter, obwohl beide Seiten schon stark dezimiert waren und die Erschöpfung sich bemerkbar machte. Vorsichtig schob das Kind sich Zentimeter für Zentimeter im Schacht nach hinten, bis sie einen Nebenschacht erreichte, wo sie sich aufsetzen konnte.


  Was hatte dies alles zu bedeuten? fragte sie sich. Was sollte sie tun? Und wann? Und warum?


  Plötzlich huschte Isis heran, als hätte sie die ganze Zeit auf sie gewartet. Komische kleine Katze, dachte das Kind. Immer zusammengerollt und schlafend, gleichgültig, was sich rundum abspielte. Kleines, liebes Kätzchen. Das Kind kraulte Isis hinter den Ohren. Isis schnurrte und lehnte sich an die dürren Finger des Kindes.


  »Du bist seit meiner Geburt bei mir«, sagte die Kind-Königin zu der schnurrenden Katze.


  Isis zerbiss die Kapsel, die Jasmine ihr vorher in das Mäulchen gelegt hatte; eine warme, bittere Flüssigkeit quoll heraus und bedeckte ihre Zunge. Sie setzte sich auf und begann dem Kind das Gesicht abzulecken.


  Das Kind kicherte und gab Koselaute von sich, denn die Zunge der Katze war weich, warm, ein bisschen aufgeraut. Sie kitzelte. Plötzlich flutete eine „Welle des Grauens über das Gesicht der Kind-Königin, durchspülte sie wie Lava – denn sie wusste schlagartig, was die kleine Katze getan hatte, was sie vorhatte.


  Sie stieß Isis weg und sank an die Wand. Das Entsetzen stieg in ihr auf, begann sie zu erdrosseln, zu ersticken. Sie kreischte: »Ich will noch nicht! Ich will noch nicht!«


  Aber niemand antwortete. Isis huschte in einen Nebenschacht und verschwand.


  »Ich will noch nicht«, wimmerte das Kind, aber schon wollten Kehle und Zunge nicht mehr gehorchen.


   


  Der Kampf ging zu Ende. Verwundete auf beiden Seiten schleppten sich zu den Türen hinaus, auf der Suche nach Tageslicht.


  Ollie durchsuchte Ugo und fand den Schlüssel für die Menschenkäfige. Er ging unter großen Mühen – sein Bein hatte tiefe Schnittwunden – zu den Käfigen hinunter und sperrte sie auf. Die Hälfte der Insassen war verhungert. Die anderen verließen fassungslos ihre Zellen und schlichen wie im Traum zu den Türen. Ollie kehrte um und suchte Josh, konnte ihn aber nicht finden.


  Paula, durch den Blutverlust fast tödlich geschwächt, erreichte Jasmine, die soviel Hämo-Öl verloren hatte, dass sie dem Sterben nahe war – und verschloss das Ventil der Neurofrau. Sie trug Jasmine zur Festung hinaus und den halben Weg zum Stadttor, bevor Aba sie sah, beide hochhob und ins Lager der Buchleute zurückflog.


  Und die anderen – die noch lebten – schleppten sich heimwärts, um ihre „Wunden zu pflegen und sich die Frage zu stellen, ob sie gesiegt hatten.


   


  Kapitel 20


   


  Die Sieben Tage


   


  Josh spürte undeutlich, dass an seinem Unterkiefer gezerrt wurde, immer wieder, bis daraus ein heftiges Kratzen entstand. Das nächste, was er wahrnahm, war, dass er überall nass war – nass und kalt – und über seine Beine Wasser zu schwappen schien. Dann bemerkte er den Geruch: faulig, stinkend, überwältigend. Schließlich die Last auf seiner Brust – nicht überschwer, aber von Dauerhaftigkeit.


  Er öffnete die Augen. Er sah, dass er im Halbdunkel auf dem Rücken lag. Isis saß geduldig auf seiner Brust und leckte abwechselnd sein Kinn und die Wange. Als er die Augen aufschlug, leckte sie weiter. Er lächelte mühsam und kraulte sie hinter dem Ohr, was sie am liebsten hatte.


  »Hallo, Pelzgesicht«, sagte er mit heiserem Flüstern.


  Sie stieg herunter und setzte sich auf das feuchte Gestein, als er sich aufrichtete und an die Wand sank. Er hatte in einem der Abwasserkanäle unter der Stadt gelegen, halb im rasch strömenden Wasser, halb auf einem nassen, dunklen Sims. Zwanzig Meter flussaufwärts, im Haupttunnel, verbreitete eine trübe Lampe schwaches Licht. Josh atmete tief ein und hustete. Unfassbarer Gestank stieg ihm in die Nase. Er würgte, bis sein Magen leer war.


  Faulendes wurde durch den Haupttunnel geschwemmt – der Abfall der Apokalypse. Verrottende Rümpfe, grinsende Schädel, im Wasser tanzend, wie halb erinnerte Bruchstücke aus einem Alptraum.


  »Was ist geschehen?« krächzte Josh. Er sah aus, als hätte ihn der Tod ausgespien. Seine Augen blickten starr, er blutete aus den Ohren. Schmutz bedeckte ihn, verfilzte seine Haare, klebte an der abgeschürften Haut, an den Fetzen der Kleidung. Das einzig Reine, nicht Verunstaltete an ihm war das Gesicht, das Isis saubergeleckt hatte.


  »Hierrrr«, schnurrte Isis und wies mit dem Kopf in den trockenen Seitentunnel.


  Josh folgte ihr einige Schritte, dann blieb er stehen.


  »Warte«, sagte er. In seinem Gehirn war ein Summen, beinahe ein Heulen.


  Ooooooooooh


  Als wehe Wind durch verlassene Gänge.


  »Hier entlang«, sagte Josh. Er hob Isis auf und stapfte durch den Haupttunnel, knietief in Dreckwasser.


  Oooooooooooooooh


  Josh fand seinen Weg durch das Labyrinth der Tunnels unter der Stadt zielsicher, Isis auf der Schulter.


  Oooooh


  Er erreichte einen der vielen senkrechten Schächte und begann die Eisenleiter hinaufzusteigen. Fünfzig Meter hoch, hundert.


  Oooooooooh


  Er stieg oben heraus und in den dunklen Thronraum. Das Kind lag am Boden, zusammengekrümmt wie ein Fötus.


  »Ooooooooooh«, wimmerte sie.


  Josh kniete vor ihr nieder. Er legte die Hand auf ihre Stirn. Sie war glühend heiß.


  »Ooooooh.«


  Er starrte sie tieftraurig an. Sie hatte hohes Fieber, war fahl. Ihre Zähne begannen zu klappern. Die Türen zum Zimmer ratterten mit. Wer war dieses Wesen? Er konnte es nicht wissen. Im Abgrund ihrer Augen war er beinahe wahnsinnig geworden. Er hatte durch sie Dinge gesehen, die er niemals erklären, nie verstehen konnte. Sie war wahnsinnig gewesen, verspielt, traurig, undurchdringlich, bemitleidenswert. Er hatte mitgewirkt, sie zu erschaffen.


  Sie schien das armseligste Wesen auf der Welt zu sein.


  Er hob sie hoch und trug sie zur Tür.


  Isis zögerte.


  »Komm mit«, sagte Josh, und Isis tappte hinter ihm her.


  Als er sie die Treppe hinuntertrug, bekam sie Schüttelfröste. Die Mauern begannen zu wanken, von der Decke fielen große Steinbrocken herab und zerschellten am Boden. Josh verließ die Festung, als das ganze riesige Bauwerk zu Schutt zerfiel. Isis lief vor ihm her, die Ohren an den Kopf angelegt, mit den Augen rollend.


  Das gefiederte Vogelkind lag schlaff in Joshuas Armen, kalten, wächsernen Schweiß im Gesicht.


  Isis hüpfte am nächsten Morgen fröhlich ins Lager. Einige Minuten später erschien Josh und legte seine Last auf den Boden. Das Vogel-Kind blieb bewusstlos und atmete keuchend.


  Nach kurzer Zeit hatten sich alle versammelt. Josh deckte das Kind zu, legte ihre Beine gerade, wischte ihre Stirn. Isis rollte sich in der Nähe zusammen und schlief ein.


  Im Lager hausten noch an die hundert Wesen, die alle den Vater und das Kind sehen wollten: die überlebenden Buchleute, die ausgemergelten befreiten Menschen; Jasmine, Rose, Aba, Paula, Phé, Ollie, Osi. Dazu waren Flüchtlinge aus Newport gekommen: Bären, Elfen, Satyre. Man hörte lautes Stimmengemurmel, als die Umstehenden sich fragten, was sie tun sollten. Ollie und Jasmine kamen heran.


  »Du hättest sie in der Festung sterben lassen sollen«, sagte Ollie. »Wir konnten die Explosion von hier aus sehen. Sie wäre gestorben.«


  »Sie stirbt auch so«, erwiderte Josh.


  »Ein rascher Tod wäre besser gewesen«, meinte Jasmine.


  »Für wen?« flüsterte Josh.


  »Für sie und für uns«, gab Jasmine zurück.


  »Ich … konnte sie dort nicht liegen lassen«, stieß Josh hervor.


  »Ich töte sie hier«, sagte Osi dumpf und trat vor. Er verspürte abgrundtiefen Hass auf das Kind, das so zwiespältige Gefühle in ihm erweckt hatte. Er wollte das Wesen ein für allemal los sein, um die Schande vergessen zu können.


  Josh vertrat ihm den Weg.


  »Nein. Das lasse ich nicht zu.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten.« Osi starrte ihn finster an.


  Josh wich nicht zurück.


  »Mag sein. Dann musst du zuerst mich töten.« Er blieb vor dem Kind stehen und sagte zu den anderen: »Das gilt für euch alle. Niemand wird diesem Kind etwas tun, ohne vorher mich töten zu müssen!«


  »Aber, Joshua …«, begann Jasmine.


  »Nein!« fuhr er sie an. »Sie ist Blut von meinem Blut. Sie hat mir vieles gezeigt, mir die Augen geöffnet … ich habe gesehen, was noch keiner sah oder jemals sehen und wissen wird. Und auch wenn sie jetzt stirbt, kann sie noch etwas mit uns teilen – und diese Möglichkeit lasse ich nicht verbauen!« Seine Augen leuchteten vor Leidenschaft; kein einziges Wesen im Lager hatte noch die Kraft, sich gegen ihn aufzulehnen. Die meisten waren ohnehin zu geschwächt oder verwundet, die übrigen hatten kein Interesse, Josh zu widersprechen.


  Osi zögerte, bedachte die Möglichkeiten, zog schließlich die Schultern hoch und ging.


  Ollie schüttelte kurz den Kopf und entfernte sich ebenfalls. Eine Minute später konnte man seine Flöte hören.


  Es folgte eine Woche schlimmer und unerklärlicher Ereignisse.


  Den ganzen ersten Tag litt das Kind unter abwechselnden Schüttelfrost- und Fieberanfällen. Während der ersteren sank die Temperatur im Lager auf arktische Werte. Tiere erfroren. Beim Hitzefieber schlugen die Wetterverhältnisse schlagartig um, es wurde glühend heiß, was ebenfalls manche Tiere das Leben kostete.


  Das Leid im Lager griff um sich – Trauer um gefallene Kameraden, um Mitkämpfer, die der Intrige zum Opfer gefallen waren, der Enttäuschung: Kerzenflamm, Redsun, Michael, Beauty, D’Ursu, Ellen, Delaney, David, die meisten Angestöpselten und Bücher. Und jeden Tag, den das sterbende Kind noch lebte, starben mehr.


  Aber auch die Überlebenden hatten viel von sich selbst verloren. So vieles war untergegangen, so vieles verändert. Niemand würde mehr sein wie früher. Die Welt, wie man sie gekannt hatte, war dahin, eine neue noch nicht entstanden. Für die meisten Wesen im Lager war es eine Zeit der Verzweiflung, der Furcht, der Trauer und der Wehmut.


  Das Kind wurde immer kränker. Manchmal riss sie die Augen auf und starrte – dann wurde die Sonne am Himmel blendend, schmerzhaft grell. Sie presste die Augen wieder fest zusammen – und die Sonne verdunkelte sich.


  In den folgenden beiden Tagen hatte sie bedrückende Träume, warf sich hin und her, wimmerte, keuchte. Mehrmals verfiel sie in Delirium. Während dieser Zeit tauchten die neuen Tiere auf.


  Nicht die gewöhnliche Art neuer Tiere, die sich in der letzten Zeit eingefunden hatten, nein, völlig neue Wesen, die vorher noch nirgends erschienen waren. Manche sahen aus wie zusammengeflickt aus alten Tieren, andere waren in sich gleichförmig: absurde Köpfe auf fremdartig gefärbten Leibern, merkwürdige Beine, exotische, unverständliche Sprachen. Bizarre Wesen, erschreckende, alberne, bösartige oder angstvolle, auch solche, die keiner Erklärung zugänglich erschienen.


  Überall tauchten auch neue Pflanzen auf, farnartige Gewächse auf unsinnig hohen, dünnen Stämmen, orangerote oder purpurne Obstbäume, von denen Saft troff.


  Eine Traum-Welt, die erschreckte. Man blieb in kleinen Gruppen zusammen und spendete sich gegenseitig Trost.


  Am Morgen des fünften Tages trat Osi vor die Versammlung.


  »Ich habe lange nachgedacht«, sagte er, »und ich bin zu dem Entschluss gekommen, fortzugehen. Dies kann nichts Gutes bringen – das Kind steckt die Erde mit seiner Krankheit an –, und da wir dem Wahnsinn kein Ende machen dürfen« – er sah Josh vielsagend an –, »will ich mein Leben anderswo neu beginnen.«


  »Dann geh«, sagte Paula tonlos.


  »Das werde ich tun«, erwiderte Osi. »Aber zuerst möchte ich fragen, wer mitkommen will – als Kern meines neuen Harems, als Freiwilliger.«


  »Harem!« schrie Paula zornig.


  »Freiwillig!« rief Ollie.


  »So ist es«, antwortete Osi ruhig. »Alle, die sich mir anschließen, können meinen Harem jederzeit verlassen, das verspreche ich. Solange ihr bei mir bleibt, sorge ich für euch, ihr habt es warm und bequem, werdet ernährt und geschätzt. Ich werde euch vor den Elementen und vor Angriffen aller Untiere schützen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendein anderer Sire euch etwas antut. Wir werden wachsen und eine Familie sein.«


  »Eine Familie!« rief Ollie und brach in Gelächter aus. Das löste die Spannung.


  »Eine Familie, gewiss«, gab Osi heiter zurück. »Lass dir nichts vormachen. Wir werden uns streiten und beneiden und lieben und lachen. Was sagt Ihr, Sire Aba? War mein Harem nicht das Ideal einer Familie?«


  »Das war sie«, sagte Aba nickend. »Und alle schienen sehr zufrieden zu sein. Gewiss.«


  Paula starrte ihren Liebsten halb entsetzt, halb fragend an.


  Phé meinte jovial: »Ich würde sofort mitmachen, wenn ich an eurer Stelle wäre – Sire Osi ist ein guter Herr, und er wird nicht so bald hier wieder vorbeikommen.« Sie lachte, dass ihr Busen wogte.


  »Ihr habt hier nichts zu erwarten, glaubt mir«, fuhr Osi fort. »Nichts als Elend und Entbehrung und ein kurzes, hartes Leben.« Er lächelte und ließ den Blick durch die Runde gehen.


  Es blieb lange still, dann rief eine Stimme aus den hinteren Reihen: »Ich gehe mit!« Es war einer der wenigen noch lebenden Buchleute.


  »Ich auch«, sagte ein zweites Buch.


  Jasmine zeigte das Lächeln einer dreihundert Jahre alten Frau, die immer noch nichts verstand.


  Am Ende entschieden sich zwei Bücher und zwei der aus den Käfigen befreiten Menschen dafür, Osi zu begleiten. Er nahm sie unter seine kraftvollen Arme, rief einen Abschiedsgruß, flog empor in den Himmel, entschwebte nach Osten und schaute nicht mehr um.


   


  Phé kümmerte sich sehr um ihren jungen Bruder Aba.


  »Kleiner, dass du mir nicht wegläufst. Die Zeiten sind schlecht. Und lass das Weibsbild.«


  »Phé, ich gehe nicht fort«, sagte Aba gereizt. »Und Paula ist kein Weibsbild.«


  »Sie ist schön, kleiner Sire, aber das sind doch alle armseligen Geschöpfe.« Sie lachte dröhnend und schlug ihm auf die Schulter.


  »Du machst mich verlegen, Schwester«, sagte er dumpf.


  »Das schadet nichts.« Sie nickte und zwinkerte ihn an, als Paula auftauchte.


  »Doch, doch. Du hast eine lose Zunge.«


  »Deine Schwester mag ich«, sagte Paula, als sie herankam. »Warum bist du böse auf sie?«


  »Er ärgert sich, aber das macht nichts. Ich passe auf den Kleinen schon auf.« Phé zwickte beide und schlenderte davon, um andere zu ärgern.


  In den nächsten vierundzwanzig Stunden wurde es für das Kind und die Welt immer ärger. Die Kind-Königin begann zu erbrechen, krampfgeschüttelt, erstarrte dann, begann wieder am ganzen Körper zu zucken. Ringsum in der Landschaft brachen Vulkane auf und spien glühendes Gestein und schwefliges Magma himmelwärts. Feuerstürme versengten den Boden und brannten nieder, was nicht geschützt war; Erdbeben kippten die Ebenen hoch, rissen Schlünde auf, ließen Flammengeysire entstehen.


  Manchmal schien es, als wolle der Himmel selbst zerreißen und die schwarze Flut der ewigen Leere herabstürzen lassen. Die Erde begann schneller zu rotieren, so dass Tage und Nächte nur wenige Stunden anhielten, die Zeit flatterte umher wie eine von der Tollwut erfasste Fledermaus, zu schnell, als dass man sie verfolgen konnte.


  In der Luft lag Unheil. Manche Tiere traten den Rückzug in sich selbst an, aber bei vielen trat die gegenteilige Wirkung ein, wurden Gefühle zügelloser Hingabe oder tiefer Leidenschaft erweckt. Aba und Paula hingen noch mehr aneinander als früher, in fanatischer Liebe, ohne die natürlichen – oder unnatürlichen -Katastrophen ringsum richtig wahrzunehmen.


  Auch Josh und Rose kamen sich während dieser Zeit wieder näher. Freunde von alters her, entdeckten sie Leidenschaften in sich – erweckt, vielleicht, durch die Liebe zu dem Zentauren, den sie so schmerzlich vermissten.


  »Ich mache mir solche Sorgen um ihn«, sagte Rose gepresst. »Er ist so allein.«


  »Da oben ist er sicherer – wahrscheinlich weniger in Gefahr als wir. Und die Neuromenschen kümmern sich um ihn«, sagte Ollie.


  »Werden wir ihn je wieder sehen? Ich habe ihm so viel zu sagen …«


  »Er weiß es. Er weiß, dass du ihn liebst. Wie er auch weiß, dass ich ihn liebe. Es kommt nicht darauf an, ob wir ihn hier wieder sehen«, sagte Josh und starrte hinüber zu flammenden Bäumen. »Wir haben nie aufgehört, ihn hier zu sehen.« Er berührte ihre Brust.


  Sie schüttelte weinend den Kopf.


  »Aber er fehlt mir so.«


  Er legte die Arme um sie, presste sie an sich. Sie weinten beide, dann liebten sie sich, und immer wieder danach sprachen sie von Beauty.


  Aber von allen Vereinigungen, die während dieser Umwälzungen stattfanden, war die seltsamste wohl die zwischen Ollie und Phé.


  Sie stieß auf ihn am fünften Tag, als er seine Flöte spielte, während der Ozean loderte.


  »Seltsames Wetter, nicht?« sagte sie.


  »Sieht aus wie das Ende der Welt«, meinte er.


  Sie nickte.


  »Wenn es nur nicht regnet. Den Regen hasse ich.«


  Sie sahen einander tief an.


  »Du bist sehr schnell mit mir hierher geflogen«, sagte er stockend. »Ich … wollte dir noch danken.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Man muss sich warm halten, wenn man hoch fliegt, das ist alles. Du hast mich warm gehalten.«


  »Nein, du hast Kraft und bist schnell, das weiß ich zu schätzen.« Er war ein wenig erstaunt über sich. So offen pflegte er sonst nicht zu reden.


  »Und auch du hast manches an dir, was ich bewundere«, sagte sie heiser.


  Er wollte sie plötzlich berühren. Ein Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. Es beschlich ihn selten, bei Vampiren schon gar nicht. Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange, strich an ihrem Hals entlang bis zu ihren Brüsten, wog ihre schwere Brust in der Hand.


  Ihre Augen schlossen sich kurz, dann zog sie ihn an sich, drückte seinen schmalen Körper an den ihren, schlang die Flügel um sie beide, riss seine Hose auf, nahm ihn tief in sich hinein, spürte seine Hitze, sein Herz an ihrem, seinen schnellen Atem an ihrem Gesicht, den Schweiß, der zusammenfloss, seine Hände überall an ihr. Sie berührte seine Kehle mit den Lippen, ihre Zunge streichelte ihn, sie begann zu zittern …


  »Bitte … kein Blut«, flüsterte er.


  Seltsamerweise erregte sie das noch mehr. Sie presste die Lippen auf seinen Mund, küsste ihn leidenschaftlich, fuhr mit dem scharfen Fangzahn über seine Unterlippe und leckte das Tröpfchen Blut, das hervordrang. Ringsum stürzten Meteore, brodelte Schwefel, aber sie merkten nichts, verirrten sich ineinander, taumelten in namenloser Lust.


  Die befreiten Menschen blieben zusammen und bauten ein großes, unsinkbares Floß. Sie wollten von der Stadt fort, so weit es ging, und waren zu dem Entschluss gelangt, nach Süden zu fahren. Sie waren hagere, ausgelaugte, verbitterte Wesen. Sie arbeiteten zusammen, aber wortlos, dem Anschein nach ohne Antrieb.


  Nur Jasmine blieb allein beim Kind. Sie saß bei dem verfallenden Geschöpf und versuchte zu verhindern, dass es sich die Zunge durchbiss, wenn es von Krämpfen geschüttelt wurde, hörte es klagen und wüten, pflegte das Kind in den letzten Stunden ihres Daseins.


  Einmal hatte Jasmine eine Vision. Sie sah eine Frau sich nähern – eine weißhaarige Frau, die Jasmine sehr ähnlich sah, nur viel älter war, körperlos. Die Doppelgängerin ging mit stockendem Schritt von einer Person zur anderen durch das Lager, die Hände ausgestreckt, weinend. Niemand sonst schien sie wahrzunehmen.


  »Helft mir, ich flehe euch an«, wimmerte die Erscheinung. »Mein Name ist Jezabel, und ich bin in der Hölle.«


  Sie blickte endlich auf Jasmine, und über ihr verhärmtes Gesicht ging ein Zucken des Wiedererkennens.


  »Das ist also das Ende für dich und mich – ich bin dein Tod, und du bist der meine.«


  Dann wankte die Erscheinung davon – verloren, weinend, uralt, jeder Hoffnung, jedes Freundes beraubt. Aus irgendeinem Grund brachte die alte Frau Jasmine stärker aus dem Gleichgewicht als alle Schrecknisse zuvor – wie ein Alptraum ohne Sinn schien sie daran zu ersticken. Wie eine Vorahnung des Untergangs schien sie in einem Winkel ihrer Seele aufzutauchen und wieder zu verschwinden.


  Am siebten Tag erlitt das Kind schließlich einen langen, furchtbaren Anfall von Genickstarre – ihr Rücken wölbte sich zu einem gespannten Bogen, beinahe bis zum Brechen; ihre Muskeln verkrampften sich, wurden steinhart; ihr Mund verzog sich zu einer furchtbaren Grimasse, ihre Atmung hörte beinahe auf. Das war der Anfang vom Ende.


  Die Schwerkraft nahm langsam zu, die Atmosphäre verdichtete sich. Die großen Weiß-Vögel, die tagelang gekreist hatten, stürzten vom Himmel herab, plötzlich zum Fliegen nicht mehr fähig. Die größten Tiere der Erde fielen auf die Knie, da ihre Beine sie nicht mehr trugen, und konnten nicht mehr aufstehen. Alle schienen unter schweren Lasten zusammenzusinken.


  Die Sonne brauchte lange, bis sie unterging, als die Erde ihre Drehung verlangsamte, und schließlich, als die Sonne dahin war, ganz zum Stillstand kam und die kauernden „Wesen in eine lange, kalte Nacht hineinwarf.


  Sie schien eine Ewigkeit zu dauern, diese längste Nacht von allen. Man konnte hören, wie das Meer vom Ufer wegrauschte und viele Meilen weit nackten, nassen Strand zurückließ. Die Erde brüllte und brach und bäumte sich auf, zerriss beinahe unter der Belastung des plötzlichen Stillstandes. Berge explodierten, der Boden verwandelte sich in dampfenden Schlamm. Die Landspitze, auf der die Tiere sich zusammendrängten, wurde schräg hochgehoben, wie ein Sims über der zerbrechenden Welt.


  Der Puls des Kindes wurde schwach und stockend. Ihr Blutdruck fiel. Mit ihm der Druck der Luft, die wieder leichter wurde – aber Gewitter betrommelten den Himmel mit Blitzen, Regen und tobendem Wind, die schaumige Luft kreischte wie gemartert.


  Bis endlich das Rückgrat des Kindes unter dem gewaltigen Spannungsdruck brach und sie kurze Zeit leichter atmete, während die Atemzüge flacher wurden. Und plötzlich ging die Sonne wieder auf – aber an dem Horizont, hinter dem sie eben versunken war, und sie stieg empor. Denn die Erde rotierte jetzt in der entgegengesetzten Richtung, so dass die Sonne im Osten aufging und im Westen untergehen würde, ganz anders als bisher.


  Die Tiere starrten gebannt auf die Sonne, die im Osten aufging!


  Im Osten!


  Die Sonne, die zuverlässigste und majestätischste aller Uhren, die immer und ewig – in der Erinnerung aller Tiere und aller Schreiber – im Westen auf- und im Osten untergegangen war, stieg nun im Osten empor und würde, wenn sie diesen entsetzlichen Weg fortsetzen durfte, im Westen untergehen!


  Im Westen, über dem Ozean.


  Der Ozean. Josh und die anderen nahmen plötzlich ein anschwellendes Donnern im Westen wahr und blickten auf das Meer. In der schimmernden Ferne kehrte der Ozean zurück – mit Urgewalt. Eine tobende Wasserwand, hundert Meter hoch, näherte sich mit einer Geschwindigkeit, die keine Zeit für Überlegung ließ.


  Josh beugte sich kurz über das Kind. Es war tot. Am Ende dieses langen, siebten Tages der Krankheit hatte es endlich Ruhe gefunden. Bevor irgend jemand trauern oder jubeln konnte, wankte der Boden unter dem ersten Anprall der Welle, die im Westen an die Klippen peitschte. Josh stürzte hin. Isis kroch auf seinen Schoß und klammerte sich zitternd an ihn.


  Aba und Phé packten plötzlich die anderen – Josh, Isis, Paula, Jasmine, Ollie und Rose –, hoben sie auf, als sie hinstürzten, und flogen eingehakt so hoch sie konnten, um diese Riesenlast tragen zu können. Sie schwebten in einer Höhe von etwa dreißig Metern und mühten sich, in der Luft zu bleiben, als das Wasser unter ihnen heranfegte und die anderen mitriss.


  Ein Sturmwind begleitete das Wasser, riss Aba und Phé auseinander. Phé hatte nur noch Paula im Arm. Aba trug Jasmine, Rose, Ollie und Josh, an den sich immer noch Isis klammerte. Die Vampirgeschwister versuchten wieder einander zu greifen, aber der Wind warf sie herum, zerrte an ihren Flügeln, und sie hatten genug damit zu tun, in der Luft zu bleiben.


  Das Floß der Menschen fegte auf dem Kamm der Welle dahin, Wesen wurden mitgerissen oder hinabgezerrt. Der Lärm war ungeheuerlich, die Winde wüteten. Phé und Aba wurden immer weiter auseinander gerissen, bis sie sich fast aus den Augen verloren.


  Aba hatte dazu noch die schwere Last und konnte sich kaum halten. Er wurde hinuntergedrückt, dem tobenden Wasser immer nähertreibend. Und je näher er der Oberfläche kam, desto ärger wurde der Wind, desto mühsamer das Fliegen. Nur sechs, sieben Meter über der Flut flatternd, konnte er spüren, wie seine Flügel erlahmten.


  »Ich kann nicht mehr!« schrie er. Er verlor weiter an Höhe. Vier Meter über den stürzenden Wellen peitschte das Sprühwasser ihre Gesichter mit Nadeln.


  Josh sah sich verzweifelt nach dem losgerissenen Floß um; es tanzte leer in der Ferne, zu weit von ihnen, um in dieser gigantischen Strömung erreichbar zu sein. Isis hing wie ein nasser Lappen an ihm, vor Entsetzen außer sich. Jasmine suchte nach Treibgut, an das man sich klammern konnte, und Rose hatte nur den einen Gedanken, nämlich, wie gut es war, dass Beauty nicht bei ihnen weilte, dass er sicher und geborgen in einer Eishöhle lag.


  Ollie war vor Wut außer sich. Nach allem, was er durchgemacht hatte – überleben, Josh retten, endlich Gefühle spüren –, nach alledem so zu sterben! In einem Sturm, nachdem er jahrelang auf einem Piratenschiff gewesen war, in einem Sturm, den ein verzogenes Kind entfacht hatte. Und Aba mit sich hinunterzureißen, der ihm die Augen für Sanftmut und Liebe und ruhige Vernunft geöffnet hatte – Nein! Das durfte nicht sein. Er wollte nicht so sterben. Nach allem konnte er nur auf eine Weise sterben, die seinen Bruder Joshua rettete, der einst alles gegeben hatte, um ihn zu retten, und seine Schuld an Aba würde er damit auch zurückerstatten können – dem Dichter-Vampir, der erneut bereit war, sein Leben zu geben, um dieses klägliche Häufchen Mensch zu retten.


  Und war nicht irgendwo in der Nähe ein Floß?


  Mit diesem Gedanken riss er sich los, berührte die große, leere Narbe an seiner Brust und sprang hinab in die tobende See. Er wurde rasch hinuntergerissen und verschwand.


  Aba konnte nun, da die Last leichter geworden war, höher steigen, und mit der Hoffnung gewannen seine Flügel neue Kraft. Er schwebte zuerst nur langsam hinauf, aber als die Winde nachließen, ging es schneller. Bald war er hoch genug, um zu gleiten, und brauchte nur noch ab und zu einen Flügelschlag zu tun.


  Er kreiste eine halbe Stunde und suchte nach Ollie, nach Phé und nach Paula. Schließlich gab er es schweren Herzens auf und flog nach Osten, in die aufgehende Sonne hinein.


   


  Kapitel 21


   


  Der Garten


   


  Wochenlang gab es noch große und kleine Nachwirkungen. Schließlich fand die Flut einen neuen Pegel, nachdem sie die alte Küste verschlungen hatte. Das Wetter beruhigte sich erst im Verlauf von Monaten, aber schon bald wurde die Luft rein und frisch, und alles sah nach neuem Anfang aus.


  Aba war nachts auf hochgelegenem Gelände gelandet, mit Blick auf den Südostteil des einstigen Terrariums, aber die ganze Landmasse hatte sich während der Umwälzung so verändert, dass niemand genau sagen konnte, wo sie eigentlich waren. Die fünf – Aba, Josh, Jasmine, Rose und Isis – schliefen zwei Tage lang, ohne sich zu rühren. Dann reckten sie sich, atmeten tief und schauten sich um.


  Ihr neues Reich war ein exotischer Garten. Fremdartige, wohlriechende Blüten hüllten vom Sturm gebeugte Bäume ein oder waren im dichten Gras verstreut. Fruchtranken wanden sich um bemooste Stümpfe voll süßer tropfender Kügelchen in leuchtenden Farben. Es gab hohe Farne und Nussbäume, einen Bach, der durch eine nahe, dunstige Lichtung floss. Teich, Hügel, Gemüsepflanzen von seltsamem Aussehen, dicke Knollen, vielblättrige Wedel. Die Flora hier bestand zum größten Teil aus Gewächsen, die noch niemand je zuvor erblickt hatte. Und alles schien ganz neu und frisch zu sein.


  »Ein Garten irdischer Freuden«, sagte Jasmine. Diese Wendung der Ereignisse war für sie unergründlich, schien gleichzeitig aber auch unausweichlich gewesen zu sein. Sie nahm sie hin mit dem Gleichmut, den sie im Lauf von zwei Jahrhunderten erworben hatte, wohl wissend, dass sie noch jahrhundertelang darüber nachsinnieren würde.


  Auch fremdartige, unbestimmbare Tiere streiften hier umher – Wesen, bislang unbekannt. Sie schienen zum größten Teil ihre Umwelt noch mit Unsicherheit zu betrachten und ließen Joshua und die anderen in Ruhe, so dass diese sich alles genau ansehen und nachts traumlos schlafen konnten.


  Manche der neuen Tiere wirkten aber erschreckend und gefährdeten das Dasein.


  Josh kam eines Tages schwitzend ins Lager gestürmt und zischte: »Lauft! Versteckt euch, schnell!«


  Hinter ihm hörte man Hufgetrappel.


  Gerade als sie sich in einer Senke hinter einem riesigen, umgestürzten Baum versteckt hatten, rasten die bizarren Wesen in die Lichtung. Sie waren unfassbar groß, wenn auch von unwirklicher Erscheinung. Vierbeiner, die Beine an die zwei Meter lang, kurze Schwänze, kurze, muskulöse Körper, gelbliches Fell, mit braunen Flecken bedeckt. Und die Hälse! Sie waren ebenfalls an die zwei Meter lang und gingen steil in die Höhe, als hätte irgendeine Wahnsinnskraft sie lang gestreckt. Die Köpfe waren dreieckig und trugen kleine Hörner. Sie schauten sich mit rollenden Augen um, fraßen Laub aus den Baumwipfeln, scharrten mit den scharfen Hufen und liefen wieder davon.


  Jasmine, Josh und Rose krochen betroffen aus dem Versteck.


  »Was war das?« fragte Rose leise.


  Josh schüttelte nur den Kopf.


  »Sie sind wohl auch aus den Träumen des Kindes entstanden.« Jasmine seufzte erleichtert. »Ich hätte mir nur gewünscht, dass sie bei ihren Erfindungen nicht so surrealistisch gewesen wäre.«


  Nach ungefähr einer Woche bereitete Aba seinen Fortgang vor. Er war ausgeruht, aber hungrig – seit vielen Tagen hatte er kein Blut mehr bekommen – und musste also nach einem Harem Ausschau halten. Nach der Flut hatte er keine großen Hoffnungen, aber er gedachte zu tun, was er konnte. Außerdem wollte er nach Phé und Paula suchen.


  Was dann werden sollte, wusste er nicht. Vielleicht zu Levs Behausung hinauffliegen, um nachzusehen, ob dort jemand überlebt hatte, vielleicht hierher zurückkommen. Einen Besuch nahm er sich auf jeden Fall vor.


  Nachdem Josh und Rose sich insgeheim besprochen hatten, überreichten sie Aba eine Literflasche, gefüllt mit ihrem Blut, nachdem sie sich in die Handgelenke geschnitten hatten. Damit sollte er seine Reise bewältigen können.


  »Ein Abschiedsgeschenk«, sagte Josh.


  Aba war zu bewegt, um antworten zu können. Er umarmte sie der Reihe nach, und sie entblößten voreinander die Hälse. Wortlos flog er nach Nordwesten. Dann waren es noch vier.


   


  Im Lauf der folgenden Tage ruhten Jasmine, Josh und Rose sich aus, fanden wieder zu sich und bestaunten die Neuheit dieser Welt, während Isis darin einfach spielte. Sie waren erfüllt von einer Mischung aus Staunen und Schrecken, die ihre Gefühle in große Wirrnis stürzte. Das Leben war wild, erhebend, beunruhigend; erheiternd, entsetzlich und grandios. All das – und auch ein wenig traurig.


  Sie waren überzeugt davon, sich nie daran gewöhnen zu können, dass die Sonne im Osten auf- und im Westen unterging. Das war einfach unnatürlich. Zu unirdisch. Was das übrige betraf – die bizarren neuen Wesen und Pflanzen, die Schöpfungen im Fiebergehirn des Mutantenkinds –, so nahmen sie das mit der Zeit gefasster auf. Manche Tiere wirkten freilich gefährlich, und man mied sie, andere waren zu albern, als dass man sich Gedanken darüber gemacht hätte.


  Einmal wanderte ein scheues, offenkundig harmloses, schwarz-weiß gefärbtes Tier mit glattem Fell, Hufen, vier Beinen, großen Augen und dicken Zitzen in die Nähe des Lagers und sagte: »Muh.«


  Josh ging darauf zu, aber es scheute. Er sprach damit, aber es antwortete nur in dieser seltsamen Ein-Wort-Sprache.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Josh. »Seht euch an, wie es kaut.«


  »Nennen wir es doch einfach Kauer«, sagte Rose.


  Und so begannen sie alle die bisher nicht vorhanden gewesenen Tiere zu benennen, die zufällig vorbeikamen. Den winzigen Vogel mit dem nadelspitzen Schnabel, dessen Zellophanflügel beim Schlagen schwirrten, nannte Josh Schwirrer. Das komische kleine Reptil mit der gelben Haut und der langen Nase nannte Rose Armer Till, woraus mit der Zeit Armadill wurde. Bei dem lächerlichen vierbeinigen, räudigen, braunen, plärrenden Pflanzenfresser mit zwei Buckeln auf dem Rücken sagte Jasmine: »Das braucht mal Kamm und Öl.« Sie lachten und nannten es Kamm-Öl, woraus viel später Kamel wurde.


  All das Fremde, all das Unbekannte. Es war wie eine Wiedergeburt von Zeit und Welt. Sie schwankten auf messerscharfem Grat zwischen tiefen Gefühlen: Trauer, Leid, Leere, im nächsten Augenblick Hoffnung und Staunen. Sie trauerten um Ollie und Beauty, sie freuten sich über die Vernichtung der Stadt ohne Namen. Sie planten Expeditionen, um nach ihren vermissten Lieben zu suchen, aber wenn es darum ging, diesen neuen Garten zu verlassen, erschlaffte ihre Willenskraft. Sie brachten es nicht fertig, sich aufzuraffen und zu gehen.


  Immer wieder ergab sich etwas, das die Rückkehr in das alte Land verhinderte. Eines der neuen, in Obhut genommenen Tiere erkrankte, Josh entdeckte in seiner Hose ein Loch, das gestopft werden musste. Rose kam dahinter, dass ihr Kräuter fehlten, die sie für einen langen Marsch brauchen würden, Isis verschwand für einen ganzen Tag.


  Es war Jasmine, die ihnen schließlich erklärte, sie müssten nicht gehen.


  »Geht nirgends hin«, sagte sie eines Abends, als sie am Feuer saßen und tranken. »Ich gebe euch hiermit die Erlaubnis, für immer hier zu bleiben.«


  »Was soll das heißen?« fragte Josh. »Was meinst du mit ›Erlaubnis‹?«


  »Nun«, sagte Jasmine, »auf der einen Seite fühlt ihr euch doch schuldig, weil Ollie sich durch den Sprung ins Meer geopfert hat – ihr könnt es nicht ertragen, dass ihr ihn und Beauty alleingelassen habt. Auf der anderen Seite seid ihr erschöpft, was ganz natürlich ist – seelisch, meine ich. Ihr habt ein Übermaß an Abenteuern hinter euch und müsst euch jetzt für eine Zeit erholen, euch Zeit lassen, alles aufzunehmen, was geschehen ist und noch vorzugehen scheint. Ihr könnt im Augenblick ohnehin nichts für sie tun – entweder es geht ihnen gut oder eben nicht. Später bleiben euch Jahre, um das festzustellen und sie zu finden, wenn man sie finden kann. Ich habe euch das immer beizubringen versucht – wenn man nichts tun kann, soll man auch nichts tun. Früher hast du irgend etwas getan, wenn es nichts zu tun gab, Joshua, aber in letzter Zeit hast du, glaube ich, viel gelernt. Trotzdem brauchst du manchmal die Erlaubnis eines anderen, nichts zu tun, damit dir die kleine Last abgenommen wird, die dich drückt, wenn du glaubst, es müsste unbedingt etwas unternommen werden. Hör auf mich: Es muss und kann nichts getan werden. Du brauchst nirgends hinzugehen. Du hast meine Erlaubnis, zu bleiben, wo du bist, so lange, wie das gut ist.« Josh sah Rose zweifelnd an; zweifelnd nickte sie. »Ich fühle mich schon viel ruhiger«, sagte Josh. Jasmine lehnte sich zurück. »Der Frieden kommt noch über uns alle.«


   


  So verbrachten die drei zusammen mit Isis lange Wochen in diesem Garten und sannen friedlich. Josh schrieb später ausführlich in seinem Tagebuch und schilderte in Einzelheiten das gewaltige Abenteuer, das sie hierher geführt hatte, notierte, so gut er konnte, seine Erlebnisse und Wahrnehmungen bei seiner Verschmelzung mit dem Kind.


  Rose entdeckte ihre alte Liebe zur Pflege der Pflanzen wieder und bestellte das Land. Sie gierte nicht mehr nach dem Computer und sah Josh nicht mehr als Schlangengott. Er war Josh, und sie war Rose, und das ihr Garten. Und zum ersten Mal seit vielen Jahren war sie zufrieden.


  Für Jasmine war dies das größte aller Abenteuer. Neue Tiere und neue Pflanzen in einem neuen Land, auf einer neuen Erde; vielleicht in einem neuen Universum. Sie las Joshuas Tagebuch und stellte ihm Hunderte von Fragen über die Bedeutung von Zeit und Raum, gesehen durch die Augen des Kindes, und er antwortete, so gut er konnte. Sie führten lange Gespräche bis tief in die Nacht hinein.


  Inzwischen fand Isis unendlich viel neue Dinge, mit denen sie spielen konnte. Sie ging selbstverständlich davon aus, dass dieser wunderbare Spielplatz eigens für sie geschaffen worden war, und nahm das Geschenk großzügig an. Sie jagte in den Nächten eingebildete Monster, hetzte hinter Ratten her oder schlitterte in wichtiger Mission über Äste hinweg.


  Und tagsüber schlief sie unter dem warmen Lächeln der ruhig dahinziehenden Sonne.


   


  Epilog


   


  Und so lebten sie. Sie benannten all die neuen Tiere, die sie entdeckten, und kultivierten die Pflanzen. Mit der Zeit tauchten einige der alten Tiere auf – Pferde und Bären und Spinnen und dergleichen mehr –, obwohl nur noch wenige so wie früher sprechen konnten. Viele der alten Geschöpfe sah man nie mehr wieder – Satyre, Unglücksfälle, Harpyien, Elfen, und nur gelegentlich flog hoch in den Wolken ein Vampir vorbei, auf dem Weg nach Süden.


  Aba kehrte nie zurück. Ob er Ollie oder Phé und Paula gefunden hatte, wusste man nicht; ihr Schicksal blieb im dunkeln.


  Und obwohl in einem Winkel ihres Wesens Josh und Rose immer darauf warteten, in der Ferne die Huf schlage Beautys zu hören, näherte sich dieses Freudengeräusch nie. Später kam man dahinter, dass die geographische Lage des Landes sich völlig verändert hatte und die Mosischen Feuerhöhlen nicht mehr zu finden waren. Der Verbleib der Stadt im Eis und des Zentauren blieb eines der dunklen Geheimnisse der Zeit, bis zu einem viel späteren Augenblick.


  Josh und Rose hatten sieben Kinder, die sie Can, Able, Will, Dawn, Hope, Lon und Fey nannten. Und weil es keine andere Möglichkeit gab, als sich untereinander fortzupflanzen, bekamen sie Enkel und Urenkel und so weiter, die alle ihre eigenen Tragödien erlebten. Darüber sind seither viele Geschichten erzählt worden.


  Jasmine unternahm auf eigene Faust lange Reisen in die Wildnis und erlebte viele Abenteuer. Sie kehrte aber stets zu Josh und Rose zurück, um ihren Kindern am Lagerfeuer großartige Geschichten zu erzählen.


  Die Religion der Schreibkunst als solche ging unter. Josh führte aber sein Tagebuch weiter und wurde selbst ein großer Geschichtenerzähler. Die Geschichten seines Lebens und seiner Kämpfe wurden von Generation zu Generation weitergegeben und legendär. Die Welt war neu, aber Josh wollte verhindern, dass seine Nachkommen die Not und die Freuden und vor allem die Freunde seiner Vergangenheit vergaßen.


  Die Geschichten veränderten sich im Lauf der Jahre natürlich und wurden ausgeschmückt, aber auch noch lange nach seinem Tod sprachen die Menschen noch von der Zeit, in der die Tiere hatten reden können, von der bösen Königin mit dem Schlangenkopf, die Joshua einst durch ihren Blick gebannt hatte, von der jungen Braut Euridicey, die über den Sticksfluss in die namenlose Stadt gebracht worden war, wo die Hunde mit drei Köpfen Wache hielten, von der untergegangenen Stadt Atlantis, tief im Meer, von Satyren, Dryaden und Drachen, von ENGELN und Zentauren und der Insel der gestrandeten Schiffe, wo Joshua einst Liebe bei der Seejungfrau gefunden hatte, deren Name das Klatschen der Wellen in einer sonnenerfüllten Grotte war, vom vielfältigen Weg der Cognons, Hedons, Cidons und Deitons, deren Seele in ihrem PINEAL-Zentrum lag, von Päpsten und Königen und Dogen und dem Dreizacksymbol der ESS-Wassermenschen, von Schreibern und dem Wort, vom Verflechten der Finger zum Zeichen der Zusammengehörigkeit, und davon, wie dieses Symbol zu einer Gebetsgeste an den Schlangengott geworden war, vom Schlangengott selbst, der in diesem Garten gelebt hatte, vom Vogel-Kind und seinem Tod, und davon, wie das, was sie gewusst hatte, in Joshua, dem Schreiber und Schlangengott, weiterlebte, und davon, was das Kind gesagt und zu verstehen versucht hatte, und von ihrer siebentägigen Krankheit, die zugleich die Schöpfung dieser Welt gewesen war, als es Feuer geregnet hatte, die Erde stillgestanden war, der Himmel sich aufgetan hatte und all die neuen Tiere entstanden waren. Und, nach der Sintflut, wie Josh und Rose zusammen mit Jasmine im Garten gelebt hatten.


  Und noch viele Abenteuer erlebt hatten, über die vieles geschrieben und viele Geschichten erzählt wurden.


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/back.jpg
Fiinf Jahre sind vergangen, seitdem sich
; 7 e

am neuen Morgen der Menschheit auf

Abenteuern in der »Neuen Welt«
e B d s et and Wel

(Goldmann 23810).

Newe Zeit snd Welteezibl e weiteren Erlebnisse af
dicer Erde et entfentvon der hetgen o doch vertra.
Aktuell

Ausitbende der Wissenschaft haben die Menschbeit be der

Altertiimlich
Aus der Asche des Welenbrandes entstanden schrckliche
e Mthndamore. i Ui s
altsam sondstell alles n den s sich vorher Veglich-

P mmm o .

Alternativ
Noch einmal kann die Wl gerettetwerden, ja i neer
Garten Eden entstht, Wird dic Menscbeit i endlich Rube
wnd Frieden finden

st
LR i st W“::‘m»

e ——"






cover.jpeg
NEUE
ZEIT UND WELT

JAMES KAHN






OEBPS/Images/img4.jpg





OEBPS/Images/img3.jpg





OEBPS/Images/img6.jpg





OEBPS/Fonts/times.ttf


OEBPS/Images/img5.jpg





OEBPS/Images/img7.jpg
P L





OEBPS/Fonts/timesi.ttf


OEBPS/Fonts/timesbd.ttf


OEBPS/Fonts/timesbi.ttf


OEBPS/Images/img2.jpg
(d SY- R, )
FB’“A OMAN

JAMES KAHN
NEUE ZEIT UND
WELT

TIME'S DARK LAUGHTER

Deutsche
Erstveroffentlichung

Wilhelm Goldmann Veriag






OEBPS/Images/img1.jpg





